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Erich Otto Volkmann 


Das geiſtige Geſicht des deutſchen 
Offizierkorps in der Zeitiwende 


Kein Offizierkorps hat mit der Problematik unſeres Zeitalters ſich 
ſchwerer auseinanderſetzen müſſen als das deutſche. Den Anlaß gab der 
verlorene Weltkrieg. Nach deſſen Abſchluß ſtürzte das Offizierkorps in eine 
Reihe von Kriſen, die es bis hart an den Untergang führten. 

In dieſen Prüfungen hat es ſich tief gewandelt. Was ſich in den Jahren 
1948—20 innerhalb des Offizierkorps vollzog, war weder etwas Zufälliges 
noch etwas Vorübergehendes. Es war vielmehr der Bruch mit einer ver⸗ 
ſinkenden Zeit und der Beginn einer neuen Eutwicklung. 

Am 9. November beſtanden zwei Möglichkeiten: das Offizierkorps 
konnte fich der Revolution entgegenwerfen, auf die Gefahr hin, unter den 
Trümmern des zuſammenbrechenden monarchiſchen Staates mit begraben 
zu werden. Oder es mußte ſich von der Vergangenheit löſen mit dem Mut 
und dem Willen, eine neue Epoche ſeiner Geſchichte zu beginnen. Es hat das 
Letztere getan. 

Das Bewußtſein der ganzen Schwere der Eutſcheidung hat den meiſten 
Offizieren im Augenblick ſicher gefehlt. Im Laufe der nächſten zwei Jahre 
ift ihnen die Erkenntnis aber in vollem Maße gekommen. Cs ift nicht fo, 
daß das Offizierkorps der Nachkriegszeit ſich nur als „Hüter des Erbes der 
Vergangenheit“ gefühlt und die Reichswehr gewiſſermaßen als „die Tradi⸗ 
tionstruppe des alten Heeres“ betrachtet habe. Vielmehr hat es fich zu dem 
klaren und unbeirrbaren Entſchluß durchgerungen, etwas grundſätzlich Neues 
zu geſtalten. Der Aufbau der Reichswehr, mochte er ſich noch ſo ſehr auf 
den großen Traditionen des alten Heeres vollziehen, war nicht nur organiſa⸗ 
toriſch, ſondern auch geiſtig ein ſchöpferiſcher Akt. 

Die Entſcheidungen drängten fich in den drei Jahren 1918-4920 fo ſtark 
zuſammen, daß man ein ziemlich vollkommenes Bild von der Problematik 
und der Art der Auseinanderſetzung und weiterhin auch von der ſpezifiſchen 
Geiſtigkeit des Offizierkorps und ſeiner moraliſchen Haltung erhält. In 
jedem Falle wird hier die Möglichkeit gegeben, zu einem klaren Urteil und 
zu innerem Verſtehen zu gelangen. 


Die große Kriſe des Offizierkorps in den erſten drei Jahren nach dem 
Kriege äußerte ſich in einer Reihe von Erſchütterungen, von denen jede ihr 
beſonderes Geſicht trug und die Frage um Sein oder Nichtſein von einer 
anderen Seite her ſtellte. 

Die Kataſtrophe nahm ihren Anfang in den Spätſommermonaten und 
im Herbſt 1918. Sie begann mit einer zunehmenden Störung des auf 
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Difziplin aufgebauten traditionellen Vertrauensverhältniſſes zwiſchen Offi⸗ 
zier und Mann, die allmählich zu einer Vertrauens⸗ und Führerkriſe anwuchs, 
und endigte in offener Feindſchaft, in der Auflöſung des alten Heeres, in einer 
faſt vollkommenen Iſolierung des Offizierkorps und in der Herrſchaft der 
Soldatenräte. ; 

Die inneren Urſachen dieſes Vorganges find bekannt. Sie liegen auf 
verſchiedenen Gebieten. Das Volk war halb verhungert, durch das Übermaß 
des Krieges überanſtrengt, ſeeliſch tief ermattet. Die politiſche und mili⸗ 
täriſche Leitung befanden fich in Disharmonie. Es fehlte die überragende 
Perſönlichkeit eines großen Führers, der alles mit ſeiner Energie überſtrahlte. 
Es fehlte der Staatsmann. Pazifiſtiſche und marxiſtiſche Elemente hatten die 
ſchwächeren Teile des Volkes aufgewühlt; ſie trieben faſt offen Defaitismus 
und predigten Ungehorſam, Feigheit und Landesverrat. Dieſen Einflüſſen 
war das deutſche Volk nicht mehr gewachſen. In der Stunde, als äußerſte 
Diſziplin alles bedeutete, konnten Verräter den Aufruhr im Lande ent⸗ 
fachen und Teile der Wehrmacht zur Meuterei verführen. 

Es iſt ſpäter dem Offizierkorps oft vorgeworfen worden, daß es ſelbſt 
die Hauptſchuld an der Vertrauens- und Führerkriſe getragen habe. Es habe 
die Ziele des Krieges überſpannt; es ſei mit veralteten ſozialen Anſchauungen 
und angekränkelter Moral in den Weltkrieg gegangen. Zwiſchen Offizier 
und Mann habe längſt eine ſtarke Entfremdung beſtanden. Im Kriege ſeien 
die ſozialen Mißſtände dann erſt recht zutage getreten. 

Dieſer Gegenangriff iſt nicht ungeſchickt. Er wirft Richtiges und 
Falſches zuſammen und kann dadurch verwirrend wirken. Es beſteht keine 
Möglichkeit, hier näher auf diefe Dinge einzugehen. Itur fo viel foll geſagt 
werden, daß kein Verſtändiger die Fehler leugnen wird, die im alten Dffizier- 
korps beſtanden haben. Sie find längſt erkannt, und die junge Reichswehr 
hat ſich bemüht, ſie auszuſchalten. Dagegen aber muß ſchärfſter Einſpruch 
erhoben werden, daß man Mängel, die ſchließlich allem Geſunden anhaften, 
verfälſcht in eine „ſchwere organiſche Erkrankung“. Der Verlauf der Er- 
eigniſſe ſelbſt widerlegt diefe Behauptungen auf das Schlagendſte. Es ift 
richtig, daß am 24. Dezember 1918, den man als den Höhepunkt der mili- 
täriſchen Kriſe bezeichnen kann, die Truppen in Berlin den Offizieren den Ge⸗ 
horſam verſagten und auseinanderliefen. An dieſem Tage unterlag der Reſt der 
alten Armee, alles in allem nicht mehr als tauſend Mann, in der „Schlacht 
vor dem Königlichen Schloß“ in Berlin einem zuſammengelaufenen Haufen, 
der ſich rote Matroſendiviſion nannte. Aber ein halbes Jahr ſpäter, im 
Juni 1919, exiſtierten keine roten Matroſendiviſionen und keine roten 
Soldatenräte mehr. Das Offizierkorps ſtand damals wieder an der Spitze 
von 450000 Mann diſziplinierter Truppen, die ſoeben den radikalen Mar⸗ 
xismus zu Boden geſchlagen hatten und bereit waren, auch den Verzweiflungs⸗ 
kampf gegen das Verſailler Diktat aufzunehmen. 

Die radikalen Vertreter der neuen Weltordnung hatten in dieſer Zeit 

wahrhaftig nichts unterlaſſen, um das Volk gegen die Offiziere aufzuhetzen. 
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Sie hatten fich eifrig um die Aufſtellung proletariſcher Wehrverbäude und 
eines proletariſchen Offizierkorps bemüht. Aber ſie erwieſen ſich als unfähig 
hierzu. Es iſt nicht ſo leicht, ein neues Führerkorps aus dem Boden zu 
ſtampfen, vollends ein militäriſches. Daran ſind ſchon viele geſcheitert. Die 
Sieger der Novemberrevolution konnten nicht einmal verhindern, daß die 
alten Soldaten, die von ihren Offizieren angeblich ſo geſchunden, belogen und 
betrogen worden waren, ihnen in hellen Haufen wieder zuliefen. Es zeigte 
ſich ganz offenſichtlich, daß die Idee, die das Offizierkorps vorlebte, die Idee 


jener ſtrengen ſpezifiſch militäriſchen Pflicht⸗ und Ehrauffaſſung, jener harten, 


oft rauhen Diſziplin, jener unerbittlichen Forderung bedingungsloſer Opfer⸗ 
bereitſchaft und, als Weſentlichſtes, die Bejahung der Notwendigkeit eines 
auf Leiſtung und Tradition aufgebauten, in dieſem Sinne ariſtokratiſchen 
Führerprinzips im Volk tiefer wurzelte als die demokratiſche Lehre der 
Freiheit und Gleichheit aller. 

Der Staat von Weimar, der aus dem Chaos der Revolution als Sieger 
hervorging, beſaß Klugheit genug, aus den Ereigniſſen zu lernen. Er machte 
feinen Frieden mit dem Offizierkorps, indem er die Soldateuräte, die Wolfs- 
wehren und roten Kampfverbände opferte. Zu einem wahrhaftigen Ver⸗ 
trauensverhältnis des Offizierkorps mit dieſem Staat konnte es trotzdem 


nicht kommen. Dazu lagen keine inneren Möglichkeiten vor. Es iſt auch kein 


wirklich ernfter Verſuch gemacht worden, das Offizierkorps für den neuen 
Staat zu gewinnen und ſeine geiſtige Haltung zu beeinfluſſen und zu ändern. 
Hier iſt im Sinne des republikaniſchen Staates ein entſcheidendes Verſagen 
feſtzuſtellen. Die „Ausſöhnung“ zwiſchen Staat und Offizierkorps, das 
„Bündnis“, der endgültige Verzicht auf die Bildung eines „demokratiſchen 
Führerkorps“ waren doch nur ſchwache Aushilfen. Man kann hierin 
keinesfalls einen Sieg des Weimarer Staates über die Offiziere erblicken; 
viel eher war es eine Kapitulation vor Kräften, deren er nicht Herr 
werden konnte. 

So endete die Führerkriſe ſchließlich damit, daß das Offizierkorps ſich 
behauptete. Es hat von ſeinen Grundſätzen dabei kaum etwas zu opfern 
brauchen: das ariſtokratiſche Führerprinzip im oben umſchriebenen Sinne 
des Wortes blieb unaugetaſtet; auch der Begriff der „preußiſchen Diſziplin“ 
blieb der gleiche; und für das richtige ſoziale Verhältnis zwiſchen Offizier 
und Mann genügte es, gewiſſe Rückſtändigkeiten auszumerzen. 


Viel ſchwerer waren die Opfer auf einem anderen Gebiet. 
Kehren wir zum 9. November zurück, an dem die zweite Erſchütterung 
über das Offizierkorps hereinbrach, die ſeine Exiſtenz faſt noch ſtärker be⸗ 


drohte als die Vertrauenskriſe. Es bedarf keiner Erörterung, was der Sturz 


der Monarchie für das Offizierkorps bedeutete. Der monarchiſche und na⸗ 
tionale Gedanke waren für den Offizier von jeher eine unlösbare Einheit, 
ein Auseinanderreißen ſchien undenkbar. Dennoch iſt die Trennung am 
9. November zu einer unerbittlichen Forderung geworden. Das Offizierkorps 
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ftand an dieſem Tage vor der Frage, ob es ſich mit der Monarchie 
ſolidariſch erklären ſolle, um ſie zu retten oder mit ihr unterzugehen. Dieſe 
Frage iſt von den führenden Männern verneint worden. Ob der Entſchluß 
richtig oder falſch war, ſteht in dieſem Zuſammenhang nicht zur Erörterung. 
Hier handelt es ſich darum, wie ſich das Offizierkorps mit der moraliſchen 
Belaſtung abfand. Es war eine äußerſte Probe auf ſeine Diſziplin. Ein Riß, 
eine Spaltung hätte es unfehlbar jo geſchwächt, daß es der marxiſtiſchen 
Revolution nicht mehr Herr geworden wäre. 

Rückblickend ſcheinen uns die Dinge ſehr klar. Wir erkennen, daß es 
ſich damals um eine große geſchichtliche Entſcheidung handelte. Für die 
Offiziere aber, die noch vor dem Feinde ſtanden, deren ganzer Sinn darauf 
gerichtet war, die militäriſche Kataſtrophe abzuwenden, war das nicht ſo 
offenkundig. Das Fundament ihres Berufes und ihres ganzen Lebens geriet 
ins Wanken. Sie ſtürzten in eine furchtbare Gewiſſensnot. Sie erfaßte 
jeden einzeln und perſönlich. Aber der Einzelne war nicht Herr ſeiner ſelbſt. 
Er war an das allgemeine Schickſal verloren, aus dem er ſich nicht heraus⸗ 
retten konnte. So blieb für einen Menſchen ſeiner Erziehung und Haltung 
nur der eine ſchwere Weg: Gehorſam zu üben. 

Das Offizierkorps hat ſich geſchloſſen dem Entſchluß der Männer an 
ſeiner Spitze gefügt. Trotz des unermeßlichen Druckes, unter dem dieſer Akt 
der Disziplin zuſtande kam, bleibt es ein beiſpielloſer und faſt befremdlicher 
Vorgang, der ſeine letzte Erklärung wohl darin findet, daß der Gedanke der 
Verpflichtung an die Monarchie im innerſten Bewußtſein der Offiziere 
bereits überſtrahlt wurde durch den Gedanken der Verpflichtung an die 
Nation. 

Damals, am 9. November, mag die Eutſcheidung den meiſten Offi⸗ 
zieren nur als vorläufig erſchienen fein, die zu gegebener Zeit rückgängig ge- 
macht werden könne und müſſe. Im Laufe der beiden nächſten Jahre aber 
haben ſie ſich überzeugt, daß es ſich um vorläufig Unabänderliches handelte. 
Sie haben ſich damit abfinden müſſen, dem gleichen Staat weiter zu dienen, 
der den König abgeſetzt hatte. Sie mußten die moraliſche Kraft aufbringen, 
dieſen Dienſt in einer ehrlichen und loyalen Weiſe zu tun. Wer das Offizier⸗ 
korps kennt, weiß, wieviel Tragik hier verborgen lag. Es iſt aber feſtzuſtellen, 
daß das Offizierkorps Feſtigkeit genug beſaß, um auch an dieſer Kriſe nicht 
zu zerbrechen. 


Während die Offiziere noch mit ihren Gewiſſenszweifeln rangen, wäh⸗ 
rend ſie zu gleicher Zeit einen Kampf auf Leben und Tod mit den radikalen 
revolutionären Kräften des Marxismus auszukämpfen hatten, ſtieg drohend 
bereits die dritte und ſchwerſte Prüfung vor ihnen auf, der Verſailler Ver⸗ 
trag. Er degradierte das deutſche Heer zu einer Militärmacht unterſten 
Ranges und, was faſt noch ſchlimmer war, er entehrte das Heer und das 
Offizierkorps tödlich; denn er zwang es zur Preisgabe von Begriffen folda- 

tiſcher und nationaler Ehre — zum Beiſpiel in der Auslieferungsfrage des 
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Kaiſers und der militärischen Führer — ohne die es bisher nicht geglaubt 
hatte, leben zu können. 

Bekanntlich haben damals im Offizierkorps ſehr ſtarke gegenſätzliche 
Auffaſſungen darüber beſtanden, ob man angeſichts der unerträglichen Be- 
dingungen nicht einen letzten Verzweiflungskampf eutfeſſeln müſſe. Die Cr- 
kenntnis, daß in einer ſolchen Lage die militäriſchen Möglichkeiten und Aus⸗ 
ſichten nicht allein ausſchlaggebend ſein dürften, und daß ein entehrtes Volk 
ſich ſchwerer wieder aufrichten könne als ein ſolches, das auf jede Gefahr hin 
ſeine Ehre wahre, iſt im ganzen Offizierkorps damals verbreitet geweſen. 
Auch darüber waren die Offiziere ſich klar, daß ihnen unter den vorliegenden 
Umſtänden in erſter Linie die Verantwortung für die Wahrung der Ehre 
der Nation zufiel. Sie waren durchaus bereit, den letzten Gaug zu tun. Als 
dann aber die Entſcheidung der Staatsführung und der Volksvertretung 
ſowie der oberſten militäriſchen Führer für die Unterwerfung fiel, hat das 
Offizierkorps fich wiederum gefügt. Die heroiſche Geſte der Auflehnung, zu- 
gleich gegen die äußeren Feinde und gegen die Regierung des eigenen Volkes, 
iſt nicht gefunden worden. 

Auch in dieſem Falle kommt es hier nicht auf die Beurteilung des Cnt- 
ſchluſſes an ſich an, ſondern darauf, wie die Offiziere ſich mit ihm abfanden. 
Es iſt wiederum feſtzuſtellen, daß die Diſziplin auch dieſer Belaſtung ſtand⸗ 
hielt, daß alle Offiziere ohne Ausnahme Gehorfam gegen den Befehl von 
oben übten. 

Viele haben auch ohne das äußere Diktat von Verſailles, aus innerſtem 
Zwang, damals den Abſchied genommen. Von dem Reſt, der blieb, wird man 
ſagen können, daß in ihm vorzugsweiſe die Elemente ſich zufammenfanden, die 
den ſtärkſten Glauben an die unzerſtörbare Kraft des deutſchen Volkes hatten 
und die dementſprechend das Weiterdienen, ſelbſt unter den ſchwerſten 
Bedingungen, für eine nationale Pflicht hielten. In dieſem gläubigen Kern 
iſt dann die große Tradition der alten Armee hinübergetragen worden in die 
neueſte Epoche unſerer Geſchichte. 

Dieſer Ausgang der Kriſe kann auch die verſöhnen, denen die kampfloſe 
Unterwerfung unter das Diktat von Verſailles eine untragbare Belaſtung 
der Offiziersehre erſchien und die den Untergang einem Zuſtand der Ehr⸗ 
loſigkeit vorgezogen hätten. Wenigſtens hatte dem furchtbaren Opfer ein 
tiefer Sinn zugrunde gelegen. 


Nach der Annahme des Verſailler Vertrags galt es, ſich in der harten 
Wirklichkeit zurechtzufinden. Es war nur natürlich, daß dieſer Prozeß ſich 
unter heftigen Reaktionserſcheinungen vollzog. Sie gipfelten im Kapp- 
Putſch. Der Kapp⸗Putſch war eine krampfartige letzte Auflehnung gegen 
alles, was im Verlauf dieſer zwei Jahre dem Offizierkorps zugemutet worden 
war. Seine Regiſtrierung als „politiſches Verbrechen“, als eine „Torheit“, 
die in dem Gehirn politiſcher Wirrköpfe und reaktionärer Offiziere ausgeheckt 
und von Abenteurern miſerabel durchgeführt worden ſei, geht an dem Kern 
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des Vorganges vorbei. Nicht das Zufällige der Perſönlichkeiten und des 
Geſchehens iſt hier das Entſcheidende, ſondern die inneren Zuſammenhänge, 
die zwiſchen dem 9. November 1918 und dem 13. März 1920 beſtehen. Es 
rangen ſich hier Überzeugungen gegeneinander ab. Sie mußten ſich abringen, 
damit das Offizierkorps innerlich ganz frei wurde. 

Teile des Offizierkorps haben bei dieſer Gelegenheit, zum erſtenmal in 
der Geſchichte des deutſchen Heeres, mit den Mitteln der Gewalt die Staats⸗ 
form angegriffen. Über die Frage, ob dies berechtigt fei, iſt es innerhalb des 
Offizierkorps zum Bruch gekommen, der zwei Jahre lang mühſam ver- 
mieden worden war. 

Es könnte ein Zweifel entſtehen, ob nicht ein Widerſpruch beftand 
zwiſchen dem Verhalten der Offiziere in den erſten Monaten der Revolution, 
in denen fie entſcheidend in die Kämpfe eingriffen, und ihrem Verhalten beim 
Kapp⸗Putſch, bei dem die Mehrzahl ſich gegen eine Einmiſchung in die 
innere Entwicklung erklärte und dem Staat, deſſen derzeitige Form man doch 
nur widerwillig ertrug, ſogar das Recht zubilligte, ihre aufrühreriſchen 
Kameraden als Staatsverbrecher abzuurteilen. 

Dazu iſt zu ſagen, daß die Umſtände in beiden Fällen ſehr verſchieden 
lagen. Dort eine Revolution, die deutlich auf den Bolſchewismus losſteuerte, 
alſo Staat, Volk und Reich im bisherigen Sinne des Wortes unmittelbar 
bedrohte; hier ein immerhin konſolidiertes neues Staatsweſen, das von der 
Mehrheit des Volkes bejaht wurde und das jedenfalls keine unmittelbare 

Gefahr für den Fortbeſtand der Nation bildete. In dieſer Lage hat bei den 
meiſten Offizieren die Überzeugung beſtanden, daß ſie weder die Pflicht noch 
das Recht hätten, einen gewaltſamen Umſturz herbeizuführen. 

Der Typus des politiſchen Offiziers im gewöhnlichen Sinne des Wortes 
iſt in Deutſchland fremd. Der deutſche Offizier fühlt ſich, bis zur äußerſten 
Grenze des Möglichen, als Inſtrument der legalen Staatsgewalt. Ehr⸗ 
geizige politiſche Generale werden es immer ſchwer haben, eine Gefolgſchaft 
im Offizierkorps zu finden. Die klare, feſte Auffaſſung über das Verhältnis 
zwiſchen Offizier und Staat liegt in der Erziehung und im Charakter des 
Offizierkorps ſo tief begründet, daß ſie als politiſche Gegebenheit gewertet 
werden kann. PARSE 

Noch etwas anderes tritt beim Kapp⸗Putſch ſcharf in die Erſcheinung: 
es gab eine dramatiſche Minute, in der der Reichswehrminiſter Noske an 
den damaligen Chef des Truppenamts, General von Seeckt, die Forderung 
ſtellte, daß die Reichswehr der Marinebrigade Ehrhardt entgegenmarſchieren 
und den Aufruhr mit der Waffe niederſchlagen ſolle. Seeckt hat hier den 
Vertretern der Staatsautorität gegenüber ein hartes grundſätzliches Nein 
ausgeſprochen. Reichswehr, ſo erklärte er, ſchieße nicht auf Reichswehr. 
Er war überzeugt, daß die äußerſte Grenze deſſen, wozu das Offizierkorps 
dieſem Staat gegenüber verpflichtet ſei, ohne ſich ſelbſt, ſeine Zukunft und 
den Gedanken, als deſſen Träger es ſich fühlte, ganz aufzugeben, jetzt erreicht 

ſei. Indem er in dieſer Schickſalsſtunde den tödlichen Bruch nicht nur inner⸗ 
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halb der Reichswehr⸗Offiziere, ſondern innerhalb der Geſamtheit der Offi⸗ 
ziere der alten Armee vermied und die Möglichkeit eines ſpäteren Wieder⸗ 
zuſammenfindens aller offen hielt, bewahrte er dem deutſchen Volk eines der 
ſtärkſten Elemente ſeiner Kraft. Noske begriff das nicht; er wollte ſich in ſeiner 
Verzweiflung eine Kugel durch den Kopf ſchießen. Er zeigte damit nur, daß 
ſich hier zwei Welten gegenüberſtanden, die ſich eben nicht verſtehen konnten. 

Alles dies liegt an einer äußerſten Grenze. Es wäre müßig, der Hand⸗ 
lungsweiſe Seeckts mit Gründen der Moral, der Vernunft oder Logik nach⸗ 
forſchen zu wollen. Man wird den Dingen näher kommen, wenn man die Er⸗ 
klärung in den Untergründen eines Juſtinkts ſucht, der letzte Grenzen ertaſtet. 

Später, in den Jahren 1923 und 1924, während der Juflationskata⸗ 
ſtrophe und des Ruhrkampfes, ift Seeckt noch einmal vor eine ſchwere Cut- 
ſcheidung geſtellt worden. Auch damals war, ähnlich wie im Jahre 1918, 
der Tatbeſtand einer höchſten Reichsgefahr gegeben. Wiederum ftand das 
Reich unmittelbar am Abgrund. Reichspräſident Ebert ſelbſt hatte aus 
einem Gefühl der Ohnmacht heraus, zu einer Art vorübergehender, ver⸗ 
ſchleierter Militärdiktatur ſeine Zuſtimmung gegeben. Seeckt hätte die 
Macht feſthalten und den Verſuch machen e den Staat neu zu ge⸗ 
ſtalten. Aber er verzichtete darauf. 

Man wird darüber ſtreiten können, ob hier von einem Führer eine ge⸗ 
ſchichtliche Gelegenheit verpaßt worden iſt. Den Geſichtspunkt aber wird man 
zu Recht beſtehen laſſen müſſen, daß das Offizierkorps wohl in Zeiten 
ſchwerſter Gefahr dazu berufen ſein kaun, in das innere Leben der Nation 
einzugreifen, eine Militärdiktatur als Dauerzuſtand aber iſt ein Experiment, 
das nur ein König oder ein Staatsmann von Gottes Gnaden wagen ſollte. 


Verſucht man, den innerſten Sinn der vier Kriſen der Jahre 1918 bie 
1920, aus denen uns das Geſicht des Offizierkorps wandlungsfähig, aber mit 
ewig gleichen Grundzügen entgegenleuchtet, noch einmal in wenigen Worten 
zuſammenzufaſſen, ſo wird man ſagen können, daß es trotz furchtbarer 
Niederlagen und Einbußen die wichtigſten Poſitionen feiner Weltauſchauung 
und Berufsauffaſſung hat halten können. Ein wertvoller Beſtandteil ſeiner 
Traditionen, eine Unſumme von ſeeliſchen und geiſtigen Kräften iſt in die 
neue Zeit hinübergerettet worden. Es hat ſich bei alledem ein ſchöpferiſcher 
Akt vollzogen, der vielleicht — die Zukunft wird es lehren — die Fortſetzung 
des Werkes Friedrich Wilhelms I. und Scharnhorſts und Gneiſenaus bildet. 

Will man aber feſtſtellen, was dem Offizierkorps die Kraft dazu gab, 
fo wird man vom Anfang bis zum Ende von der Difziplin reden müſſen. Die 
Diſziplin bewahrte das Offizierkorps vor dem Zerfall, die Diſziplin machte 
es unbefieglich; die Disziplin ſicherte ihm über alle Zweifel und Irrtümer 
hinweg ſeinen feſten Platz im Staat. In dieſer geiſtigen und moraliſchen 
Haltung gab das Offizierkorps der ganzen Nation ein edles Beiſpiel. 


Fritz Klein 
Bismarck, Zum 120. Geburtstag 


Die Mode der Geburtstagsreden und Totenbeſchwörungen iſt abgenutzt. 
Eine Flut ſentimentaler Erinnerungen überſchwemmt von Zeit zu Zeit die 
deutſchen Druckſchriften. Man hat gelegentlich den Eindruck einer Induſtrieali⸗ 
ſierung der nationalen Heldenverehrung durch pfiffige Auswertungen des 
Terminkalenders. Bismarcks zu gedenken iſt jedoch für das politiſierte Volk 
Pflicht und von Nutzen. Der ſchnelle Schritt der Zeit, die Umwälzungen, 
die wir innerhalb und außerhalb des Vaterlandes erleben, haben vielfach 
zu einer neuen Verſenkung in die Geſchichte geführt. Das iſt das Gegenſpiel 
eines tatenfrohen und vorwärtsſtürmenden Zeitalters, das ſich die Aufgabe 
geſetzt hat, ein neues Reich, eine neue Ordnung der geſellſchaftlichen und 
politiſchen Beziehungen der Meuſchen zu begründen. Wir meinen nicht jene 
unmännliche, müde Entſagung, die ſich aus dem Ringen der Gegenwart in 
die Vergangenheit flüchtet, weil dieſe abgeſchloſſen iſt und ihre Probleme zu 
würdigen keines Einſatzes bedarf; ſondern wir denken an tätige Anteilnahme / 
am Schickſal der Nation, an das bewußte Mühen um die Einordnung in den 
Fluß des Geſchehens, an den Willen, ſich, auf noch ſo beſcheidenem Platze, 
mitverautwortlich fühlen zu können — aus Nationalgefühl und Idealismus, 
aber auch aus der Einſicht in die Vielfalt der Bedürfniſſe der Nation, die 
keines guten Armes entbehren kann. So iſt das Gedenken an Bismarck eine 
Ehrenpflicht der Deutſchen, aus deren Erfüllung immer wieder Erkeuntniſſe 
von bleibendem Werte entſtehen. 

Bismarck als die größte Geſtalt, die das deutſche Volk im 19. Jahr⸗ 
hundert hervorgebracht hat, iſt dem Streit der Parteien läugſt entrückt. 
Es kann ſich nicht mehr darum handeln, ſein ſtaatsmänniſches Tun zu 
„erklären“, feine fitanenhafte Perſönlichkeit mit dem Maße der Nachfolger 
zu meſſen, fein Menſchentum, feinen Haß und feine Liebe, zu zergliedern, — 
aufzuzeigen, weshalb fein Werk nach — geſchichtlich gemeſſen — fo kurzem 
Wert in Trümmer fiel. Dieſe Aufgabe kann als gelöſt gelten. Ungehoben 
aber iſt noch für das Allgemeinbewußtſein der Nachfahren der Schatz 
politiſchen Erbgutes, das der erſte Kanzler des Kaiſerreiches uns hinterließ. 
Bismarck als Vorbild und Lehrer ſteht der Nation noch immer nicht ſo 
deutlich vor Augen, wie es der Vaterlandsfreund wünſchen möchte. Die 
ftaatsmännifche Weisheit, die er beſaß und erwarb, ift in ihrem bleibenden 
Beftand noch nicht zum Gemeinbeſitz der Nation geworden. Insbeſondere 
die Jugend kann nicht aufgeſchloſſen und wißbegierig genug in ſeine Schule 
gehen. Sie wird Zeitgebundenes in ſeinem Werke von dem für heute und 
für abſehbare Zukunft Gültigen mit Liebe und der Demut vor dem Genius 
zu ſcheiden haben. Aber der Reſt, der übrigbleibt, iſt ein e Stück 
politiſcher Wahrheit und ſtaatsmänniſcher Größe. 
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Bismarck, Zum 120. Geburtstag 


Wenn wir die „Gedanken und Erinnerungen“ durchblättern, finden wir 
immer wieder nicht nur eine meiſterhafte Leiſtung klaſſiſcher deutſcher Proſa, 
die ſchon aus dieſem Grunde dem heranwachſenden Geſchlecht nähergebracht 
werden muß, ſondern es erſchließt ſich uns eine ſolche Fülle abgeklärter 
politiſcher Weisheit, ſoviel prophetiſche Sehergabe, daß uns der heiße Atem 
der Leideuſchaft, der viele Teile des großartigen Buches bewegt, zugleich 
erhebt und erſchüttert. Hier ſpricht, auf dem Gipfel des Lebens, ein einzig⸗ 
artiger Politiker zu uns, deſſen Grundauffaſſung vom Staat und von den 
Beziehungen der Nationen, von der Rolle Preußens und des Reiches von 
jedem Deutſchen aufgenommen werden ſollte als ein köſtliches und unver⸗ 
gleichliches Vermächtnis. Wir ſehen den Junker ſich in einem gegebenen 
Augenblick der miniſteriellen Verantwortung mit der Begründung entziehen, 
daß — in ſpäterer Zeit „der Ruf leichtfertiger Gewalttätigkeit“, in dem 
er ſtehe, vom König von Preußen mit beſſerem Nutzen in die Waagſchale der 
Entſcheidung geworfen werden könnte. Wir erleben mit ihm den Frankfurter 
Bundestag, die Hofgeſellſchaft und das ränkevolle diplomatiſche Spiel in 
Wien, Petersburg und Paris. Wir folgen ihm in ſeinen Geſprächen mit 
Napoleon III., in denen dieſer für ein preußiſch⸗franzöſiſches Bündnis wirbt, 
ſind gepackt von der Klarheit der Gedanken und der Zielſicherheit des Willens, 
die ſich in den Briefen an den General v. Gerlach über die Notwendigkeit 
ausſprechen, preußiſche und deutſche Politik ohne Rückſicht darauf zu treiben, 
ob Grundſätze wie Legitimität und fürſtliche Ebenbürtigkeit in anderen 
Ländern zur Geltung kommen oder nicht. „Weder die Erinnerung an die 
Eroberungsſucht des Onkels, noch die Tatſache des ungerechten Urſprungs 
ſeiner Macht berechtigt mich alſo, den gegenwärtigen Kaiſer der Franzoſen 
als den ausſchließlichen Repräſentanten der Revolution, als vorzugsweiſes 
Objekt des Kampfes gegen dieſelbe zu betrachten ...“ „Schlagen Sie mir 
eine andere Politik vor, und ich will ſie ehrlich und vorurteilsfrei mit Ihnen 
diskutieren; aber eine paſſive Planloſigkeit, die froh iſt, wenn ſie in Ruhe 
gelaſſen wird, können wir in der Mitte von Europa nicht durchführen; ſie 
kann uns heute ebenſo gefährlich werden, wie fie 1805 war, und wir werden 
Amboß, wenn wir nichts tun, um Hammer zu werden. Den Troſt des victa 
causa Catoni placuit““ kann ich ihnen nicht zugeſtehen, wenn fie dabei 
Gefahr laufen, unfer gemeinſchaftliches Vaterland in eine victa causa 
hineinzuziehen.“ Wir ſehen Bismarck in der auswärtigen Politik zum Staats⸗ 
mann heranwachſen, zu den drei Kriegen raten und ſie nicht nur im richtigen 
politiſchen Zeitpunkt beginnen, ſondern auch mit der Vorausſicht und den 
Zugeſtändniſſen beenden, die das erſtrebte und nun erreichte Ziel nach 
menſchlichem Ermeſſen am beſten ſichern. Sein Albdruck der Koalitionen 
ſteigt ſchließlich auf, und wir empfinden ſtellenweiſe die beängftigende Gegen⸗ 
wartsnähe der Erwägungen, aus denen ſich für Bismarck der Dreibund und 
ſein Verhältnis zu Rußland wie zu England ergaben. 

Aber was follen diefe Andeutungen, die man nach der innerpolitiſchen 
Seite noch ergänzen müßte — von Bismarcks Haltung als Gutsherr von 
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Fritz Klein: Bismarck, Zum 120. Geburtstag. 


Schönhauſen in der Revolution von 1848 bis zum Koufliktsminiſterium und 
der denkwürdigen Stunde im Park von Neubabelsberg, von den Kämpfen 
„zwiſchen Koblenz und Sauſſouci“, über die Beziehungen zu König Ludwig II. 
von Bayern, über Verſailles und den Kulturkampf bis zu dem Bruch mit den 
Konſervativen, dem Arnimprozeß — und dem Ausklang dieſes großen Lebens 
in der Gegenüberſtellung und dann dem Bruch mit dem jungen Kaiſer. Man 
könnte ſeitenlang zitieren, volkspſychologiſche Erkeuntuis, Vaſallentreue und 
ſtaatsmänniſches Bewußtſein der Selbſtverantwortung, Lob und Kritik 
unſeres Nationalcharakters nebeneinanderſetzen. Wie bitter urteilt Bismarck 
über den deutſchen Parlamentarismus: „Ich bin doch erſtaunt von der 
politiſchen Unfähigkeit unſerer Kammern, und wir ſind doch ein ſehr gebilde⸗ 
tes Land; ohne Zweifel zu ſehr; die anderen ſind beſtimmt auch nicht klüger 
als die Blüte unſerer Klaſſenwahlen, aber ſie haben nicht dies kindliche Selbſt⸗ 
vertrauen, mit dem die Unſrigen ihre unfähigen Schamteile in voller Nackt⸗ 
heit als muſtergültig an die Offentlichkeit bringen. Wie ſind wir Deutſchen 
doch in den Ruf ſchüchterner Beſcheidenheit gekommen? Es iſt keiner unter 
uns, der nicht vom Kriegführen bis zum Hundeflöhn alles beſſer verſtände, 
als ſämtliche gelernte Fachmänner, während es doch in anderen Ländern viele 
gibt, die einräumen, von manchen Dingen weniger zu verſtehen als andre, 
und deshalb fich beſcheiden und ſchweigen. Aber nicht der einzelne politiſche 
Glaubensſatz, fo febr man in ihm das vulkaniſche Temperament des Rieſen 
erkennt, nicht dieſe oder jene Epiſode, mag ſie den Glanz des Geiſtes und die 
Wirkung überwältigender Staatsmannskunſt noch ſo klar offenbaren, gehen 
uns heute in erſter Linie an, vielmehr die Geſamterſcheinung dieſes führenden 
Staatsmaunes Europas, der Preußen⸗Deutſchland zum höchſten Ruhm 
und einem Anſehen in der Welt geführt, das in unſerer Geſchichte bis dahin 
nicht erreicht war. Politik iſt eine Kunſt, keine Wiſſenſchaft; man kann ſie 
nicht „lernen“; aber ihre Grundbegriffe und Grundhaltungen ſind beſtändig; 
ſie ändern ſich in größeren Zeiträumen, als der einzelne Menſch in ſeinem 
tätigen Leben überblicken kann. 


So möge die Erinnerung an den Großen von Friedrichsruh in ver⸗ 
änderter Zeit dem kraftvollen Beſtreben dienen, die deutſche Nation wieder 
in Form zu bringen, ihre Zukunft auf dauerhafte und feſte Grundlagen zu 
ſtellen, die Sehnſucht unſeres Volkes nach Glück und Frieden durch die Er⸗ 
fahrung vergangener großer Zeiten zu feſtigen, damit unſer nationaler 
Daſeinskampf keines der Mittel ungenützt läßt, die ihm zur Verfügung 
ſtehen. „Patriae inserviendo consumor“ — Bismarck, welches ſtolze Beiſpiel 
des Dienſtes am Vaterland! 


10 


Robert Vilbrandt 
Bismarck mit den Ausen Lenbachs geſehen 


Wer Japan bereift, beſucht vor allem Nikko, das japanifche National⸗ 
heiligtum: das Grabmal des großen Tokugawa, der Japan einigte — des 
japaniſchen Bismarck. Eine Welt von Tempeln, dem Helden geweiht. Durch 
ſtille Waldungen aufwärts, unter gewaltigen Kryptomeren hinauf, bis die 
letzte Stufe erklommen wurde — und ergriffen ſtehen wir vor der Grab⸗ 
ſtätte, vor den buddhiſtiſchen Symbolen in ihren japaniſchen, leichtge⸗ 
ſchwungenen Linien, den immer wiederkehrenden, die ſo viel auszudrücken 
vermögen. Was iſt uns Tokugawa? Doch, man kann ſich dem Eindruck 
nicht entziehen. Es ift dem kunſtbegabten, naturverbundenen, heroiſchen Volk 
gegeben, ſeine Heldenverehrung auszudrücken: ſo daß man mitempfinden 
muß. 5 
Beſchämt betreten wir das Kapellchen in Friedrichsruh. Hat das 
19. Jahrhundert die Gabe der Ausdrucksfähigkeit bei uns zerſtört? War 
alles das, was Nikko zeigt, durch Intellektualismus ausgerottet? 

Nun, es lebte als Zeitgenoſſe ein Mann, der dasſelbe Farbeubedürfnis 
wie die Japaner hatte. Wie ihre Heldentempel in Nikko, ſo hat er ſein Haus 
in München ausgemalt, hoch auf der Leiter ſtehend, wie einſt Michel 
Angelo nach oben pinſelnd; da war er ganz in ſeinem Element. Noch heute 
ift dieſes Lenbach- Hang von dem Zauber der Schönheit erfüllt, die der 
Meiſter ausſtrahlen mußte, in Räumen und Bildern. Wie er einft in Rom 
einen Palazzo gemietet hatte, um mit ſeinem Malerauge die Räume zu 
genießen, fo hat er in München das italieniſche Landhaus hinterlaffen, das 
ſeinen Geiſt verkörpert. 

Und dieſes Haus ift — Galerie, Sammlung von Bildniſſen, die fein 
Beruf geworden find, feit der Schrobenhauſener Bauernbub zwar einen 
Hirtenbuben in der Campagna, dann aber nur noch Köpfe — genauer: 
Augen — geſchaffen hat, ohne Campagna. Die Natur verſank. „Laßts mi 
aus mit den faden Veſuv“, ſagte er in Neapel. Ähnlich wie die Haizinger, 
das Theaterkind noch im höchſten Alter, in Gmunden einen Blick auf den 
Traunſtein verſchmähte: „Den hab ich ſchon beim Laroche gſehe.“ Ghaf- 
fende, denen die wirklichen Erlebniſſe — wie einſt für Sokrates — nur die 
Menfchen find, mit denen fie fich in ihrem Beruf zu befaſſen haben. 

So hatte unfer Held in Friedrichsruh den Künſtler in München, der 
ihn immer wieder malte, zum Interpreten, zum Verkünder und zum Gr- 
wecker der ihm zujubelnden Heldenverehrung. Sie ſtieg um ſo höher, auch 
bei den Gegnern, je weiter die Kämpfe zurücklagen, das Dankgefühl und die 
Bewunderung überwiegen konnten, und je mehr man ſeiner anſichtig wurde. 
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Robert Wilbrandt 


Ludwig Thoma hat das von einem rabiaten Alten in Bayern entzückend 
erzählt, wie er den Gehaßten ſchließlich — bei einer Minute Aufenthalt von 
Bismarcks Zug in feinem Statiönchen — aus dem Kupeefenſter heraus⸗ 
ſchauen ſah und von Stund an bekehrt war. 

So war Lenbach Bismarcks Prophet, indem er ihn malte. Immer 
wieder. Sein größtes, ſein weltgeſchichtliches Objekt. Dem er aber nicht als 
Fremder nahte, nur zu „kalt ſtaunendem Beſuch“, ſondern kongental, als 
Freund. Iſt er doch mehr und mehr in Friedrichsruh zu einem Sohn des 
Hauſes geworden. Ich ſelber verdanke dem ein Jugenderlebnis: einen Abend 
bei Bismarck. 

Franz Lenbach war — ſeit den ſechziger Jahren des 19. Jahrhunderts — 
mit meinem Vater Adolf Wilbrandt innig befreundet. Der Maler und 
Dichter Arthur Fitger hat in dem Buch, das die Freunde und der Verlag 
Cotta meinem Vater zum 70. Geburtstag widmeten, die römiſche Tafel⸗ 
runde geſchildert, der dieſe Freundſchaft entſtammte. Lenbach präſidierte als 
der überlegene Kopf, witzig, voll urbehaglichen Humors. Der gewann ihm 
die Herzen — fein eigenes, jo warm und feurig wie ein Freundesherz oder das 
eines Liebenden, eines Vaters nur ſein kann, ſprang hinterdrein und hielt 
zeitlebens feſt, was ſein Humor gewonnen. Ich kenne dafür ein Dokument 
unverbrüchlicher Wahrheit: die Briefe Lenbachs an meinen Vater. Sie 
ruhen im Hof- und Staatsarchiv in Wien. Mir haben fie Ergreifendes 
offenbart, zugleich einen Beitrag zum Bilde Bismarcks geliefert, das Lenbach 
nicht nur malte, ſondern auch zeichnete mit wenigen Worten. 

Immer wieder kehrte in den Briefen auch der Wunſch, mit meinem 
Vater freundſchaftlich wieder am ſelben Ort — in München — zu hauſen, 
immer wieder auch die Einladung nach Friedrichsruh zu Bismarck. Endlich 
im Winter 1890, nach Bismarcks Eutlaſſung, iſt das zur Ausführung ge⸗ 
langt. Die unvergeßliche Depeſche enthielt die Worte: „Fürſt ladet Euch, 
ohne Frack“ — ſoviel weiß ich noch, das war beruhigend für den Fünfzehn⸗ 
jährigen, als der ich meinen Vater begleiten durfte. 

Meine kleine Wenigkeit durfte ſich ſchmeicheln, von der Geburt an in 
Lenbachs Briefen regelmäßig unter liebenswürdigen Betitelungen erwähnt 
zu werden. Der Maler war mit meiner Mutter, Auguſte Wilbrandt⸗ 
Baudius, wie mit meinem Vater warm befreundet, er hat ſie zweimal, 
meinen Vater viermal gemalt; ſo war er auch dem Söhnchen ein Onkel. 
So ſchenkte er auch mir dieſes Erlebnis. Und er ſprach zu uns ſo offen, wie 
es erft heute — in weltgeſchichtlichem Abſtand — wiedergegeben werden kann. 

An einem bitterkalten Wintertag mit ſchneidendem Nord⸗Oſt ſind wir, 
der Einladung folgend, in Hamburg mit Lenbach zuſammengetroffen. Faſt 
zu vieles war an dem Tag, der uns nach Friedrichsruh führen ſollte — man 
müßte lernen, alle Kraft, die vollſte Aufnahmsfähigkeit und Gedächtnis⸗ 
ſtärke für ein Erlebnis wie dieſes weiſe aufzuſparen. Faſt erſchöpft kam ich 
nach all den Eindrücken zu dem größten, der bevorſtand. $ will verſuchen 
wiederzugeben, was trotzdem unvergeſſen blieb. 
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Schon auf der Fahrt von Hamburg nach Friedrichsruh hat Lenbach 
Unvergeßliches erzählt. Es mag ſich aber da manches mit dem, was wir 
nachher ſelbſt von Bismarck hörten, auch vermiſchen. So weiß ich von einer 
Erzählung nicht, ob Leubach ſie übermittelte, oder ob Bismarck ſie ſelbſt zu 
uns ausſprach. Gleichviel — ſie iſt charakteriſtiſch für ein Verhältnis der 
Treue: zwiſchen ihm und dem alten Kaiſer. Dieſem iſt einſt — es iſt nicht 
erfunden! — hinterbracht worden, Bismarck habe Attentatsgelüſte gegen 
ihn, den Kaiſer. Der alte Herr erzählt das Bismarck. Dieſer bittet, Majeſtät 
möge ihm doch alles ſagen, was bei ihm gegen Bismarck vorgebracht werde. 
Darauf der alte Herr: „Mein lieber Bismarck, da reichte ja das Jahr 
nicht aus.“ 

Mit Sicherheit weiß ich, daß Lenbach — diesmal konnte es Bismarck 
ſelbſt nicht ſein — uns im Eiſenbahnkupee erzählte, wie Bismarck ſelbſt ſein 
Verhältnis zum alten Herrn empfand. Er brachte es auf das Gleichnis: 
„Das Schwerſte war immer, den alten Schimmel über den Graben zu 
bringen.“ Ein Bild, etwas anders als das des „Handlangers“ für „Wilhelm 
den Großen“, anders auch als das Denkmal vor dem Schloß in Berlin. 

In Friedrichsruh angelangt, hatten wir mit eigenen Augen zu ſehen. 
Der Rieſe ſtand vor mir, ſeine großen Doggen — die „Reichshunde“ — 
drängten ſich an mich. Er richtete auch an den jüngſten Gaſt ein paar freund⸗ 
liche Worte. Es ging zu Tiſch. Eine große Familientafel, Lenbach zu Weih⸗ 
nachten und zu den Geburtstagen wie zur Familie gehörig, der Fürſt zu 
Weihnachten vierzehn Tage in „Schweningerferien“, er durfte eſſen und 
trinken, was der Hausarzt, Schweninger, ſonſt verboten hatte. Aus Eſſen 
erinnere ich mich aber gar nicht. Ich war Auge und Ohr. Die Wahl des Weins 
wurde erwogen und beſprochen und ergab ein Geplänkel zwiſchen dem Grafen 
Wilhelm und dem Fürſten. Die Rede kam auf den Weinhändler, der aus 
den Wäldern des Fürſten die Blaubeeren kaufte; der Sohn hatte bei dieſem 
Geſchäftsfreund einen Wein vorgeſetzt bekommen, der nicht ſehr gut war. 
Im übrigen ſtarrte ich zwar zum Fürſten hinüber, ſaß aber zu fern, um viel 
hören zu können. Nach Tiſch erlebten wir mit, wie der Fürſt zugleich der 
Familie gehören konnte und der Welt. Auf einem Eckſofa, um das wir uns 
gruppierten, halb zurückgelehnt, durchblätterte er die Abendzeitungen, rauchte 
ſeine lange Pfeife, die dabei immer wieder ausging, und war zugleich an 
unſerem Geſpräch beteiligt, das er mit ſeinem trockenen Humor würzte. 
Langſam ſprechend, die Worte ſuchend, daher ſtockend, bot er das Schauſpiel, 
daß man feinen Geiſt ſozuſagen arbeiten ſehen konnte. Er war kein „Redner“. 
Im Reichstag der Schrecken der Stenographen, da er in unvollendeten 
Satzungeheuern ſprach, die dann redigiert werden mußten, ſtrömte er fo die 
behagliche Sicherheit aus, der es auf ſchöngebaute Sätze nicht ſo ſehr an⸗ 
kommt. Das Geſpräch ſprang hierhin und dorthin, immer warf er ein, was 
die Sache auf eine höhere Ebene — die des überlegenen Humors — hinaufhob. 
Man ſprach vom Griechiſchen, ſuchte der richtigen Ausſprache näher zu 
kommen, und die Gelehrſamkeit bekam einen Dämpfer. Bismarck hob den 
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Kopf: „Hektor“, ſagte er, „denke ich mir mit einem Anflug von trojaniſchem 
Akzent. Man kam auf die Revolution von 1848, und der Alte erinnerte ſich 
des ſeltſamen Übereifers eines Reaktionärs, des ſpäteren Großherzogs 
von .. , der am anderen Tage noch in die Häuſer der Revolutionäre ſtürzte 
und mit dem Säbel auf Frauen und Kinder einhieb: „Nun, das war ja gut 
gemeint, aber für einen fürſtlichen Herrn doch keine geeignete Beſchäftigung.“ 
Die Unterhaltung wandte ſich zu den ſtudentiſchen Menſuren, in denen der 
große Kämpfer ein glänzender Fechter geweſen war. Die Menſuren hatten 
ſich verändert, aus Proben der Gewandtheit waren ſie Mut⸗ und Tapfer⸗ 
keitsproben geworden; man ſtand einander nun nahe und ſteif gegenüber, 
ſtatt wie früher behende herumzuſpringen, anzugreifen und auszuweichen. 
Bismarck erzählte von feiner letzten Menfur in Greifswald. Da war eine 
ſeltſame Mütze Brauch mit einem Zipfel dran, die den überlegenen Fechter 
verlockte, eine beſondere Probe ſeines Könnens zu zeigen: „Da hatte ich nun 
die Ambition, ihm den Tippel von ſeiner Mütze wegzuſchlagen.“ Iſt es 
ein Symbol all der Zipfelmützen, die er ſpäter abriß? Oder aber ſeiner mit 
der Gefahr ſpielenden Kraft? Bei jener Menſur hat der überlegene Fechter 
die Taktik noch rechtzeitig geändert und „abgeſtochen“. Jetzt aber — das er⸗ 
lebten wir mit — war das Unheil Sieger. 

Während unſeres Plauderns brannte — wie Weihnachten immer noch 
vierzehn Tage allabendlich — in dem hohen Gemach das Lichtermeer am 
Tannenbaum, und die Fürſtin ſaß, ſtill für ſich allein in den Baum blickend, 
von der Geſellſchaft fern. Ihr mochte der Baum viel ſagen, fie war fromm, 
der gute Geiſt des Hauſes; für mein Gefühl aber drückte ihr Schweigen aus, 
was als Stimmung über dem Hauſe lag, wenn es auch von niemand berührt 
wurde: Bismarcks Entlaſſung. Wir waren bei dem geſtürzten Kanzler. 

Keine Miene des Fürſten verriet uns, was in ihm vorgegangen. Ein 
Lenbachbild hat es feſtgehalten, das damals dort entſtand. Bismarck in 
Küraſſieruniform, ſitzend, der Körper wie eine kaum ausgeſtopfte Puppe, 
das Geſicht aber, der Ausdruck — ergreifend, ja erſchütternd. Der Blick der 
großen Augen wie erſtaunt oder ergrimmt in die Ferne gerichtet. Da ſprach 
ſich ſchweigend aus, was er durchlitten. Mit den Augen Lenbachs mehr als 
mit den eigenen habe ich ſo das Schickſal des Mannes geſehen. 

Es wurde von Lenbachs geiſtiger Überlegenheit geſcherzt, die er auch 
mißbrauche, um allerhand Karikaturen von den Leuten zu machen. Wir er⸗ 
fuhren, daß „Karikaturen“ der Scherzname für all die Bildniſſe war, die er 
von dem Fürſten malte. Eine Welt von Bismarcks! i 


Wir kehrten in den Alltag zurück. Doch im Leben meines Vaters war 
kein Alltag. In ſeiner Seele lebte der Held. Wie er einſam ſpät auf und 
ab wandelnd noch einmal das Glas ergreifen und auf Friedrich den Großen 
trinken konnte, ſo war er von Bismarck nie ganz fern. Zu jedem 1. April 
telegraphierte er ein Huldigungsgedicht. Er war Bismarckianer mit einer 
Inbrunſt, Leidenſchaft, Dankbarkeit, wie nur der junge nationale Fanatiker, 
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als der er einft für Schleswig⸗Holſtein und für die Reichseinigung warb, 
hatte werden können. Mein Vater bekannte ſich als einer, dem Bismarck 
erſt die Möglichkeit, zu leben, frei zu atmen gegeben hatte. Die Schmach 
der Ohnmacht, der Zerſplitterung dieſes gewaltigen, aber fo unpolitiſchen, 
immer hadernden und fich zerfleiſchenden deutſchen Volkes, das war die 
Qual feiner Jugendjahre geweſen. Er hatte fich in fieberhafter Arbeit anf- 
gerieben, ſeine Nerven zerſtört, um — mit Brater in München die „Süd⸗ 
deutſche Zeitung“ redigierend — die ſprödeſten Stammesherzen für die 
Einigung zu werben. Bismarck hat ihn erlöſt. 

Ich habe in meinem Buch „Sozialismus“, deſſen Zueignung an meinen 
Vater das Verhältnis zwiſchen Vater und Sohn erzählt und auf das zwi⸗ 
ſchen dem deutſchen Volk und ſeinem jüngſten, ärmſten Sohn, dem Prole⸗ 
tariat, anwendet, die Rückkehr dieſes Enterbten in das Vaterhaus des 
Volksganzen erträumt, doch auch jenem Fanatismus der Bismarckverehrung, 
wie ſie meinen Vater erfüllte, ein Denkmal geſetzt. Nur in die berufenſten 
Hände alſo ſind die Briefe Lenbachs gekommen, in denen er uns ſchrieb, 
wie er den Mann ſah, bei dem er ſo beneidenswert intim zum Haus gehörte. 


Iſt es möglich, aus Briefen auszukramen, was ſie Intimſtes über 
einen Großen erzählen? 

Nun, wer auch heute noch den Abſtand nicht gewann, um weltgeſchicht⸗ 
lich die Größe zu ſehen, um die es ſich handelt, der leſe nicht weiter. Wer 
einen Künſtler, einen bajuvariſch ſpaßenden, burſchikos die Sätze aufs Papier 
werfenden genialen Kerl nicht als ſolchen nehmen will, der breche hier ab. 
Man muß ſich an den Familientiſch des Bismarckenthuſiaſten ſetzen, einen 
Lenbachbrief mit uns öffnen, ihn kaum entziffern können, denn er ift bin- 
gehauen und ohne Löſchblatt zugemacht, daher verkleckſt und zuſammen⸗ 
geklebt — das war typiſch — und man muß die Augenblicksbilder als ſolche 
nehmen, nicht als Porträts. 

Die Einbürgerung in Bismarcks intimſten Kreis hat 1882 begonnen. 
Lenbach ſchrieb: „Varzin, 13. Auguſt 82. Mein Geliebter ungetreuer, von 
Dir höre ich garnichts mehr, und ich ſchicke Dir dieſen Wiſch aufs Gerate— 
wohl, vielleicht biſt Du doch in Hallein. Ich treib mich ſeit 8 Tagen hier 
herum. Der Ferſcht hat mich eingeladen, und fo bin ich faſt an die ruſſiſche 
Grenze geraten. Das Ungeheuer iſt ungemein liebenswürdig und trägt jetzt 
ſeiner zeitweiligen Geſichtsſchmerzen wegen einen faſt weißen Vollbart. 
Morgen ſchiebe ich wieder ab und hoffe Donnerstag wieder in dem faden 
München zu fein... Von dem großen Mann, der hier wohnt, werde ich 
Dir viel erzählen. Ich war ſtundenlang täglich ſeine Schmarotzerpflanze 
und ich kann Dir fagen, ich bin ſehr gerührt von dem Manne ...“ Das ift 
der Grundton, den man nicht vergeſſen möge: der durchaus nicht rührſelige 
Porträtiſt und Menſchenkenner war „gerührt von dem Manne“. Wir 
wollen, einem Worte des Fürſten Bülow getreu, uns auch den älteren Pis- 
marck nicht allzu idylliſch vorſtellen, auch nicht zu alt, etwa „auf die Poſtille 
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gebückt, an der Seite des wärmenden Ofens“ — wir kennen den Mann, der 
die Emſer Depeſche umredigierte, der die Attentate auf Wilhelm I. politiſch 
ausmünzte, wie er es gerade brauchte, ja der — nach Erzählung Max Webers 
aus dem Kreis ſeines Vaters — einſt Bennigſen in dem Augenblick beim 
König anſchwärzte, als er ihn ins Kabinett aufnahm: um ihn nicht zu groß 
werden zu laſſen. Wir ſind uns des Macchiavellismus bewußt, der mit zu 
der Kraft dieſes Rieſen gehörte. Wenn ich in Japan ein ſtark wirkendes 
Heilmittel angeprieſen ſah mit dem Kopf Bismarcks und den Worten 
„Stark wie Bismarck“, ſo iſt damit der Eindruck einer ganzen Welt wieder⸗ 
gegeben: das Weſentliche war die Kraft, das „Ungehener“. Aber: der 
Porträtiſt hatte recht. Das weiß umrahmte Geſicht des Kämpfers trug die 
Spuren jener übermenſchlichen Anſpannungen, mit denen er das Rechte 
durchgeſetzt hatte. Nun zahlte er mit Nervenſchmerzen den Preis ſeiner 
Siege, die er nicht als ehrgeiziger „Politiker“ — wie Plato ihn ſchildert — 
ſondern als Staatsmann errungen hatte. 

Lenbach iſt dem Großen innerlich nahe gekommen, aber nicht ſeinem 
„Milieu“. Er ſchreibt Ende 1888 aus Friedrichsruh: „Bin nun 8 Tage hier 
und habe almählich das Fortweh. Das Ungeheuer iſt wie immer ſehr liebens⸗ 
würdig, aber erſtens haſſe ich das Landleben und zweitens muß man zu oft 
‚freffen‘ und „trinken“ und zuviel.“ Es war die Tradition des Gutsherren⸗ 
hofes, auch des Korpsſtudententums, was Leubach fremd blieb. München, 
das er „Bieranien“ nannte, war ihm darin ebenſo fremd; obwohl es die 
Stadt war, die er brauchte. 

Was in den Briefen immer wiederkehrt, ift Leubachs eigenſter Aus⸗ 
druck für Bismarck: „das Ungeheuer“. So lud er uns 1890 wieder mit der 
Begründung ein: „Natürlich wäre es reizend, wenn Du herüberkämſt mit 
Robertlu. Wäre doch für Deinen Sohn ein Eindruck fürs ganze Leben, das 
Ungeheuer in feiner Höhle geſehen zu haben.“ Das „Ungeheuer“! Es ift, 
als wolle er den Großen, den Löwen, ein biſſerl ſtreicheln, während er ſo von 
ihm ſpricht. Und er illuſtriert in demſelben Brief die Richtigkeit ſeines 
Ausdrucks: „Alles iſt wohl und munter. Die Fürſtin wird Dir auch gut ge⸗ 
fallen, ſie iſt eine ſeelengute Haut, was man ſagt. Heute wurden alle letzten 
Ereigniſſe, auch die ſo erfreulichen in der Schulenquete nebſt der famoſen 
Unterſchrift unter die kaiſ. Photogr. für Gosler durchgenommen, die der 
Fürſt mit ſoviel Wohlwollen durchkritiſiert hat, daß, wenn ich nur die Hälfte 
Dir mitteilen würde, ich vier Jahre Spandau zu gewärtigen hätte.“ — Aus 
jener „Höhle des Ungeheuers“ dürfte auch der Grundton eines Briefes aus 
München ſtammen, in dem Lenbach 4892 meinem Vater ſchreibt: „Wie 
gehts Deinem Sohn? Erziehe ihn doch zum Präſidenten, der .... obenauf 
treibts doch noch ſoweit, daß wir nächftens Republik haben werden.“ Und 
fo luſtig das klingt — und fo weitſchauend, im Jahre 4892! — der Unter⸗ 
grund ift bitter ernſt, denn wir ſehen den Alten im Sachſenwald dahinter, 
der fein weltpolitiſches Lebenswerk in Dilettantenhänden dahinſchwinden, 
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Diese hier erstmalig veröffentlichte Skizze Lenbachs ist während eines kleinen Frühstücks 

entstanden, zu dem Bismarck auch den damaligen mexikanischen Gesandten in Berlin, 

Vargas, eingeladen hatte. Nach Tisch wurde sie dem Gesandten, der ein großer Verehrer 
Bismarcks war, vom Gastgeber zum Geschenk gemacht 
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Freilich, der Rieſe felbft ſtand aufrecht, noch 1894 ſchreibt Lenbach aus 
Friedrichsruh: „Schade, daß Du, teurer Wil., geſtern nicht haſt kommen 
können — der Alte war famos, voll Humor, blühend und friſch, ſoff und fraß 
und ſoff für zehne und hat ihm nix gſchad — ſelbſt das eiſerne Kleid (Küraß), 
welches Kuno Moltke (ein Onkel meiner Frau, die auch hier ift) vom 
Berliner Kaiſer überbracht, hat ihn nicht aus dem Gleichgewicht bringen 
können.“ 

Dann aber hat Lenbach den allmählichen Verfall des wunderbaren 
Organismus miterlebt und miterlitten. Geiſtig, politiſch hat Bismarck 
gerade in ſeinen letzten Jahren ſich noch aufgerafft zu wuchtigen Schlägen 
gegen ſeine Nachfolger und Gegner. Körperlich aber war er am Ende. Ich 
ſah Lenbach tief ergriffen heimkehren von der Beſtattung des großen Freundes. 


Es blieben die Bilder, die er von ihm gemalt hat. Sie ergänzen ein⸗ 
ander, nach Malweiſe und Augenblick, in welchem das Objekt erfaßt iſt. 
Ich kenne von meinen Eltern dieſe Ergänzung. Die zwei Bilder meiner 
Mutter find wie Mond und Gonne, das eine hält eine melancholiſche, tief 
verwundete Seele feſt, das andere den Traum von neuem Glück. Mein 
Vater iſt das erſtemal (wie er's in dem Roman „Hermann Ifinger“ für 
den Maler Erhart erzählt, einer Miſchung aus Lenbach und Böcklin) aufs 
Intenſivſte herausgearbeitet, als durchgeiſtigter Fanatiker, an dem Lenbach 
bis in die Abenddämmerung weiterpinſelnd das Letzte herausholt; das zweite⸗ 
mal iſt das Ganze in einem Rembrandtſchen Goldton, leicht hingeworfen, 
wie auch das Objekt ſich zum Künſtler gewandelt hatte. Das letzte Bild er⸗ 
lebte ich mit: zahlloſe photographiſche Aufnahmen, wenige Sitzungen des 
Modells ſelbſt, dann die Ausführung auf Grund der Photographien, aus 
denen eine Quinteſſenz zuſammengeſchaut wurde, gemalt in einem erdigen 
Ton. So iſt es denn immer wieder Neues, was jedes Porträt den andern 
hinzufügt. Und wir ſind um ſo dankbarer, wenn ſolche Ergänzung Bismarck 
betrifft. 

So ergänzen ſich auch die Briefe. Das „Ungeheuer“, der Alte, der 
„für zehne ſoff und fraß und ſoff“ und in ſeinem wunderbaren Organismus 
wieder Kräfte ſammelt, die ſich heroiſch entladen; und das weißumrahmte 
Geſicht an dem Manne, von dem man gerührt iſt — alles iſt wahr, Seiten 
der Wahrheit: Teilwahrheiten. Es iſt uns nicht gegeben, alles in einem 
auszuſprechen. Das kann nicht einmal der Künſtler im Porträt. Das kann 
vielleicht nur — ein Symbol. 
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Lebendige Vergangenheit 
Aus Vilhelm II. Ereignisse und Gestalten 1878-1918“ (Leipzig K. F. Koehler) 


Man bedenke, mit welcher Generation ich groß geworden bin. Es war 
die Generation der Bismarckverehrer. Er war der Schöpfer des Deutſchen 
Reiches, der Paladin meines Großvaters, wir alle hielten ihn für den größten 
Staatsmann ſeiner Zeit und waren ſtolz darauf, daß er ein Deutſcher war. 
Bismarck war der Götze in meinem Tempel, den ich anbetete. Aber Mon⸗ 
archen ſind eben auch Menſchen aus Fleiſch und Blut, deshalb ſind auch ſie 
den Wirkungen ausgeſetzt, die ſich aus den Handlungen anderer ergeben. So 
wird man wohl menſchlich verſtehen können, daß Fürſt Bismarck durch feinen 
Kampf gegen mich mit wuchtigen Schlägen ſelbſt den Götzen zertrümmert 
hat, von dem ich vorher ſprach. Meine Verehrung für den großen Staats⸗ 
mann Bismarck iſt davon unberührt geblieben. 


* 


Über die „Gelbe Gefahr“ iſt es ſpäter, nach dem ruſſiſch⸗japaniſchen 
Kriege, bei einer Begegnung mit dem Zaren zu folgender Unterhaltung ge- 
kommen. Der Zar ſtand damals ſichtlich unter dem Eindruck der wachſenden 
japaniſchen Macht und der von ihr ausgehenden Bedrohung Rußlands und 
Europas und bat mich um meine Meinung darüber. Ich antwortete ihm: 
Wenn die Ruſſen ſich zu den kultivierten Mächten Europas zählten, müßten 
ſie auch deren Schutz gegen die „Gelbe Gefahr“ zu übernehmen bereit ſein 
und für und mit Europa fechten für ihre und ſeine Exiſtenz und Kultur. 
Fühlten ſich dagegen die Ruſſen als Aſiaten, ſo würden ſie ſich mit der 
„Gelben Gefahr“ verbinden und gemeinſam mit ihr über Europa herfallen. 
Danach müſſe der Zar feine Landesverfeidigung und fein Heerweſen ein- 
richten. Auf die Frage des Zaren, was ich denn erwarte, daß die Ruſſen tun 
würden, erwiderte ich: „Das zweite.“ Der Zar war entrüſtet und wünſchte 
ſofort zu wiſſen, auf welche Tatſachen ſich dieſes Urteil gründe. Meine Ant⸗ 
wort lautete: Auf die Tatſachen des Eiſenbahnbaues und des Aufmarſches 
des ruſſiſchen Heeres an der preußiſch⸗öſterreichiſchen Grenze 
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Die klugen Staatsmänner in Japan, deren es gar mauche gibt, werden 
inzwiſchen wohl in einigem Zweifel darüber ſein, ob ſie ihr Land im Welt⸗ 
kriege auf die richtige Seite geſtellt hatten. Ja, ſie werden ſich vielleicht 
fragen, ob es für Japan nicht vorteilhafter geweſen wäre, wenn es den 
Weltkrieg verhindert hätte. Das hätte in ſeiner Macht gelegen, wenn es ſich 
ſtark und eindeutig auf die Seite der Mittelmächte geſtellt hätte, von denen 
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es in vergangener Zeit fo gern und viel gelernt hat. Hätte Japan rechtzeitig 
eine derartige Orientierung ſeiner Außenpolitik vorgenommen und ähnlich 
wie Deutſchland mit friedlichen Mitteln um ſeinen Anteil an Handel und 
Wandel in der Welt geworben, ſo hätte ich mit Freuden die „Gelbe Gefahr“ 
in die Ecke geſtellt und die aufſtrebende Nation, „die Preußen des Oſtens“, 
im Kreiſe aller friedfertigen Völker begrüßt. Niemand bedauert mehr als 
ich, daß die „Gelbe Gefahr“ nicht ſchon ihren Sinn verloren hatte, als die 
Kriſe von 1914 aubrach. Die Erfahrungen des e können dieſen 
Wandel noch bringen. 


ye 
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Konſtitutionelles Denken und Handeln iſt für den Fürſten, dem ſchließ⸗ 
lich immer die Verantwortung aufgebürdet wird, oft eine harte Aufgabe. 


3 


.. Wenn ich ſagte, daß es aus den angeführten Gründen nicht immer 
leicht war, mit den Konſervativen zu verhandeln, ſo weiß ich ſehr wohl, daß 
dasſelbe von mir behauptet wird. Vielleicht liegt das daran, daß ich zwar 
meiner Tradition nach den Konſervativen nahe ſtand, aber nicht partei⸗ 
politiſch konſervativ war. Ich war und bin für einen fortſchreitenden Kon⸗ 
ſervativismus, der das Lebensfähige konſerviert, das Überalterte abſtreift 
und das brauchbare Neue annimmt. Im übrigen habe ich, wo Vorbeſpre⸗ 
chungen ſtattgefunden haben, die Wahrheit, und auch die unbequeme und 
bittere, wenn ſie mir in taktvoller Form gebracht wurde, beſſer vertragen und 
beachtet, als man weiß. 


3% 


Das Germanentum in feiner Herrlichkeit ift dem erſtaunten deutſchen 
Volk erſt durch Chamberlain in ſeinen „Grundlagen des XIX. Jahrhunderts“ 
klargemacht und gepredigt worden. Aber, wie der Zuſammenbruch des deut⸗ 
ſchen Volkes zeigt, erfolglos. Man hat zwar „Deutſchland über alles“ ge⸗ 
ſungen, aber man hat auf Befehl der Feinde das Kaiſertum ſtürzen und das 
Reich zerſchlagen laſſen, hat ſich unter die Führung von kulturell meilenweit 
tiefer ſtehenden ruſſiſchen Verbrechern geſtellt und damit dem eigenen ſchwer 
kämpfenden Heere den Dolchſtoß in den Rücken verſetzen laſſen. Wären die 
Deutſchen aller Schichten und Stände zur Freude und zum Stolze an ihrem 
Vaterlande erzogen geweſen, dann wäre eine ſolche Selbſterniedrigung eines 
großen Volkes undenkbar geweſen. Dieſe Erniedrigung, die ſich gewiß unter 
beſonderen, äußerſt ſchwierigen Verhältniſſen vollzog, iſt um ſo weniger ver⸗ 
ſtändlich, als die deutſche Jugend, trotzdem ſie überſtudiert und nicht ſo ſport⸗ 
geſtählt war als die engliſche, im Weltkrieg glänzende, nirgends erreichte 
Leiſtungen vollbracht hat. Die Jahre 1914—18 haben gezeigt, was aus dem 
deutſchen Volke werden könnte, wenn es ſeine trefflichen Eigenſchaften richtig 
entwickelte. Der 4. Auguſt 1914, die Helden von Langemark, unzählige 
prächtige Geſtalten aus allen Ständen in Not und Tod des langen Krieges, 
zeigen, weſſen der Deutſche fähig iſt, wenn er das Philiſtertum beiſeite wirft 
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und fich mit der Begeiſterung, die fich bei ihm fo felten rückhaltlos Bahn 
bricht, für eine große Sache einſetzt. Das deutſche Volk möge das Andenken 
an dieſe Verkörperungen ſeines beſten Selbſt nie vergeſſen und mit allen 
Kräften ihnen nachſtreben, indem es den wahrhaft deutſchen Geiſt unverlier⸗ 
bar in ſich aufnimmt! 


yt 
Fr 


Ich habe mit Geduld und Sorge fters ein gutes Verhältnis zum Epi⸗ 
ſkopat zu erhalten getrachtet und mit einzelnen Kirchenfürſten in recht guten 
Beziehungen geſtanden. So beſonders mit Kardinal Kopp, Erzbiſchof Simar, 
Dr. Schulte, Fürſtbiſchof Bertram, Biſchof Thiel und last not least mit 
Erzbiſchof Faulhaber und Kardinal v. Hartmann. Sie alle find Männer 
weit über dem Durchſchnitt und eine Zierde des deutſchen Epiſkopats, deſſen 
Patriotismus für Kaiſer und Reich im Kriege zum Ausdruck kam. Darin 
liegt ein Beweis, daß es mir gelungen war, die Nebel des Kulturkampfes 
wieder zu zerſtreuen und auch den katholiſchen Untertanen die Freude am 
Reich zu ermöglichen, nach dem Grundſatze: suum cuique. 


. 


. .. Aber im ganzen muß man fagen, daß in keinem anderen Stande 
Selbſtzucht, Pflichttreue und Einfachheit ſo gepflegt werden wie in den 
Offizierkorps. Eine Prüfung, wie fie in keinem anderen Beruf erfolgt, ließ 
nur die Tüchtigſten und Beſten in maßgebende Stellungen gelangen. Die 
Kommandierenden Generale waren Männer von hohem Wiſſen und Können 
und — was mehr ſagen will — Charaktere. 
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In der Geſchichte des fernöftlichen Machtkampfes bildet der 23. März 
1935 einen eutſcheidenden Wendepunkt. An dieſem Tage unterzeichnete 
Sowjetrußland nach einer 19 Monate langen Verhandlungsdauer, die durch 
gegenſeitige Zermürbungsverſuche in Form von Bahnüberfällen, Ver⸗ 
haftungen, Trausportſperren und Sabotageakten ihr beſonderes Gepräge 
erhielt, den Verkauf der Oſtchinabahn an Japan und Mandſchukuo. Die 
Übergabe dieſer letzten ruſſiſchen Baſtion auf dem mandſchuriſchen Kampf⸗ 
felde, deren Ausbau vor 40 Jahren das weltgeſchichtliche Ringen um die 
Vorherrſchaft auf dem fernöſtlichen Kontinent eingeleitet hatte, bedeutet 
nicht mehr und nicht weniger als den endgültigen Verzicht Sowjet⸗ 
rußlands auf die Mandſchurei, die feit dem Vorſtoß des sn Ruß⸗ 
lands zum Brandherd Aſiens geworden war. 
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Vier Jahrzehnte Kampf um die Mandschurei 


Vier große Etappen kennzeichnen dieſen vierzigjährigen Kampf um 
die Mandſchurei und die Oſtchinabahn, der mit ſeinem raſchen Wechſel von 
Angriff und Verteidigung, von Stabilität und drohendem Chaos zu einem 
der ſpannungsreichſten Kapitel der Weltpolitik gehört. 


I. 


Es war unmittelbar nach dem japaniſch⸗chineſiſchen Kriege 1894/95, 
in deffen Verlauf die junge japanifche Wehrmacht zur Überraſchung der 
ganzen Welt eine ungeahnte Schlagkraft entfaltet hatte, als ſich der ruſſiſche 
Koloß von ſeiner oſtſibiriſchen Baſis aus nach Süden in Bewegung ſetzte. 
Nichts konnte zu dieſem Zeitpunkt dem Zarenreiche ungelegener kommen, 
als ein Vorſtoß Japans auf dem Kontinent, deſſen Richtung naturnot⸗ 
wendig nach Norden zielen und die ruſſiſchen Kreiſe ſtören mußte. So ſtellte 
ſich Rußland bei den japaniſch⸗chineſiſchen Friedensverhandlungen mit dem 
ganzen Gewicht feiner Macht hinter China. Japan, das mit wenigen per- 
nichtenden Schlägen die chineſiſche Armee in Korea zu Paaren getrieben, 
die chineſiſchen Panzerſchiffe vor der Valumündung in Grund gebohrt und 
die Seefeſte Port Arthur im Sturm genommen hatte, wurde durch ſchärfſten 
Einſpruch Rußlands und der übrigen Großmächte zu einem Verzichtfrieden 
gezwungen, als es ſich anſchickte, die Früchte dieſes Sieges einzubringen. So 
wurde Shimonoſeki Japans Olmütz, in das es ſich, ſeiner Schwäche gegen⸗ 
über den Großmächten bewußt, ſchweigend fügte. Die das Gelbe Meer 
beherrſchende Halbinſel Liautung (Kwantung) mit der Feſte Port Arthur, 
um die viel japaniſches Blut gefloſſen war, wurden wieder geräumt. Rußland 
hatte ſeine Rolle als Schutzmacht Chinas mit Erfolg geſpielt und noch einmal 
der jungen aufſtrebenden Inſelmacht das Tor zum aſiatiſchen Kontinent 
verſperrt. 

Rußland blieb weiter am Zuge. Das Zarenreich nutzte die große 
Chance, die der Haß der Chineſen gegen Japan einer ruſſiſchen Expanſion 
in der Mandſchurei bot, voll aus. Es gelang dem ruſſiſchen Geſandten in 
Peking, Graf Caſſini, einem der geſchickteſten und ideenreichſten Diplomaten 
feiner Zeit, die chineſiſche Regierung für das Projekt einer ruſſiſchen Bahn- 
linie durch die Nordmandſchurei zu gewinnen, die Rußlands pazifiſchen 
Kriegshafen, Wladiwoſtok, auf kürzeſtem Wege mit der im Bau befind⸗ 
lichen transſibiriſchen Eiſenbahn verbinden ſollte. Inzwiſchen hatte Peters⸗ 
burg gut vorgearbeitet. Bereits im Juli 1895 hatte der ruſſiſche Finanz⸗ 
miniſter Witte ein franzöſiſch⸗ruſſiſches Bankenkonſortium unter Führung 
der Pariſer Rothſchild⸗Gruppe gebildet, das der chineſiſchen Regierung eine 
Anleihe zur Bezahlung der Kriegsſchulden an Japan vorſchoß und bereits 
ein Jahr ſpäter die ruſſiſch⸗chineſiſche Bank gründete, die in kurzer Zeit 
Sibirien, China und Japan mit einem Netz von Niederlaſſungen über⸗ 
ſpannte. In der Pekinger Zentrale dieſer Bank wurde 1896 jene denk⸗ 
würdige Caſſini⸗Konvention unterzeichnet, die den Ausgangspunkt für den 
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Vormarſch des ruſſiſchen Imperialismus bis an die Küſte des Gelben 
Meeres bilden ſollte. 

Rußland konnte mit dieſem Vertrag mehr als zufrieden ſein. Es erhielt 
die Konzeſſion zum Bau und Betrieb der Oſtchinabahn, die den wichtigen 
Verkehrsknotenpunkt Tſchita mit Wladiwoſtok verband und ſich mit ihrer 
ſüdlichen Abzweigung Charbin⸗Port Arthur wie ein gewaltiges T über die 
fruchtbaren Gefilde der Mandſchurei legte. Des weiteren geſtand China die 
militäriſche Sicherung der Bahn und der mit ihr verbundenen Bergwerks⸗ 
konzeſſionen zu und verpflichtete ſich, ſämtlichen eigenen Bahnlinien in der 
Mandſchurei künftig die ruſſiſche Spurweite zu geben. Damit hatte Rußland 

von vornherein jedem läſtigen Wettbewerb einen Riegel vorgeſchoben und 
konnte ungeſtört an den Ausbau ſeiner mandſchuriſchen Machtpoſition 
gehen. Die Fertigſtellung der Schienenſtrecke vollzog ſich mit einer Arbeits⸗ 
armee von 445000 chineſiſchen Kulis in einem für öſtliche Verhältniſſe bei- 
ſpielloſen Tempo. Bereits vier Jahre nach dem Abſchluß der Caſſini⸗Kon⸗ 
vention rollten die Züge auf der 1500 km langen Strecke von der Grenze 
Trausbaikaliens nach Wladiwoſtok und von dem Kreuzungspunkt Charbin 
nach den 1000 km entfernten Häfen Dairen und Port Arthur. Hatte ſich 
durch die Bildung dieſer gewaltigen wirtſchaftlichen Intereſſenſphäre und 
ſtrategiſchen Aufmarſchbaſis in der Mandſchurei das Schwergewicht im 
fernöſtlichen Kräfteſpiel überraſchend zugunſten Rußlands verſchoben, ſo 
ſollte ſein weiteres Vordringen bis zum Gelben Meer die durch die Oſt⸗ 
chinabahn neu geſchaffene Situation noch ganz beſonders deutlich nnter- 
ſtreichen. Dem heftigen Drängen feines Admiralſtabes folgend, zwang 
Rußland das widerſtrebende China, ihm den Kriegshafen Port Arthur und 
die Halbinſel Liautung als Pachtgebiet abzutreten. Am 27. März 1898 
ging unter dem Salut der pazifiſchen Flotte die ruſſiſche Flagge über den 
Forts von Port Arthur hoch, „um nie wieder heruntergeholt zu werden“. 
Rußland ſtand am Ziel feiner Wünfche. Es hatte, wie der Finanzminiſter 
Witte damals erklärte, ſeine hiſtoriſche Aufgabe erfüllt und ſein altes Ziel, 
einen Ausgang zum offenen Meere, einen eisfreien Hafen am Stillen Ozean 
zu gewinnen, erreicht. 


II. 4 

Die Wucht und die Schnelligkeit des ruſſiſchen Vorſtoßes im Anſchluß 
an den Ausbau feiner verkehrs- und wirtſchaftspolitiſchen Grundlinie hatte 
in der Mandſchurei eine Lage geſchaffen, die uns heute wie fernfte Ver⸗ 
gangenheit anmuten muß, obwohl erft einige Jahrzehnte ſeitdem ins Land 
gegangen find. In wenigen Jahren hatte das Zarenreich ohne Schwert⸗ 
ſtreich, ohne auch nur die Knochen eines einzigen ſibiriſchen Schützen aufs 
Spiel geſetzt zu haben, die unbeſtrittene Vormachtſtellung auf dem fern⸗ 
öſtlichen Kontinent errungen. Von Norden, Süden und Oſten umſchloſſen 
ſeine Beſitzungen die reichen Gebiete der Mandſchurei, die dem Namen 
nach zwar eine chineſiſche Provinz geblieben, tatſächlich aber bereits zu 
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einem rein ruſſiſchen ntete fjengek iet geworden war. Eine mandſchuriſche 
Frage exiſtierte um die Jahrhundertwende für Rußland nicht mehr. 

Die Beſetzung von Port Arthur hatte einen entſchiedenen Kurswechſel 
der chineſiſchen Politik zur Folge gehabt. Peking ſuchte und fand Anſchluß 
an Japan, von dem es Schutz gegen weitere Vergewaltigung durch euro⸗ 
päiſche Großmächte erhoffte. Es kam zu einem feſten Freundſchaftsvertrage, 
bei deſſen Unterzeichnung der japaniſche Miniſterpräſident Ito die Not⸗ 
wendigkeit für China und Japan betonte, fich zum Schutze der gelben Kaffe 
vor dem Andrang der Europäer zuſammenzuſchließen. Dieſer bemerkens⸗ 
werte Appell, der heute mit der gleichen Dringlichkeit an China gerichtet 
wird, beweiſt, daß die Grundrichtung der japaniſchen Aſienpolitik ſich feit 
der Jahrhundertwende nicht geändert hat. 

Japan ſtand nach dem Vorſtoß Rußlands zum Gelben Meer vor 
folgenſchwerſten Entſcheidungen. Es ſah die Mündungen der ruſſiſchen 
Schiffsgeſchütze drohend auf ſich gerichtet, es ſah das ruſſiſche Bollwerk 
in der mandſchuriſchen Bahnzone ſtärker und ſtärker werden, es fühlte den 
verſchärften wirtſchaftlichen und politiſchen Druck der Ruſſen in Korea, wo 
eine Poſition nach der anderen aufgegeben werden mußte. Die Gefahr einer 
völligen Verdrängung vom aſiatiſchen Kontinent war in greifbare Nähe 
gerückt. Japan konnte der für ſeine Zukunft entſcheidenden Frage nicht mehr 
ausweichen: Kampf oder Verzicht auf aſiatiſche Großmacht— 
politik. 

Japan wählte den Kampf. Es ſchritt 1904 zum Gegenſtoß, und die 
Welt, die bei Beginn dieſes ungleichen Kampfes ziemlich einheitlich der 
Meinung jener ruſſiſchen Generale war, die „die kleinen Japaner in ihren 
Mützen auffangen“ wollten, erlebte mit atemloſer Spannung das Schau⸗ 
ſpiel, wie die japaniſchen Schläge den ruſſiſchen Koloß zum Wauken und 
ſchließlich zu Falle brachten. 

Die Siegesbeute entſprach den Opfern, die dieſer erſte Zuſammenſtoß 
mit einer europäiſchen Großmacht Japan gekoſtet hatte. Was ihm zehn 
Jahre zuvor bei Shimonoſeki durch Rußlands Eingreifen verweigert 
worden war, fiel ihm jetzt im Frieden von Portsmouth zu. Korea wurde 
Japan als ausſchließliches Einflußgebiet zugeſprochen. Es erhielt ferner 
als wichtige feſtländiſche Operationsbaſis das ruſſiſche Pachtgebiet auf der 
Liautung⸗Halbinſel mit der Feſtung Port Arthur und dem bedeutenden 
Handelshafen Dairen. Das beſte Beuteſtück aber bildete die Südlinie der 
Oſtchinabahn, die erſt fünf Jahre im Betrieb, jetzt von Port Arthur bis 
Hſinking — etwa 200 km ſüdlich des Knotenpunktes Charbin — mit 
allen Konzeſſionsrechten, wie militäriſche Beſetzung der Bahnzone, Erſchlie⸗ 
ßung und Betrieb von Induſtrien, an Japan abgetreten wurde. 

Von vornherein war ſich Japan über die politiſche und wirtſchaftliche 
Bedeutung dieſes lebenswichtigen Verkehrsſtranges im klaren und drückte 
bereits im Pekinger Vertrag von 1905 bei China die Forderung durch, daß 
keine Konkurrenzlinien, insbeſondere keine Parallelbahnen, zur S. M. R. 
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(die Bahn hatte den Namen South Manchurian Railway erhalten) gebaut 
werden dürften. Damit hatte ſich Japan das Eiſenbahnmonopol in der Süd⸗ 
mandſchurei geſichert, das in ſeiner Hand zu einer ſcharf geſchliffenen Waffe 
werden ſollte. 


III. 

Die Geſchichte der wirtſchaftlichen Durchdringung und politiſchen Be⸗ 
herrſchung der Mandſchurei durch Japan (ohne Annexion!), die 1905 
begonnen und jetzt einen gewiſſen Abſchluß erreicht hat, iſt zugleich eine Ge⸗ 
ſchichte der S. M. R. a 

Die S. M. R. wurde der Kommandoſtand Japans, von dem aus eine in 
ihrer Hartnäckigkeit beiſpielloſe Expanſionspolitik einheitlich geleitet wurde. 
Die ultimativen Forderungen, die Japan 1915 unter Ausnutzung ſeiner 
ſtarken Stellung im Weltkrieg in den bekannten 21 Punkten an China 
richtete, waren im weſentlichen von den Jutereſſen der S. M. R. diktiert. 
China mußte fich zu einer Verlängerung der Bahnkonzeſſionen und Pacht⸗ 
verträge bis zum Jahre 2002 bereit erklären und zugleich ſeine Zuſtimmung 
zu neuen Bahnbauten unter japaniſcher Leitung geben, die als Verbindungs⸗ 
linien zu den Koreabahnen das ſtrategiſche Aufmarſchgebiet Japans 
weit nach Norden gegen die Linie Charbin — Wladiwoſtok vorſchoben. 
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Außerdem beſtand Jaz | en . ̃ 7 u.35.M.R. 
A a - = Chin.Bahnen m.japan.Kapital 
pan unter Anwendung Chin.Konkurrenz-Bahnen | 


ſchärfſten Druckes dar⸗ Mare? 
auf, daß feine Staats⸗ 
angehörigen in der gan⸗ 
zen Südmandſchurei 
das Recht zum Land⸗ 
erwerb, zur Freizügig⸗ 
keit und allgemeinen 
wirtſchaftlichen Betäti⸗ 
gung zugeſtanden er⸗ 
hielten, womit dem J 
japaniſchen Kapital _— 
und in erſter Linie der fi 
S. M. R. ein ganz ge- 
waltiger MWorfprung: 
vor der europäiſchen 
Konkurrenz geſichert wurde. Mit der Durchſetzung dieſer Forderungen hatte 
Japan — ohne ſich durch die Unruhe in London und Paris und die erregten 
Proteſte in Waſhington auch nur im geringſten zu kümmern — nicht nur 
fein Eiſenbahnmonopol befeſtigt, ſondern fich zugleich ein Kapitalmonopol 
verſchafft, das die Erſchließung der mandſchuriſchen Bodenſchätze zunächſt 
wenigſtens dem japaniſchen Unternehmertum vorbehielt. Der Erfolg dieſer 
Politik war, daß im Jahre 1928, alſo noch mehrere Jahre vor der Ab⸗ 
trennung der Mandſchurei von China, von den fremden Kapitalanlagen 
73,2 Prozent auf Japan, 22 Prozent auf Rußland (faſt ausſchließlich Oſt⸗ 
chinabahn), 1,9 Prozent auf England und nur 1,3 Prozent auf die Ver⸗ 
einigten Staaten entfielen. 

Auf dieſen beiden Grundpfeilern des Eiſenbahn⸗ und Kapitalmonopols 
baute fich die japaniſche Koloniſierungspolitik auf, die in der ſüdlichen 
Mandſchurei eine treibhausartige Entwicklung hervorzauberte. In dieſer 
Aufſchwungsperiode erhielt der Name S. M. R. ſehr bald ſeinen eigenen 
Klang. S. M. R. waren nicht etwa nur die doppelgleiſigen Schienen⸗ 
ſtränge, die die reichen Ernten aus der Sungari⸗Ebene nach dem Gelben Meer 
leiteten, S. M. R. bedeutete zugleich die Rohſtoffbaſis für die japaniſche 
Induſtrie, das waren die Kohlenzechen von Fuſhun mit ihren chemiſchen 
Nebenbetrieben, die Hochöfen und Stahlwerke von Anſhan, die dem euro⸗ 
päiſchen Reiſenden auf nächtlicher Fahrt die Viſion des Ruhrgebietes vor⸗ 
ſpiegeln; auch die modernen Hafenanlagen in Dairen, die Banken, Hotels 
und Krankenhäuſer, Volksſchulen, Kunſtſchulen und techniſchen Lehr⸗ 
anftalten waren gleichbedeutend mit der S. M. R. i 

Aber in diefen vielverzweigten wirtſchaftlichen und kulturellen Einrich⸗ 
tungen erſchöpfte ſich die Bedeutung der S. M. R. keineswegs. Unter den 
Schutz der japaniſchen Wehrmacht geſtellt, wurde die S. M. R. in der 
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Zeit, als China ein einziger brodelnder Keſſel war, zum Jubegriff von 

Ruhe, Sicherheit und Ordnung. S. M. R. war die Schutzmauer, hinter 
der Millionen von Chineſen Rettung vor den entfeſſelten Gewalten eines 
permanenten Bürgerkrieges, kommuniſtiſcher Aufſtände und räuberiſcher 
Konquiſtadorenzüge ſuchten. So war die S. M. R. die kontinentale Zelle 
des japaniſchen Ordnungsſtaates, ſie war mit einem Wort Japan ſelbſt, 
und jeden Vorſtoß gegen die Intereffen und die Sicherheit dieſes Unter⸗ 
nehmens mußte Japan daher als einen gegen ſich ſelbſt gerichteten Angriff 
anſehen. 


IV. 


China hatte dem japanifchen Wirtſchaftsvormarſch in dem „Paradies 
der Sojabohne“ nicht tatenlos zugeſehen. Seit dem Weltkriege führte es 
einen verzweifelten Kampf um Lockerung oder ſogar Abſchüttelung der alten 
Verträge, was auf die Mandſchurei übertragen einen Kampf gegen das 
japaniſche Eiſenbahn⸗ und Kapitalmonopol bedeutete. China fand hierbei 
die volle Unterſtützung der Vereinigten Staaten, die ſeit Beginn ihrer 
pazifiſchen Politik eine konſequente Mattſetzungsſtrategie gegen Japan 
betrieben. Die Vereinigten Staaten waren es, die wenige Jahre nach dem 
mandſchuriſchen Feldzuge von 1905 den Vorſchlag machten, die Oſtchina⸗ 
bahn und die S. M. R. zu internationaliſieren und einem gemiſchten 
Syndikat unter ihrer Leitung zu unterſtellen. In dieſem Falle wären die 
USA. die Sieger des ruſſiſch⸗japaniſchen Krieges geweſen. Der Wor- 
ſchlag ſcheiterte an dem ſchroffen Nein Japans und Rußlands, die damals 
bereits die mandſchuriſche Frage als eine ruſſiſch⸗japaniſch⸗chineſiſche Fa⸗ 
milienangelegenheit betrachteten. Der Mißerfolg von 1909 hinderte die 
Amerikaner nicht, unter zäher Verfolgung ihres wirtſchaftlichen Hegemonie⸗ 
ſtrebens im Fernen Oſten, die gleichen Vorſchläge noch einmal aufleben zu 
laſſen, und zwar diesmal mit nachdrücklichſter Unterſtützung Chinas. Japaus 
Ablehnung war in dieſem Fall womöglich noch ſchroffer als im Jahre 1909. 

Die Unmöglichkeit, Japans ſtarke Stellung durch Rütteln an den 
Verträgen zu erſchüttern, veranlaßte China, auf Umwegen die Wirtſchafts⸗ 
baſtionen der Japaner zu unterminieren. Wie in Zentralchina der Boykott 
gegen japauiſche Waren als wirkſame Waffe gehandhabt wurde, verſuchte 
die chineſiſche Regierung, den japaniſchen Landerwerb in der Mandſchurei 
mit Drohungen und Gewalt gegenüber den chineſiſchen Eigentümern zu 
unterbinden, um durch die Anwendung des Verkaufsboykotts jeder weiteren 
Ausbreitung des japaniſchen Elementes in der Südmandſchurei einen Riegel 
vorzuſchieben. 

Einen weit gefährlicheren Schachzug unternahm China mit dem Ver⸗ 
ſuch, das Eiſenbahnmonopol der S. M. R. zu durchlöchern. Unter Bruch 
des Pekinger Vertrages von 1905 baute es mit Hilfe amerikaniſchen Kapi⸗ 
fals eine Kreuzungslinie (Tientſin—Mukden — Kirin, f. Skizze 2) und eine 
Parallellinie (Taonan— Tientſin) zur S. M. R., die für die japaniſche 
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Hauptlinie eine um fo größere Gefahr bildete, als China zugleich an den 
Bau eines modernen Hafens bei Hulutau (Skizze 2) ging, dem etwa die 
gleiche Rolle gegenüber Dairen zufallen ſollte wie Gdingen gegenüber 
Danzig. ; 

Neben dieſem Wirtſchaftskrieg entwickelte fich ein unterirdiſcher Kampf 
gegen die japaniſchen Siedler, Kaufleute und Bahnwachen. Mißhand⸗ 
lungen und Freiheitsberaubungen durch die chineſiſchen Behörden waren 
außerhalb der Bahnzone an der Tagesordnung. Japan wartete nur einen 
beſonderen Anlaß ab, um mit einem Schlage dieſen unhaltbaren Zuſtand 
zu beenden. Als die Ermordung mehrerer japanifcher Soldaten mit der 
Sprengung der Eiſenbahnbrücke bei Mukden zuſammenfiel, ſchlug Japan 
zu. Seine Truppen ſtießen mitten in das chineſiſche Widerſtandszentrum bei 
Mukden hinein, beſetzten die wichtigſten Punkte des Landes und ſäuberten 
die Südmandſchurei in kürzeſter Zeit von den Reſten der chineſiſchen Armee. 
Zu gleicher Zeit hatte ſich in Mukden eine mandſchuriſche Regierung mit 
japaniſcher Zuſtimmung gebildet, die die Lostrennung von China und die 
Errichtung eines ſelbſtändigen Staates Maudſchukuo verkündete. Mit dem 
19. September 1931 hatte die Mandſchurei aufgehört, ein Beſtandteil 
Chinas zu ſein. Im Krachen der Fliegerbomben und in dem rollenden Ge⸗ 
wehrfeuer vor Mukden waren die Proteſte des Völkerbundes wirkungslos 
verhallt. Ein neuer autonomer Staat — ſeit ſeiner Geburtsſtunde unlösbar 
mit Japan verbunden — hatte ſich in das Kräfteſpiel auf dem aſiatiſchen 
Kontinent eingeſchaltet. Ein neuer Abſchnitt mandſchuriſcher Politik hatte 
begonnen. 


Y, 


Die Errichtung des Staates Mandſchukuo ſtellte Rußland, den dritten 
Mitſpieler in der Mandſchurei, vor ſchwerwiegende Entſcheidungen. Seit 
dem Friedensſchluß von 1905 war das ruſſiſch⸗japaniſche Verhältnis in der 
Mandſchurei durch klare Abgrenzung der beiderſeitigen Intereſſenſphären 
gekennzeichnet, die eruſthafte Konflikte nicht aufkommen ließ. An dieſem Zu⸗ 
ſtand hatte auch die bolſchewiſtiſche Revolution — trotz der vorangegangenen 
japaniſchen Intervention in Sibirien — nichts Grundſätzliches geändert. Nach 
der Eroberung der letzten weißgardiſtiſchen Widerſtandszentren in Urga 
(Siunkiang) und Wladiwoſtok und der Feſtigung der bolſchewiſtiſchen Staats⸗ 
macht im Fernen Oſten hatte Japan nicht gezögert, die Sowjetunion im 
Jahre 1923 anzuerkennen und ihr damit zugleich ſtillſchweigend die Rechte 
der früheren zariſtiſchen Regierung an der Oſtchinabahn zuzuſprechen. 

Welchen Wert auch die Sowjetunion der Oſtchinabahn beimaß, zeigte 
ſich 1924 während der Friedens⸗ und Freundſchaftsverhandlungen mit 
China. Von dem Verzicht auf jegliche imperialiſtiſchen Vorrechte, den die 
Sowjetunion mit großer Geſte ausſprach, wurde die Oſtchinabahn aus⸗ 
drücklich ausgenommen. Ruſſiſche Zähigkeit brachte einen Vertrag mit China 
zuſtande, der an den Beſitzverhältniſſen der Oſtchinabahn grundſätzlich nichts 
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änderte, die Rechte zur militäriſchen Sicherung der Bahnzone weiter beftehen 
ließ und ſich nur dadurch von der Caſſini⸗Konvention unterſchied, daß die Hälfte 
der Verwaltungsmitglieder aus Chineſen beſtehen ſollte. 

Viel Freude hat Rußland an ſeiner vorgeſchobenen Stellung in der 
Mandſchurei indeſſen nicht mehr gehabt. Konflikte zwiſchen der bolſche⸗ 
wiſtiſchen Bahnverwaltung und der Regierung Tſchangtſolins, der, ein 
Todfeind des Kommunismus, in der Mandſchurei bis 1928 ein eiſernes 
Regiment führte, waren an der Tagesordnung. Rußland bewahrte lange 
Zeit kaltes Blut. Als aber 1929 die Chineſen einen Gewaltſtreich durch⸗ 
führten, die Verwaltungsgebäude und Telegraphenämter der Bahn in 
Charbin beſetzten, das geſamte Schriftmaterial beſchlagnahmten und die 
ruſſiſchen Direktionsmitglieder mit zahlreichen Beamten verhafteten, griff 
Moskau zu. General Blücher marſchierte. Vor den gut ausgerüſteten, 
diſziplinierten Truppen der Roten Armee zerſtoben die chineſiſchen Divi⸗ 
ſionen, und nach wenigen Wochen ſtand Blücher vor Charbin. China gab 
nach. Der alte Zuſtand wurde wiederhergeſtellt. 

Trotz des durchſchlagenden Erfolges der militäriſchen Aktion erkannte 
Moskau zweifellos damals ſchon, daß nach dem ſchweren Rückſchlag, den die 
kommuniſtiſche Bewegung ſeit 1927 in China erlitten hatte, die Oſtchinabahn 
ein verlorener Poſten ſei. Radek prägte in dieſer Zeit das Wort: „Es iſt kein 
Vergnügen, eine Dynamitpatrone in der Taſche zu tragen.“ An dieſer 
ſkeptiſchen Einſtellung änderten auch die korrekten Beziehungen nichts, die 
bis zur Errichtung von Mandſchukuo mit Japan beftanden. Die Entwicklung 
ſollte den Zweiflern in Moskau recht geben. 

Schon febr bald nach der Gründung des neuen Mandſchuſtaates zeigte 
es ſich, daß die bisherigen guten Beziehungen mit Freundſchaft nichts zu 
tun und nur eine aus der Notwendigkeit geborene äußere Form dargeſtellt 
hatten, die jetzt in den aufbrodelnden Leidenſchaften ſchnell dahinſchmolz. 
Für das neue Regime in Mandſchukuo war die Oſtchinabahn mit ihren 
Tauſenden von ruſſiſchen Beamten ein kommuniſtiſcher Infektionsherd 
erſter Ordnung. Die militäriſche Beſetzung der Bahnzone wurde als ein für 
ein ſouveränes Staatsweſen unerträglicher Zuſtand empfunden, an dem 
fich bei jedem Zwiſcheufall die Gemüter von neuem erhitzten. Innerhalb 
des Staates Mandſchukuo war für Japan, den Hüter autibolſchewiſtiſcher 
Ordnungsprinzipien, und für Sowjetrußland, den Vertreter einer ep- 
tremen Umſturzlehre, kein Raum mehr. Einer mußte weichen. 

Es hat länger als anderthalb Jahre gedauert, bis nach der Aufnahme 
der erſten Verhandlungen über die Abtretung der Oſtchinabahn eine end⸗ 
gültige Klärung erzielt wurde. Mehr als einmal ſchien in dieſen 19 Mo⸗ 
naten der offene Konflikt unvermeidlich, wenn die Verhandlungspartner 
ſich gegenſeitig der Anſtiftung von Sabotageakten, Bombenattentaten und 
Überfällen bezichtigten, die fich in der Regel nach einem Abbruch der He- 
ſprechungen häuften. Nur dem Beſtreben der verantwortlichen Männer 
in Tokio und Moskau, es nicht zum äußerſten kommen zu laſſen, war es zu 
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verdanken, daß ſchließlich trotz eines gegenſeitigen heftigen Preſſetrommel⸗ 
feuers die gemeinſame Plattform gefunden wurde. — Nach langem Feilſchen 
— Rußlands Anfangsforderung betrug 600 Mill., Japans erſtes Angebot 
60 Mill. Yen — einigte man ſich ſchließlich auf einen Kaufpreis von 
170 Mill. Yen. Das geſamte Streckennetz ging in den Beſitz der S. M. R. 
über. Der hiſtoriſche Name Oſtchinabahn verſchwand und machte der Be⸗ 
zeichnung „Nordmandſchuriſche Eiſenbahn“ Platz. 


VI. 


Der Kampf um die Mandſchurei ift entſchieden. Nach der Räumung 
der letzten ruſſiſchen Stellung gibt es keine mandſchuriſche Frage mehr. Iſt 
damit zugleich die ruſſiſch⸗japauiſche Frage gelöſt worden? Sicherlich nicht! 
Bis zu einer endgültigen Flurbereinigung zwiſchen den beiden aſiatiſchen 
Großmächten iſt noch ein langer Weg. Das Problem Wladiwoſtok ſteht 
bereits zur Debatte. Japan empfindet die Anhäufung von Flugzeugen, 
Truppen und Kriegsmaterial in der Küſtenprovinz als offene Drohung. 
Rußland dagegen ſieht nach der Abtretung der Oſtchinabahn den Japaner 
4500 Kilometer tief in feiner öſtlichen Flanke. Bis an die Amurbahn fühlen 
fich ſchon die japaniſchen Zweiglinien heran, und im Eruſtfall liegt dieſer 
einzige Verbindungsweg unter dem Feuer japaniſcher Ferngeſchütze. Die 
Nordlinie, die als zweite Verteidigungslinie gedacht ift, kann noch nicht 
in Rechnung geſtellt werden, denn fie ſteckt noch in den Anfängen. So zielt 
die ruſſiſche Politik darauf hin, ſeine fernöſtlichen Grenzgebiete, die bei einem 
Vorſtoß der Japaner gegen den Baikalſee vom Hinterland abgeſchnitten 
würden, rüſtungstechniſch und kriegswirtſchaftlich autark zu machen. Wäh⸗ 
rend ſich auf beiden Seiten die Rüſtungen häufen, gehen die Verhand⸗ 
lungen weiter. Rußland hat Japan einen Nichtangriffspakt angeboten. 
Japan hat abgelehnt, bevor nicht über die Entmilitariſierung der ruſſiſchen 
Amurprovinzen Klarheit geſchaffen iſt. Wird man ſich auch hier auf der 
mittleren Linie treffen? 

Für Rußland heißt es heute: Zeit gewonnen, alles gewonnen. Erſt 
1937 läuft ſein zweiter Fünfjahresplan ab, deſſen bisheriger Verlauf trotz 
unverkennbarer Fortſchritte noch viele dunkle Punkte im Wirtſchaftsaufbau 
der Union aufweiſt. Die Reorganiſation des Verkehrsweſens — für Rußland 
mehr als für andere Länder eine Lebensfrage — ſteckt noch in ihren Un- 
fängen. Der umfangreiche Perſonalſchub in der Verkehrsverwaltung und 
Verhaftungen an führender Stelle zeigen, wie ernft Moskau das Zurück⸗ 
bleiben der Verkehrsleiſtungen beurteilt. So kann Rußland im Augenblick 
alles andere gebrauchen als einen bewaffneten Konflikt im Fernen Oſten, 
bei dem es trotz ſeiner hervorragenden Grenztruppen weniger Gewicht in die 
Waagſchale zu werfen hat als Japan. g 

Aber auch Japan kann nichts an einem Kriege mit Rußland gelegen 
ſein. Sein Expanſionsdrang nach Norden iſt zunächſt befriedigt. Die Roh⸗ 
ſtofflager, die es in Sibirien reizen könnte, bietet auch die Mandſchurei in 
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Hülle und Fülle. Sibirien als Siedlungsland kommt gleichfalls nicht in 
Betracht, denn fon in der Mandſchurei hat der japaniſche Siedler aus 
klimatiſchen Gründen verſagt. Da Siedlung und Auswanderung nach wie 
vor eine Lebensfrage für Japan darſtellen, ſo wird jetzt nach der Einigung 
in der Mandſchurei Mordajien — ungeachtet der politiſchen Fernziele in 
der Mongolei und Dſungarei — in die zweite Linie rücken und das 
Schwergewicht der japaniſchen Politik nach dem Süden verlagert werden, 
wo ſich das vereinigte Angelſachſentum bereits in geſchloſſener Abwehrfront 
zuſammengefunden hat. Hier werden ungleich ſchwerere Aufgaben der Lö⸗ 
ſung harren, als ſie ſich Japan in dem vierzigjährigen Kampf um die Man⸗ 
dſchurei entgegengeſtellt haben. 


Paul Fechter 


nietzſches Bildöwelt und der Jusendftil 


Je mehr ſich der zeitliche Abſtand von Welt und Werk Friedrich Nietz⸗ 
ſches vergrößert, deſto klarer ſondern ſich die einzelnen Schichten ſeines 
Weſensbildes voneinander, deſto deutlicher werden die einzelnen Kraftſtröme 
ſichtbar, aus denen ſein Werk erwuchs. Die erneute Aktualität von heute 
wirkt nicht verwirrend, ſondern hilft mit zu dieſer Klärung: indem einzelne 
Züge ſeines Weſens ſich an ihren Auswirkungen iſolieren, fällt das zeitloſe 
Licht auf die andern und zeigt auch ſie ſtärker in ihrer Beſonderheit, als das 
bei einem gleichmäßigen Abgleiten ins Hiſtoriſche möglich wäre. 

Die beiden Entwicklungsphaſen im Leben Nietzſches, die wiſſenſchaftlich 
bürgerliche der ſiebziger und die dichteriſch flackernde der achtziger Jahre, haben 
fih ſchon früh voneinander geſondert. Auch der religiöſe Meuſch, der Chrift 
wider Willen, der er Zeit ſeines Lebens blieb, hat ſich in dem Menſchenalter 
ſeit ſeinem Tode als Kern ſeines Weſens mehr und mehr von dem Denker, 
dem Philoſophen getrennt, dem ſich von der andern Seite her der Dichter, 
der Sprachkünſtler, der Schriftſteller Nietzſche entgegenſtellte. Nicht ver⸗ 
ſelbſtändigt hat ſich bisher der künſtleriſche Menſch in ihm, das Bild ſeiner 
Beziehungen zur bildenden Kunſt — zur ſichtbaren Welt, obwohl grade hier 
die merkwürdigſten Aufſchlüſſe über Nietzſches urſprüngliches Verhältnis 
zur Welt möglich werden. Die Ablöſung des beſonderen von dem zeitgebun⸗ 
denen Menſchen in ihm vollzog ſich zu einer Zeit, da ſich in der allgemeinen 
Entwicklung ebenfalls eine neue Beziehung zur Sichtbarkeit zu entfalten 
begann — und das empfindliche Zeitinſtrument, das er war, hat von dieſer 
beginnenden Entfaltung vieles vorweggenommen, was die Allgemeinheit 
erſt Jahre und Jahrzehnte danach erreichen und verwirklichen konnte. 


Dem Weſen nach ift Nietzſche der ausgeprägt imprejfioniftifche 
Menſch. Er kann, nachdem er die tragenden Zeitbindungen der ſiebziger 
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Jahre, die Zuſammenhäuge mit dem ererbten und erworbenen geiftigen 
Ganzen ſo weit gelockert hatte, daß er jenſeits des allgemeinen auf ſeinen per⸗ 
ſönlichen Boden gekommen war, nur noch im Moment, nicht mehr in der 
Zeit und damit nicht mehr in Zuſammenhängen ſein. Denn ſeine Beſonder⸗ 
heit iſt, daß er überhaupt nicht ſein kann, ſondern Sein nur zu ſpiegeln vermag. 
Er hat eine ſehr große Fähigkeit der Erkenntnis des Weſens in andern mit⸗ 
bekommen — aber nicht das Weſen ſelbſt: nicht umſounſt ift er der Erfinder 
des Gedankenſtrichs der Überrafchung, mit dem er am Ende jedem Aphoris⸗ 
mus noch ſeine beſondere Weſenspointe, Erkenntnispointe gibt. Er gehört 
nicht zu den Meuſchen des Seins, ſondern wie Wagner, wie die ganze erſte 
Romantik zu den Menſchen der Darſtellung, des Schauſpiels; zugleich 
genießt er die Zuſchauer⸗Göttlichkeit bei ſich ſelber mit. Sein Leben iſt die 
grandioſe Darſtellung eines heroiſchen Daſeins durch einen zarten, kränklichen 
Menſchen aus einer ſehr andern Welt — eine Darſtellung überdies, die zum 
größten Teil ſich nicht im Leben, ſondern in Worten verwirklicht. Nietzſches 
natürliches Medium der Weſensverwirklichung war das Wort, ſo ſehr, daß 
in ſpäteren Jahren oft die Kurve des Wortverlaufs, nicht des Denkverlaufs 
ſeine Außerungen beherrſcht. Ein Meuſch aber, der aus den Worten lebt, 
iſt ſchneller im Vordergrund als im Hintergrund des Seins. Im Vorder⸗ 
grund wechſeln die Worte und mit ihm die Geſtalten raſch ihre Stellung — 
das Sein fordert Langſamkeit, Warten, Wortloſigkeit. Nietzſche faßt jeweils 
mit dem funkelndſten Wort ein Stückchen ſeeliſch geiſtiger Wirklichkeit des 
Moments, läßt es aufleuchten, um ſchon im nächſten Augenblick nach einem 
andern Wort und einem andern Stückchen Wirklichkeit zu greifen. Er 
proklamierte den Willen zur Macht und meinte damit den Willen zur 
Freiheit — vor allem von ſich ſelber. Er wollte frei bleiben von der eigenen 
Dauer, ſelbſt von dem, was er grade erſt als ſeine Wahrheit in die Welt 
geſtellt hatte. „Nur wer ſich wandelt, bleibt mit mir verwandt“: dies Wort 
gibt zuletzt nur dem Moment noch Wirklichkeit — genau wie der konſequente 
Impreſſionismus. Die Momentaufnahme des Seeliſchen als einzige Wahr⸗ 
heit, die ſich jeweils im Aphorismus, im Bruchſtück, nicht mehr im Syſtem 
niederſchlägt, der Augenblick als das einzig Aufrichtige iſt genau ſo Vor⸗ 
phaſe der in einzelne Filmbilder zerfallenden Welt, wie die Serien Monets 
vor dem Heuhaufen oder der London⸗Bridge. Nietzſche nimmt in den achtziger 
Jahren in feinem immer punktueller werdenden Weſen die maleriſche Cnt- 
wicklung der nächſten beiden Jahrzehnte vorweg: in den Werken ſeines 
letzten Jahrzehnts pulſiert bereits vollkommen die impreſſioniſtiſche Zeit. 
Es iſt ſehr bezeichnend, daß er genau wie die Maler ganz konſequent die 
Wendung nach Frankreich hin vollzieht. Er macht ſehr ſkeptiſche Anmerkun⸗ 
gen über den Kulturverfall des Reichs, das ſich nach 1870 trotz ſeiner Siege 
widerſtandslos dem Einfluß des geſchlagenen Gegners überließ: er macht 
die gleiche Wendung nach dem Weſten wie vor allem in den neunziger Jahren 
und nach 1900 die deutſche Malerei. Feuerbach hatte auch bereits bei 
Couture gearbeitet, Leibl hatte Courbet ſeine tiefſte Bewunderung dargebracht: 


31 


Paul Fechter 


die eigentliche Wendung nach dem Weſten beginnt mit dem Impreſſionismus. 
Nietzſche hat ſie auf anderen Gebieten, im Geiſtigen, in der Moralphiloſophie 
zehn bis zwanzig Jahre früher vollzogen, hat mit ihr in einer Weiſe kokettiert, 
wie es die franzöſierenden Maler und Autoren der neunziger Jahre und der 
Zeit zwiſchen 1900 und 1910 nie getan haben. Es gehörte ſchon viel Mut 
zur Geſte um jeden Preis dazu, nicht nur Carmen gegen Wagner, ſondern 
Moliere, Corneille, Racine gegen „ein wüſtes Genie wie Shakeſpeare“ 
auszuſpielen. Das war nur möglich auf dem grandioſen Selbſt⸗Theater 
eines Einſamen, der den Rauſch der Auflöſung brauchte, um wie das Bürger⸗ 
tum, zu dem er gehörte, von feiner Vergangenheit los- und in die Zukunft, 
die er um jeden Preis als Freiheitsraum für ſich wollte, zu kommen. 


Dieſer Rauſch, den nachher die neunziger Jahre in gleicher Weiſe für 
die Allgemeinheit übernahmen, war für Nietzſche eine perſönliche Not⸗ 
wendigkeit. Die künſtleriſche, ſchreibende und malende Welt des Bürgertums 
brauchte ihn, um den Durchbruch zum „Modernen“, das heißt zum angeblich 
nicht mehr Vergangenheitsgebundenen, auf die Zukunft hin Orientierten zu 
vollziehen. Nietzſche brauchte ihn, um gegenüber den formenden Mächten 
ſeiner Jugend, die in ſeiner hingebungsfreudigen Seele viel entſcheidender 
geworden und geblieben waren als in andern Sterblichen, wenigſtens für 
Augenblicke ſich die Illuſion der Freiheit und des Zukunftweiſenden zu 
ſchaffen. Er war nicht nur der ewige Chriſt wider Willen, der gegen das 
unzerſtörbare Generationenerbe proteſtantiſcher Geiſtlichkeit in ſeiner Seele 
ſich nicht anders wehren konnte, als indem er ſich ſelber zum Antichriſt er⸗ 
nannte, den antiken Mythos mobil machte und ſchließlich den Gekreuzigten 
blasphemiſch und erbarmungswürdig zugleich durch ſich zu erſetzen verſuchte: 
er rang in gleicher Weiſe bis aus Ende ſeines Lebens mit den andern Ge⸗ 
ſtalten, die ſeine Jugend geführt hatten. Er wurde Schopenhauer ſo wenig 
los wie Wagner, mußte immer wieder ſich beſtätigen, indem er ihre Schatten 
erſchlug. Er hatte offenbar eine Seele, in der Eindrücke der Kindheit, bewußte 
wie unbewußte, ganz tief ſaßen, in den Momenten aber, da er rauſchhaft 
nur ſich zu leben glaubte, aus dem Dunkel heraufſtiegen und nun auf eine 
phantaſtiſche Weiſe ſein eigen wurden, zuweilen ſogar Krönung ſeines Seins. 
Man hat einmal feſtgeſtellt, daß der Anfang des Zarathuſtra⸗Kapitels 
„Von großen Ereigniſſen“, da das Schiff an den glückſeligen Inſeln Anker 
wirft und die Mannſchaft ans Land geht, um Kaninchen zu ſchießen, einem 
Fall von Kryptomneſe, von unbewußter Erinnerung, fein Daſein verdankt: 
im Rauſch der Produktion ſind hier Sätze aus einem vergeſſenen Knaben⸗ 
buch, das Nietzſche in ſeiner Kindheit geleſen hatte, unbemerkt aufgeſtiegen 
und haben ſich im Wortlaut in die Dichtung eingeſchlichen. In gleicher Weiſe 
iſt der Gedanke der ewigen Wiederkehr im Zarathuſtra rauſchhaft beglückend 
als etwas völlig Neues, Eigenes wieder aufgebrochen, obwohl Nietzſche 
ihn ſeit Jahrzehnten kannte, ſelbſt als Erbe der Antike aufgezeichnet und 
kommentiert hatte. Der Gedanke hatte in ſeiner Seele geruht bis zu dem 
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Henri van de Veldes Portal des Nietzsche-Archivs in Weimar 
Der feierliche Eingang zu dem Hause und die Kuppelung seiner Linien mit den 
seitlichen Fenstern zeigen deutlich den betonten Willen zur Bedeutsamkeit, 
zur Unsachlichkeit 
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Max Klinger: 
An dieSchönheit 


Zeitdokument des moni- 
stischen Naturrausches 
und damit auch der 
Wendung zur Vernunft 
und Schönheit des Leibes 


Ludwig v. Hofmann: 
Heiße Nacht 


Die Zarathustraverbin- 
dung des dionysischen 
Lebens zu der wilden 
Schönheit des Tieres — 
das schöne wilde Tieı 
preist gleichzeitig Wede- 
kind — ist hier Thema 
geworden 


Nietzsches Bildwelt und der Jugendstil 


Moment, da er, nun als Fundierung einer neuen Moral, wieder aktuell 
werden, ein ganzes Buch mit ſeinem von keiner Vergangenheit mehr ge⸗ 
trübten, neuen Glanz erfüllen konnte. Die impreſſioniſtiſche Anlage Nietzſches, 
die er mit allen ſchauſpieleriſchen Menſchen teilt, bekommt hier noch eine 
Sonderfärbung: der Moment, die Wahrheit und Erkenntnis allein des 
Moments, iſt das Beglückende, weil ſie im Augenblick als Rauſch und Gipfel 
des Augenblicks ohne alle Kontrolle an den benachbarten Momenten auf⸗ 
blitzt und als momentane endlich einmal zugleich Rauſch, Selbſtgenuß des 
feine Größe im Erkennen Genießenden — und unangreifbar überlegene Wahr- 
heit iſt. Der Mord an Gott, der im Zarathuſtra begangen wird, iſt mit 
Nietzſches eigenen Worten Rache am Zeugen. Gott mußte ſterben, weil er 
über den Moment hinweg alles ſah, weil es vor ihm keine punktuell impreſ⸗ 
ſioniſtiſche, ſondern nur eine zeitlos ewige Wahrheit gab — an der nur die 
weſentlichen Menſchen des Seins, nicht die Sehnſucht der Schauſpieler 
teilhaben. Das war für Nietzſche eine unerträgliche Vorſtellung: der Gott, 
der ihn klein ſah, mußte ſterben. Nietzſche ließ nicht umſonſt den Zauberer 
ſingen, daß er verbannt ſei von aller Wahrheit — Nur Narr! Nur Dichter! 
Soviel kann man nur bekennen, wenn Gott nicht mehr iſt. 


Ein Menſch, deſſen Leben ſo tief in den weſentlichen Schichten der Seele 
fich vollzog, wenn das Schickſal ihn auch vom Anteil am wirklichen Weſen 
ausgeſchloſſen hatte — ein Menſch von ſolcher pathetiſchen Tragik feiner 
inneren Welt konnte ſich trotz aller impreſſioniſtiſchen Grundanlage feiner 
Seele nicht mit der impreſſioniſtiſchen Löſung im Bildhaften begnügen. 
Impreſſioniſtiſch war der Ablauf ſeiner Beziehung zur Wahrheit: ſeine 
Beziehung zur Sichtbarkeit, ſeine Bildwelt wurde von anderen Mächten 
regiert. Nietzſches Sehnſucht war zuletzt immer das Bedeutſame, Tiefe — 
noch wo er es verwarf und für die franzöſiſche Klarheit, ſich ſelbſt vergewalti⸗ 
gend, hingab und verhöhnte: ſo mußte auch ſeine Vorſtellungswelt ſich not⸗ 
wendig in Bildern aus den großen Bedeutungsbereichen der Menſchen 
niederſchlagen und Befriedigung ſuchen. Über der impreſſioniſtiſchen Baſis 
wuchs, die kleine Form ſprengend, eine Welt völlig andersgearteter Bilder 
und Viſionen auf, die nun aber nicht dialektiſch in die Antitheſe zur Welt 
des Impreſſionismus, in den Expreſſionismus, umſchlug, der noch zu Lebzeiten 
Nietzſches in Munch und van Gogh ſeine erſte Verwirklichung fand, ſondern 
die fich in Formen und Sinnbildern jener Epoche auswirkte, die als ſymbol⸗ 
trächtige Gegenbewegung gegen den Naturalismus der achtziger Jahre ſich 
bald nach Nietzſches Zuſammenbruch erhob. Nietzſches Bildwelt, wie ſie ſich 
vor allem im Zarathuſtra darſtellt, iſt die Welt der neunziger Jahre, die 
der Wirklichkeit die Bedeutſamkeit, der Farbtupfe die Linie, der Häßlichkeit 
des Lebens die Schönheit des Überwirklichen, dem banal Zeitgemäßen das 
bedeutend Zeitgemäße, dem gegenſtändlich Bedeutungsloſen das gegenſtänd⸗ 
lich Tiefſinnige, Symbolſüchtige entgegenſtellte. Zarathuſtras Rauſchwelt 
des Übermenfchen hatte nichts mit der Welt Ühdes und Kalckreuths, 
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Liebermanns und Leibls, Trübners und Corinths zu tun: die Bildvorſtellungen 
ſeines Dichters bewegten ſich in den Bereichen der Viſionäre des Daſeins, 
in ihrer Welt der Akte und der ſüdlichen Landſchaften, der Fabelweſen und 
der Phantaſie — und in ihrer Welt der kurvenden Linien und bedeutſam 
ſchwingenden Flächen, der Formen an ſich, die ſich gegen die Malerei an ſich 
auf der andern Seite ſtellte. Nietzſches Welt war die Welt Böcklins und 
Ludwig von Hofmauns, Otto Greiners und, vor allen Dingen, mit einer 
ganz erſtaunlichen Verwandtheit, die Welt Max Klingers: ſie iſt zugleich 
die Welt des Jugendſtils, der eleganten Kurven, die denen ſeines Denkens 
entſprechen, wenn er der Exaktheit und Gradlinigkeit elegant kurvend aus⸗ 
weicht — die Welt von Henri van de Velde, der mit gutem Recht dem Ein⸗ 
gang zum Nietzſche-⸗Archiv ſpäter die Form gab, und von Beardsley, von 
Tiffauy und Lalique, in der das Formen nun genau ſo perſönlichſte, der 
Allgemeinheit entzogene Angelegenheit wurde wie das Formulieren des 
ſpäten Nietzſche, über dem ferne auch alle Gefahren des iſolierten Snobismus, 
von der „Kunſt der Nuance“ bis zum „Ernſt in der mise en scene”, wie er 
ſelbſt es ausdrückte, aufleuchten. Von dem Mann, der ſagt: „Deutſch denken, 
deutſch fühlen — ich kann alles, aber das geht über meine Kräfte“, iſt der Weg 
zu den Menſchen der Literatur und der Kunſt, die nur noch in Paris oder 
höchſtens in Wien leben konnten, nicht mehr allzu weit — wenn er natürlich 
auch mit dem Eruſt feines Lebens, der über all dem Kleinen ift, unter denen 
bleibt, die den Kampf mit dem Weſen auszufechten haben. 


Es ift ein eigener Eindruck, wenn man einmal den Zarathuſtra vom 
Aufmerken auf die Bildwelt ſeines Verfaſſers her durchſieht. Schon der 
Seiltänzer über dem Markt, der daun abſtürzt, ruft Erinnerungen an 
Beardsley oder auch an frühe Blätter feines deutſchen Nachkommen Feininger 
herauf, der noch lange Reſte vom Jugendſtil her verarbeitet hat. Zehn 
Seiten ſpäter kommen der Adler und der Löwe zu Zarathuſtra — und der 
erſte Schein der Klingerwelt leuchtet auf. Wenn Zarathuſtra ins Gebirge 
geht mit dem Schlangenſtab, den ihm die Freunde gaben; wenn das Tanzlied 
aufklingt, da die Mädchen im Wald auf der Wieſe tanzen, dämmert ein 
Böcklinbild herauf — ſtärker noch im Anfang der nächſten Rede: „Dort iſt 
die Gräberinſel, die ſchweigſame; dort ſind auch die Gräber meiner Jugend. 
Dahin will ich einen immergrünen Kranz des Lebens tragen.“ Von hier zur 
Toteninſel iſt der Weg nicht weit — und wenn Zarathuſtra oder fein Schatten 
durch die Luft auf die Schiffer zukommt, öffnet ſich (mit einer erſten Barlach⸗ 
Ahnung) wieder die Welt des Radierers Klinger, der dieſe ſeltſame Atmo⸗ 
ſphäre von harter Realität und Phantaſie, wie ſie dann aus dem Traum 
vom Sarg ſteigt, faſt genau ſo hat. „Ich drückte den Schlüſſel und hob am 
Tore und mühte mich. Aber noch keinen Fingerbreit ſtand es offen! Da riß 
ein brauſender Wind ſeine Flügel auseinander: pfeifend, ſchrillend und 
ſchneidend warf er mir einen ſchwarzen Sarg zu: Und im Brauſen und Pfeifen 
und Schrillen zerbarſt der Sarg und ſpie tauſendfältiges Gelächter aus. 
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Und aus tauſend Fratzen von Kindern, Engeln, Eulen, Narren und kinder⸗ 
großen Schmetterlingen lachte und höhnte und brauſte es wider mich.“ Das 
klingt wie eine Beſchreibung eines Klingerſchen Blattes, könnte von dieſem 
Leipziger Landsmann Wagners und Nietzſches radiert ſein. Die Dämonie 
Zarathuſtras offenbart ihre ſächſiſchen Züge. Klingers Landſchaft (von dem 
Blatt „An die Schönheit“) umgibt den Mitternachtswanderer Zarathuſtra, 
wenn er den Berg der Inſel beſteigt, und von der Höhe das Meer ſieht; 
ſelbſt die Goya⸗Reſte bei Klinger tauchen zuweilen auf. Die ſchwarze Vogel⸗ 
ſcheuche auf dem Baum des Lebens gehört hierher, das Tal Schlaugentod 
— und das tanzende Leben, das ſchon hinübergleitet in die Welt Ludwig von 
Hofmanns mit ihren bewegten Kurven des beginnenden Tanz⸗ und Jugend⸗ 
ſtils. Die Roſenkranzkrone des Lachenden iſt faſt ein Jugendtitelblatt, und 
die Taubenſchar zu Häupten Zarathuſtras, der Löwe zu feinen Füßen hat 
etwas von der Teppichwelt Carl Strahtmanus, der auch aus dieſen Bereichen 
heraus lebte. 

Weſentlicher werden die Beziehungen noch, ſobald man nicht nur die 
Bilder aus der Nietzſchewelt, ſondern dieſe ſelbſt in Bildwerte umzuſetzen be⸗ 
ginnt. Der erſte Prediger des Körpers gegenüber dem Geiſt, der Verkünder 
des nackten Lebens gegenüber dem verhüllten chriſtlich bürgerlichen Daſein 
— der ganze ewige Gegenſatz zwiſchen der ungebändigten Lebensmacht des 
Dionyſos, der wilden Antike und dem Chriſtentum, dem Leben mit ſich 
und dem gebändigten Leben gegen fich, erfüllt zuletzt ebenfo die Welt des 
Malers Klinger, trägt fie nicht vom Motip her, ſondern von innen heraus. 
Chriſtus im Olymp iſt ein Bild aus der Welt Nietzſches, oder zum mindeſten 
eines Nietzſche⸗Leſers — und es ift kein Zufall, daß auch diefe Viſion gerahmt 
ift von den plaſtiſchen Akten eines monumentalen Jugendſtilrahmens. Das 
Pathos Nietzſches, ein ausgeſprochenes Lebenspathos, mußte hierhin führen. 
Es hat ſeinen guten Sinn, daß den größten Hymnus auf Klinger Richard 
Dehmel ſchrieb, der fich am Nietzſcherauſch der wiedererweckten Pſalmen⸗ 
ſprache ſo betrank, daß Hermann Conradi neben ihm ſachlich wie ein ge⸗ 
lehrter Wundtſchüler wirkt, obwohl auch ihm der Zarathuſtra ſehr ſchlecht 
bekommen war. 

van de Velde aber und die andern ernft zu nehmenden Meiſter des 
Jugendſtils bis zu dem heimlichen Gotiker Obriſt haben die gleiche innere 
Spannungsbeziehung zur Welt wie Nietzſche, weil ſie den verfrühten Ver⸗ 
ſuch unternahmen, gleich ihm bewußt Zukunft zu ſchaffen, das Vergangen⸗ 
heitsvorzeichen der Romantik in das entgegengeſetzte der Zukunft zu ver- 
wandeln und unter verneinendem Verzicht auf jede Beziehung nach rückwärts 
eine neue traditionsloſe Welt der Formen und des Stils zu ſchaffen. van 
de Veldes Bewegungsfunktionalismus, wie man heute ſagen würde, ſeine 
ausdrucksvoll noble Darſtellung von Kraftabläufen an den Grenzen von 
Monumentalität und Eleganz war genau ſo ein Verſuch der Modernität 
durch Umkehr des Gewohnten wie Nietzſches Umkehr der Moral. Auch 
Nietzſche verſuchte den Funktionalismus des Lebens heilig zu ſprechen — 
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freilich den des organiſchen, während ſich van de Velde mit dem des anorga⸗ 
niſchen, Auguſt Endell mit dem des Entorganiſierten begnügte. Die Ver⸗ 
ſuche gingen in der gleichen Richtung. Beide ſuchten Kinderland, unentdecktes 
in fernen Meeren — und ſahen nicht, wie ſehr fie beide trotz aller Sehnſucht 
im Ererbten ſteckenbleiben mußten. Verneinte Vergangenheit ift noch lauge 
keine Zukunft, nicht einmal freie Bahn in eine ſolche, der Antichriſt nicht 
denkbar ohne den Chriſtus. Für den Jugendſtil hat ſchon Heinrich Goeſch 
humorvoll feſtgeſtellt, daß er eigentlich die Rechtfertigung der Gothik fei — 
was zum Teil auch für den Jugendſtil der Sprache bei Nietzſche, für die 
kurvende Eleganz der Aphorismen wie für die barocken Wortpyramiden 
Zarathuſtras gilt, die erft heute langſam einer klaren, knappen neuen Sach⸗ 
lichkeit des Redens und Schreibens zu weichen beginnen. 


Eugen Diese l 
Großbürserliche Erinnerung 


Alle aus einem Volk hervorgehenden oder ein Volk prägenden Er⸗ 
ſcheinungen ſind immer gleichzeitig durch verſchiedenartige Mächte be⸗ 
wirkt. Auch das deutſche Großbürgertum des 19. Jahrhunderts verdankte 
ſeine Entſtehung ſehr mannigfaltigen Bedingungen. Wenn man auch nur 
eine dieſer Bedingungen überſieht, ſo kann leicht eine ſehr ungerechte Be⸗ 
urteilung die Folge ſein. Beſonders ſchiefe Vorſtellungen werden erweckt, 
wenn man die Maßſtäbe der Gegenwart an ein verſunkenes Zeitalter anlegt. 
Das deutſche Großbürgertum kaun weder mit dem verächtlichen Worte 
„Bourgebiſie“ abgetan werden, womit die marxiſtiſchen Richtungen des 
Sozialismus alle geſellſchaftlichen Gliederungen und Menſchentypen 
anderer als marxiſtiſcher Art abſtempelten, noch ift feine dürftige Kenn- 
zeichnung durch die Schlagworte „Liberalismus“ und „Kapitalismus“ ge⸗ 
rechtfertigt. Freilich ſind die hervorragendſten Vertreter des Liberalismus 
und des Kapitalismus) aus dem Lager des Großbürgertums hervorgegangen; 
aber viele Arbeiter und Kleinbürger ſind mit den Hilfsmitteln oder 
infolge der Zuſtände des Liberalismus und des Kapitalismus, wie es denn 
fo zu gehen pflegt, auch allmählich Fabrik- und Villenbeſitzer und damit 
ſtattliche Großbürger geworden, wonach ſie mit ſeltenen Ausnahmen Partei 
und Weltanſchauung zu wechſeln pflegten. Früher ſprach man von Reichtum 
und Armut, Glück und Unglück; heute denkt man parteimäßig und ſoziologiſch 
und beugt damit die Knie vor einer wiſſenſchaftlich tuenden Politik. Wenn 
wir in Deutſchland wieder reich werden, wird flugs, vielleicht unter einem 
anderen Namen, der feſtefeiernde und villenbauende Bourgeois wieder auf⸗ 
erſtehen, den im Grunde ihres Herzens zu allen Zeiten ſo viele Menſchen als 
höchſtes Lebensziel erſehnen. i 

„) Man verzeihe die Verwendung diefer Schlagworte und Kautſchukbegriffe. 
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Das deutſche Großbürgertum des 19. Jahrhunderts war beſſer als 
ſein heutiger Ruf. Es vereinte auf ſehr fruchtbare Weiſe zahlreiche Kräfte 
verſchiedenſter Richtung und brachte fie zur lebhafteſten Entfaltung. Aber 
es ordnete dieſen ſtrotzenden Reichtum an wiſſenſchaftlichen, künſtleriſchen, 
induſtriellen Leiſtungen nicht um eine feſte Haltung, reife Bildung oder 
ſichere Anſchauung. Es ließ dem „Fortſchritt“ fröhlich die Zügel ſchießen. 
Vielleicht war, zumal um die Jahrhundertwende, dieſer Fortſchritt die Religion 
des Großbürgertums, die ſo viele weite und willige Pforten eröffnete. Ohne 
dieſe offenen Pforten hätten im Garten der deutſchen Kultur des 19. Jahr⸗ 
hunderts nicht ſo viele Werte wohlverſorgt gleichzeitig gedeihen können. Aber 
eine Grundhaltung einfachſter Art, etwa wie fie Soldaten oder Ordens⸗ 
brüder haben, war auf ſolche Weiſe nicht zu gewinnen. Trotz der Freude am 
Militär und gelegentlicher harmloſer Freimaurerei, war der Großbürger weder 
Soldat noch Ordensbruder. Er war, oft im guten, oft im ſchlechten Sinne 
„liberal“ und Ziviliſt. Diefer Liberalismus war eher ein pſychologiſcher Ausweg 
als eine ſittliche Haltung oder Lebensform. Aber er war zugleich der Aus⸗ 
druck eines Bekenntniſſes, Bedürfniſſes und Willens zu freiem Forſchen, zur 
Gewinnung von Wiſſen, Macht und Wohlfahrt, zum Geltenlaſſen und, dem 
Grundſatz nach, zu einer ſozialen Gerechtigkeit, ſofern ſie ohne Brechung der 
Bewegungsfreiheit erzielbar ſchien. Kein Jahrhundert der Weltgeſchichte 
iſt in allſeitiger, fröhlicher und üppiger Entfaltung der Schaffenskräfte 
und Hilfsmittel dem 19. Jahrhundert vergleichbar. 


Die Elemente, aus denen das Großbürgertum hervorging, ſind in Deutſch⸗ 
land, Frankreich, England, den kleinen weſtlichen und nordiſchen Staaten 
in recht verſchiedenem Verhältnis und oft zu anderen Zeitpunkten zum Ge⸗ 
ſamtbilde zuſammengetreten. Bei dieſer Entwicklung zeigte England die 
größte Stetigkeit. Frankreich mündete einhundertfünfzig Jahre nach der Zeit 
Cromwells mit einer heftigen Revolution in den ſeit langem ſich heran⸗ 
wälzenden bürgerlichen Strom Europas ein. Das ſeinem Urweſen nach ſo 
bürgerliche Deutſchland hinkte und ſtolperte zunächſt auf kurvigen und 
holprigen politiſchen Straßen hinterher. Auch nach der franzöſiſchen Re- 
volution blieben in Deutſchland viele Elemente, die nach dem bürgerlichen 
und großbürgerlichen Zuſtand ſtrebten ohne rechte innere Verbindung mit⸗ 
einander, da es zu einer einigenden Entwicklung großpolitiſcher Art nicht 
kommen wollte. Einzelne Zweige der geiſtigen Kultur gelangten zwar bald 
zu einer erſtaunlichen Blüte. Aber bis zum Weltkriege ſtanden dieſe üppigen 
Gewächſe gleichſam auf einzelnen Beeten des deutſchen Kulturgartens. Die 
allgemein deutſche Pflanze, die blaue Blume der inneren Kultureinheit, die 
in der Bildung, der Politik, der Handhabung der techniſchen Macht und 
dem ſozialen Empfinden hätte aufblühen ſollen, hielt ihren Kelch geſchloſſen. 

Die Heftigkeiten und Abwegigkeiten, die immer wieder im geiſtigen und 
ſittlichen Bilde Deutſchlands zu beobachten ſind, hängen damit zuſammen, 
daß die zum Formen eines „deutſchen Menſchen“ beſtimmten Mächte in 
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vielfachem Widerſtreit miteinander lagen. Es ergaben ſich Zeitläufte, fo vor 
allem nach 1874, in denen man durch krampfhaftes Nachholen der wirt- 
ſchaftlich⸗techniſchen Entwicklung, durch politiſche Macht, durch Streben 
nach Weltgeltung, durch wiſſensmäßige Schulung an den uns ſo lang vor⸗ 
auseilenden Strom der Geſchichte Auſchluß zu gewinnen ſuchte. Vielleicht 
war dies machtvolle Haſten noch eine Folge des Dreißigjährigen Krieges. Bis 
heute ſuchen wir ungeduldig und atemlos Klüfte zu überſpringen, die ſeit dem 
17. Jahrhundert in mancher Hinſicht zwiſchen uns und dem größeren Gang 
der Geſchichte klafften. Fühlen wir uns nicht ſtark, tüchtig, begabt? Iſt 
es nicht zum Raſendwerden, daß uns die Felle immer wegſchwimmen? Jetzt 
haben wir den Sprung über die Kluft gemacht. Aber wir ſprangen zu einem 
Ufer hinüber, das inzwiſchen auch in der ganzen Welt bröckliger und unſicherer 
geworden iſt, und wir haben wohl, um ſpringen zu können, einige Ruckſäcke 
voller Kulturballaſt auf dem alten Ufer zurücklaſſen müſſen. 


So materialiſtiſch, mechaniſtiſch und kauſaliſtiſch viele Triebkräfte im 
Zeitalter der Technik, der Induſtrie und der Naturwiſſenſchaften biologiſcher 
und mathematiſcher Prägung auch ſein mochten, ſo waren ſie doch ge⸗ 
ſättigt mit den Bildungsgütern der großen geiſtigen und muſikaliſchen Epoche 
um 1800. Dieſe Bildung war zwar philoſophiſch aufgeklärt, ſie beſaß eine 
lichte Auflockerung des Geiſtes und ein „klaſſiſches“ Bekenntnis zu Form 
und Zucht; aber das Romantiſche, die unklar wühlenden Kräfte des Deutſch⸗ 
tums mit ihren ſchimmernden Farbigkeiten und Unausgeſprochenheiten 
waren gleichzeitg am Werke. Beide Richtungen, ſo ſehr ſie ſich widerſprachen 
und zuweilen bekämpften, waren miteinander doch zu dem verſchmolzen, 
was man als deutſche Bildung empfand. Man liebte gleichzeitig Leſſing und 
Karl Maria von Weber. Wir können, ſo unvollkommen der Name ſein mag, 
die Geſamterſcheinung der anerkannten Bildung als humaniſtiſch⸗idealiſtiſch 
kennzeichnen. Damit kennzeichnen wir jene außerordentliche Epoche, die 
geſättigt war mit geiſtigen und muſikaliſchen Leiſtungen, die charakteriſiert 
iſt durch die Namen größter Dichter, Philoſophen und Muſiker. Sie reicht 
bis unmittelbar an die Pforten unſeres neueſten Zeitalters heran. Es war 
eine einzige großartige, wenn auch oft zackige und bogige Linie von Kant zu 
Hegel, Fichte, Schopenhauer, von der ſogenannten klaſſiſchen Zeit zur Ro- 
mantik, von dort über die Bildungswelt der Humboldt und Grimm zu den 
großbürgerlichen Univerſitäten, Akademien und Hochſchulen. All die Strahlen 
dieſes Bildungsſtrebens — und Weſens liefen durch die bürgerlich und reſidenz⸗ 
lich prachtvoll emporblühenden Städte, um deren alten Mauerring ſich 
Parke, Bahngleiſe, wohlhabende aber auch proletariſche Hausmaſſen, Villen 
und Mietskaſernen ſchmiegten. Das München etwa des 19. Jahrhunderts 
iſt als eine der großartigſten menſchlichen Kulturentfaltungen überhaupt 
anzuſehen, in feiner Blüte nicht unähnlich dem Florenz der Renaiſſance. 
Materiell feien wir geweſen? Gewig? Die Zeit der Medici und des Perikles 
war auch kaufmänniſch, hart und materiell. Aber das 19. Jahrhundert iſt 
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gekennzeichnet durch glühende Anteilnahme am Schauſpiel, an der Oper, 
dem Muſikſaal, der Kammermuſik. Wann jemals war ein Volk von vierzig 
bis ſechzig Millionen ſo hungrig nach Geiſt und Kunſt? Es war eine Zeit des 
fanatiſchen wiſſenſchaftlichen Eifers, der emſigſten Bauluſt, wobei Schlechtes 
und Gutes allerdings ſchroff wechſelte. Zur Zeit der Berliner Renaiſſance 
wurde in München gut gebaut. Waren die neuen Anſätze nach Über⸗ 
windung des Jugendſtiles nicht höchſt verheißungsvoll? Und wer wollte die 
hundert Jahre der deutſchen Malerei ſchelten? 

So ähnliche Entwicklungen auch in den verſchiedenen Ländern ſtatt⸗ 
fanden, in ſolcher Kraft und Üppigkeit entfaltete fich das Kulturleben 
nur in Deutſchland. Aber die Kultur wand ſich hier wie ein maleriſcher Strom 
zwiſchen den Klippen und Infeln unſerer territorialen, politiſchen und pſycho⸗ 
logiſchen Zerſplitterung hindurch, die ja auch noch in der wilhelminiſchen 
Epoche nachwirkte. In herrlichen inſelhaften Sondergefilden: einem Wei⸗ 
mar, einem München, einem Dresden konnte man Halt machen und jene 
unſagbaren, niemals wiederkehrenden deutſchen Daſeinsſtimmungen und 
Kulturſchwingungen des reich werdenden Deutſchland miterleben. Das ge⸗ 
ſamtdeutſche Bild war gewiß wirr, aber es war bunt, kräftig und voller An⸗ 
ſätze großer Art, wenn auch vielfach von Geſchmackloſigkeiten und ſozialer 
Mißſtimmung verzerrt. So entſtand ein vielſpältiges und doch wieder als 
Geſamterſcheinung einheitliches Kulturbild. Es war ein Geiſtesſtrom in 
einem Volke von ſehr gebirghaftem Gemüt, das, oft politiſch gehemmt, 
im Geiſt und in der Arbeit heftig weiterſtrebte. 


In den humaniſtiſch⸗idealiſtiſchen Strom hatte ſeit der Zeit der Be⸗ 
freiungskriege der realiſtiſch⸗techniſche Strom einzumünden begonnen. 

Die naturwiſſenſchaftliche Erkenntnis, wie ſie ſich etwa in Goethe 
offenbarte, war zunächſt gar nicht von der humaniſtiſch⸗idealiſtiſchen Bildung 
zu trennen geweſen. Man empfand zwiſchen beiden keinen Widerſpruch der 
Art, wie man es ſpäter im 19. Jahrhundert mit der Folge tat, daß man die 
Realia von den Humaniora auf faſt feindliche Weiſe ſchied. Auf der Ver⸗ 
wertung naturwiſſenſchaftlicher und mathematiſcher Kenntniſſe in Maſchinen 
und Apparaten, welche den verſchiedenſten praktiſchen Zwecken dienen 
mußten, beruht die Eigentümlichkeit des 19. Jahrhunderts. In Deutſchland 
hat ſich, im Gegenſatz zu England, dieſer Vorgang nicht Schritt für Schritt 
und organiſch vollzogen; vielmehr lief unſere Phyſik und Chemie lauge Zeit 
geiſteswiſſenſchaftlich im gewohnten Erkenntnisgang mit, ohne eine prak⸗ 
tiſche Auswertung eutſchieden anzuſtreben. Die Wiſſenſchaft hatte fich bei uns 
vor 1830 nur ſehr ſpärlich in Maſchinen umgeſetzt und nicht ſyſtematiſch in 
die praktiſch⸗wirtſchaftliche Welt hineinbegeben. Die Dampfmaſchine, die 
Eiſenbahn, das Dampfſchiff, auch die erſten praktiſchen Ergebniſſe der 
Elektrizitätslehre, das alles wurde mehr oder weniger fertig eingeführt und zu⸗ 
nächſt in unſere humaniſtiſch⸗idealiſtiſche Epoche als eine Art von technologiſch 
verbeſſertem Gewerbe hineingeſtellt. Die Deutſchen aber erkannten die neue 
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praktiſche Strömung kaum als Bildungsgut, beffer gejagt, als menſchlich 
zu bildendes Gut au. Selbſt das Großbürgertum unternahm hier wenig, 
obwohl es im Grunde der techniſch⸗wiſſenſchaftlichen Entwicklung ſpäter feine 
materielle Wohlfahrt verdaukt und ſein ſpäteres (wilhelminiſches) Gepräge 
durch fie erhielt. Freilich entſtanden ſpäter flach⸗materialiſtiſche Strömungen, 
wurde die Wiſſenſchaft immer kauſaliſtiſcher und empiriſcher. Aber dabei blieb 
unſere Wertſchätzung der humaniſtiſch⸗idealiſtiſchen Bildung unangefochten. 
Völlig Verſchiedenartiges ſtand nebeneinander, war noch nicht zuſammen⸗ 
geſchmolzen. Hier alſo lag der große Riß des deutſchen Großbürgertums, 
der ihm ſchließlich verhängnisvoll wurde, weil es dem Hange huldigte, alle 
Bildung nur in einer Steigerung des akademiſchen Wiſſens zu erblicken. 
Die auf den Plan tretende moderne Maſchinentechnik erwies ſich im 
Bündnis mit dem ſich immer mehr ausbreitenden liberalen Grundſatz der frei 
ſchwingenden Wirtſchaft als ſo revolutionierend, daß ſchon wenige Jahrzehnte 
nach den Befreiungskriegen die merkwürdigſten Gärungen auftreten mußten. 
Unſere gewerbliche und wirtſchaftliche Entfaltung wurde immer deutlicher ge⸗ 
hemmt durch die politiſche Lage, durch die Vielſtaaterei, durch die Zollgren⸗ 
zen, die mangelnde Einheitlichkeit des politiſchen Bewußtſeins. Aber eben 
dieſer — ſtaatspolitiſch geſehen — unglücklichen Lage waren doch wiederum die 
wunderſamſten Werte des Geiſtes und der Bildung zu verdanken, die Jahr⸗ 
zehnt um Jahrzehnt ſtandhielten, Einfluß ausübten und ſich merkwürdig ſtark in 
die Wandlungen und Gärungen des Zeitalters hineinmengten. Die Haltung und 
Lebensauffaſſung mancher großbürgerlicher Geſtalten iſt nur daraus zu erklären. 


Di.e erſte große induſtrielle Zeit Deutſchlands, in der Männer Hervor- 
traten wie Krupp, Siemens, Borſig, Liebig iſt dadurch gekennzeichnet, daß 
gewaltige Kräfte wirkſam zu werden begannen, für deren Entfaltung und 
Bändigung auf die Dauer andere ſoziale, politiſche und geiſtige Zuſtände 
und Formen erforderlich waren als die vorgefundenen. Für die erſte macht⸗ 
volle Entfaltung der „Realia“ freilich war eine immer freier ſchwingende 
(„liberale“) Entwicklung gar nicht zu entbehren. Sie ließ aber die Maſſen 
des Proletariats anwachſen, eine ganz neuartige Volksſchicht, einig mit dem 
Großbürgertum im Glauben an Fortſchritt und Entwicklung vor allem im 
Hinblick auf die Möglichkeit größerer materieller Wohlfahrt, aber feindlich 
gegen die nationale und liberale Haltung und gegen die aus Humanis⸗ 
mus und Realia ſeltſam gemengte „Bildung“. Schon in den vierziger 
Jahren begann die proletariſch genannte Schicht ſoziale Geſtalt anzu⸗ 
nehmen und eine ausgeſprochen realiſtiſch⸗materialiſtiſche Denkweiſe zu 
entwickeln. Dieſe nachrückende Schicht war der Kummer des Bürgertums. 
Es wurde durch ſie dazu gedrängt, eine Art von Standesbewußtſein im 
Gegenſatz zum Proletariat auszubilden, und ſah zunächſt in einem Nachgeben 
vor den beſitzloſen Klaſſen, damals übrigens wohl mit einigem Recht, das 
Ende der Kultur, der Wohlfahrt und des Fortſchritts. Zwiſchen dem neuen 
Arbeiterſtand und dem Großbürgertum aber flutete eine zahlreiche Schicht 
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von Kleinbürgern, deren ſoziale und geiſtige Verhältniſſe nicht fo recht deutbar 
waren, für die man keine Klaſſennamen erfand, die halbe oder verunſtaltete 
Werte bald von oben, bald von unten bezogen. Es waren weder „Arbeiter“ 
noch „Großbürger“. Eine Schicht im ewigen Wandel und Werden, berufen, 
in vielerlei Verkappungen lange Zeit hindurch nicht recht zu deutenden geiſti⸗ 
gen, ſozialen und politiſchen Einfluß auszuüben. Es war im Grunde eine große 
unbekannte Partei, die überall in dem mannigfach ſchillernden politiſchen, 
wirtſchaftlichen und Eonfeffionellen Parteien Deutſchlands mit unterkroch. 
Alles in allem: der große Puffer der Zukunft zwiſchen Kommunismus und 
manchen ſchwer zu entbehrenden Beſtandteilen des liberalen Kapitalismus. 

Zwiſchen den Polen der Wirtſchaft, der Technik, der Politik, des geiſti⸗ 
gen Lebens ergaben ſich in der Nation zahlloſe fruchtbare Anregungen und 
Geſtaltung, deren Aufzählung und Deutung wohl die Kraft des größten Kultur⸗ 
hiſtorikers überſteigen würde. Unzählbar find die Richtungen, die das anf- 
bereitete und brodelnde deutſche Leben einſchlug, die territorialen, die politi- 
ſchen, konfeſſionellen und ſonſtigen Facetten, in denen es ſich immer noch 
brach. Großartige, durch Jahrhunderte geſchloſſene Entwicklungen, zum Bei⸗ 
ſpiel die des preußiſchen Soldatengeiſtes vom Großen Kurfürſt bis in unſere 
Tage ſtehen neben Zerfaſerungen und Abwegigkeiten, ja Kleinlichkeiten aller 
möglichen Arten. Politiſche Wirrnis und Halbheit herrſchte in dieſem Jahr⸗ 
hundert, in beffen fich nur laugſam klärenden Moſaik doch ganz große Poli- 
tiker wie Stein und Bismarck am Werke waren, hervorragende Volkswirte 
wie Friedrich Lift gegen nicht endende Widerſtände zu kämpfen hatten. 

Der deutſch⸗franzöſiſche Krieg zerbrach plötzlich die meiſten politiſchen 
Schranken, die der freien Entfaltung der techniſierten Wirtſchaft und des ge⸗ 
meinſamen deutſchen Geiſtes im Wege geſtanden hatten. Aber aus dem Bünd⸗ 
nis von Politik und Wirtſchaft ergaben ſich nach 1870/71 keine neuen ſeeli⸗ 
ſchen und geiſtigen Werte. Neben der Großbürger⸗Kultur und der humani- 
ſtiſch⸗idealiſtiſchen Bildungswelt, neben dem Aſchenbrödel der Realbildung 
ſtand der Geiſt des Militärs und der Behörde. Zwar wurde der Bildungs⸗ 
betrieb mit dem plötzlich freiwerdenden nationalpolitiſchen Bewußtſein und 
dem zunehmenden Gedeihen ſehr lebhaft. „Bildung“ gehörte wie ein Dogma 
in die Stimmung und Ideologie des neuen Reiches. Im großen und ganzen 
handelt es ſich aber doch nur um eine Fortſetzung des alten Bildungsideales, dem 
immer üppiger werdende Hilfsmittel in einer Umwelt zur Verfügung ſtanden, 
die nach anderen Formen verlangte, die man nicht recht fand, die neuen geiſtigen 
Kampf forderte, der nicht recht zu einer Volksbewegung werden wollte. Dieſer 
überall zu ſpürende Bruch löſte in dem nervös⸗pathetiſchen Geiſte eines 
Nietzſche, in dem „konſervativen“ Gemüt eines Lagarde die heftigſten Wider- 
ſprüche aus. Nietzſche vor allem iſt das empfindlichſte Barometer, welches die 
Ungereimtheiten des Bildungsbetriebes, die unter der Decke ſich vollziehende 
Zerſtörung der alten Werte anzeigte, deffen Ruf nach dem Ubermenſchen aber 
doch auch wieder mit den jugendlichen und faſt brüsken Kräften des keines⸗ 
wegs dekadenten „in de siècle“ alle möglichen Zuſammenhänge aufweiſt. 
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In der Erinnerung derjenigen, die noch jene ſeltſame, großartig bewegte 
und vielgeſtaltige Epoche in ihrem letzten wilhelminiſchen Abſchnitt mit all 
ihren Widerſprüchen des Geſchmacks und des Gefühls, mit ihrem Begeiſtern⸗ 
den und menſchlich wie national Auſtößigen miterleben durften, ſchwebt das 
Geſamtbild des Zeitalters trotz allem und allem in üppiger, ja faſt majeſtä⸗ 
tiſcher Pracht. Es war das erſte große Zuſammenraffen der Deutſchen nach der 
Begegnung mit der Maſchine, und zwar in voller Hingabe an die Maſchinen 
und den Fortſchritt ohne die ſeeliſche Preisgabe der alten Kultur, die doch in 
ihren Grundwerten bereits erſchüttert wurde. Da alle Zeitalter von Unſicher⸗ 
heiten und Fehlern ſtrotzen, über allem ſtets der tragiſche Schatten der Unvoll⸗ 
kommenheit und Unerfülltheit notgedrungen ſchwebt, ſo iſt es die Frage, ob 
nicht trotz aller offenkundigen Mängel eine der zweckvollſten, weiteſten und 
freieſten Epochen eben das 19. Jahrhundert war. Verſagen wir darum nicht 
einſeitig jener uneinheitlichen, aber glanzvollen Entwicklung, jenem ſtrahlen⸗ 
den Übergang zwiſchen zwei Zeitaltern unſeren Anteil. Handel und Wandel 
gediehen. Die Wiſſenſchaft leiſtete Dinge, die den Weg der Jahrhunderte be⸗ 
ſtimmen werden. Tatkraft und Unternehmungsluſt war in ihnen allen, dem 
Richard Wagner, Helmholtz, Boſch, Corinth, Leibl. Von was anderem zehren 
wir denn zunächſt noch wirtſchaftlich, techniſch und geiſtig als von dem, was 
das 19. Jahrhundert als Grundlage ſchuf? Große Erfinder waren am Werk; 
wir ſchufen die Dynamomaſchine, das Auto, den Verbrennungsmotor. Indu⸗ 
ſtrielle bauten ihre gewaltigen Werke. Deutſchlands Handel erſtreckte ſich 
über die Welt, und zum erſten Male in der Geſchichte beſaß Deutſchland 
Kolonien über See. An Muſik und Dichtung herrſchte unverminderter, ja 
faſt fanatiſcher Anteil. Erinnern wir uns der beſchwingten Atmoſphäre in 
Foyer und Konzertſaal. Um die Leiſtungen eines Richard Wagner wogte 
ein faſt religiöſer Kampf, wie er heute in Sachen der Kunſt kaum noch 
vorzuſtellen iſt. Neben der ſchimmernden Pracht der farbeufreudigen Paraden 
herrſchte die fahnenflatternde Luſt der Stapelläufe und Einweihungen. 
Strotzende Ausſtellungen zeigten die Fülle der „Leiſtungen“. Kräftig rührte 
ſich unter all dem das Bewußtſein des Arbeiterſtandes. 

Alle Probleme, wie wir ſie heute auskämpfen müſſen, waren damals 
ſchon von den Beſten im Volke erkannt und nach allen Abwegigkeiten, 
Schwankungen und Unebenheiten kündigte ſich eine geiſtige Strömung an, 
die wir in ihrer ſittlichen Geſchloſſenheit erft nen entdecken müſſen. Es war — 
man ſage, was man wolle — ein friſcher, ja jugendlicher Aufbruch. Vieles 
von dem Beſten, was heute am Werke oder zu einer Zukunft ſchreitet, knüpft 
an die Blüte des Geiſtes, der Sitten, der Erziehung an, die ſich kurz vor dem 
Weltkriege ſtill, groß und einfach entfalten wollte. Wir waren auf dem 
Wege, die wahre Einheit vom Charakter her zu ſuchen. Die Beſten wußten 
auch damals Beſcheid. Aber vielleicht bedurfte es des ungeheuren Aufwandes 
von 1914 bis heute, um die im deutſchen Weſen kreuz und quer laufenden 
Schranken und eine großbürgerliche Stellung zu vernichten, die — ſo mag 
man es ſehen — dem Siege der innern Einheit im Wege ſtand. 
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In dem Jahre, in dem Hermann ſein neunzehntes Lebensjahr beendet 
hatte, überredete ihn ſeine Mutter, an einem Tanzzirkel teilzunehmen. Sie 
hatte beſorgt eine zunehmende Neigung zum Sonderlinghaften an ihm 
beobachtet und ſah darin ein Erbteil ihres Mannes, der aus einem einſamen 
Hof der weiten Ebenen im Norden Deutſchlands gekommen war. Sie hin⸗ 
gegen war hier in der heiteren Geſelligkeit am Rhein aufgewachſen, in der 
bewegten Hügellandſchaft mit den eng aneinandergebanten alten Städtchen, 
in denen die Tagesſtunden noch von Sonnenuhren an verwitterten, klotzigen 
Türmen angezeigt werden und wo ſich an den Hängen die Säfte der Erde 
und die Glut der Sonne als feuriger Wein ſammeln. Trotz der herzlichen 
Übereinſtimmung war die Weſensverſchiedenheit ihrer beiden doch wie ein 
— freilich nie erwähnter — Riß ihrer Ehe zwiſchen ihnen geblieben und durch 
den frühen Tod ihres Mannes — er war Schreiner und wurde bei einem 
Neuban durch einen abrutſchenden Balken erſchlagen — nur ſchmerzhafter 
für ſie und nicht undeutlicher geworden. Um Hermann zu einer aufgeſchloſſe⸗ 
neren Freiheit des Lebensgenuſſes anzuleiten und ihn vor der Vereinzelung 
zu ſchützen, unter der ſein Vater — und ſie mit ihm — bitter gelitten hatte, 
wandte ſie alle mütterliche Fürſprache auf, ihm nach und nach den Umgang 
mit ſeinen Altersgefährten unentbehrlich zu machen, den er ſeinerſeits zu 
meiden trachtete über Büchern und auf ſtillen Spaziergängen am Feierabend. 

Mit mehr Verdruß als Vergnügen hatte er ſchließlich ihrem Drängen 
nachgegeben, weil er ſelbſt zu der Einſicht gekommen war, daß ſolche Dinge 
unter die Üblichkeiten im Umgang mit Menſchen gehören. In der gleichen 
Überlegung war er auch heute zu dem Maskenball des Geſangvereins 
„Eintracht“ gegangen, um gewiſſermaßen das in der Tanzſtunde Erlernte 
zum erſtenmal praktiſch anzuwenden. Sein Inneres war zwar wie bei allen 
aſozialen Naturen ſo zart gegliedert, daß es in einer unvorbereiteten Lage 
ſogleich in verwirrte Unordnung gebracht werden konnte und ſein Benehmen 
eine hilfloſe Verlegenheit wurde. Aber ſein Ehrgeiz war ſo ſtark, daß er auch 
ſolche Anforderungen an ſeinen Charakter nicht ſcheute, die ihm unbequem 
waren, weil er gerade durch ſie vollkommener zu werden hoffte. 

So ſtand er alſo am Rande des großen Saales, der mit bunten Fahnen 
und Girlanden, mit papierenen Fratzen und Schildern, die mit Scherz⸗ 
ſprüchen bemalt waren, an den Wänden und Säulen über und über behangen 
und von Tabaksrauch, Bier- und Weindunſt, Stimmengeſchwirr, Lachen, 
Rufen, Trubel und den quiekenden Abſtimmtönen der Inſtrumente erfüllt 
war. Das Grelle und Laute tat ihm, der des Alleinſeins gewohnt war, faſt 
körperlich weh. Am Eingang war ihm eine Narrenkappe auf den Kopf 


43 


Otto Doderer 


geſtülpt worden, er ſah ſich nun in einem großen Spiegel und erſchrak vor 
Scham. Die Kappe war ihm zu groß und ſaß ihm dicht auf den Ohren, die 
deswegen vom Kopf abſtanden, ſein Geſicht erſchien viel kleiner als in Wirk⸗ 
lichkeit und war durch eine grinſende Grimaſſe verzerrt. Überdies war er 
befangen, nachdem er bemerkt hatte, daß er der einzige unter den nicht 
maskierten Herren im Saale war, der keinen Geſellſchaftsanzug, ſondern, 
weil er einen ſolchen nicht beſaß, ſeinen blauen, zweireihigen Anzug trug, den 
ſeine Mutter ſonſt mit ſo großem Stolz an ihm ſah. Schon erwog er alle 
möglichen Vorwände, um ſich wieder hinauszuſchleichen. Unter Larven ver⸗ 
borgen drängten Frauen und Mädchen an ihm vorüber. Die Augen vorbei⸗ 
geſchobener Männer maßen ihn, wie ihm ſchien, verächtlich. Ab und zu galt 
ihm ein neckender Zuruf einer verſtellten Fiſtelſtimme, oder der Klaps einer 
Pritſche traf ihn. Jakob Korn, einer ſeiner einſtigen Mitſchüler, dem er die 
von einem Steinwurf herrührende Narbe über ſeinem linken Auge verdankte, 
zwängte ſich in einem tadelloſen Smoking mit feinen breiten Boxerſchultern 
durch das Gewühl. In der Schule hatte der immer eine mäßige Rolle 
geſpielt, hier dagegen ſchien er ſeiner Sache um ſo ſicherer zu ſein. Im Vor⸗ 
beigehen kratzte er ſich ſpöttiſch hinter den Ohren und ſagte zu Hermann: 
„Au weh, du auch hier?“ Hermann war es, als ob dieſe Menſchen alle Beſitz 
von ihm ergreifen wollten. Er kam ſich vor, als ſei er der einzig Vernünftige 
unter lauter wirklichen Narren, nur mit dem Umſtand, daß ſie ihn zum 
Narren hielten. Er bereute, daß er nicht wenigſtens eine Verabredung ge- 
troffen und ſich ſo ohne weiteres hierher gewagt hatte. In ſeinem ausgeprägten 
Drang nach Wahrhaftigkeit, dem Konventionalitäten ſo widerwärtig waren 
wie Phraſen, hielt er dieſen ganzen ausgelaſſenen Betrieb für im tiefſten 
Grunde unwahr oder doch wirklich für die längſt ſinnlos gewordene, leere 
Form eines einſtmaligen heidniſchen Frühlingsfeſtes. Jedenfalls war er 
darin eine unpaſſende Erſcheinung. 

Genau um acht Uhr elf Minuten wurden die Flügel der Saaltüre 
breit geöffnet. Der Kapellmeiſter auf der Bühne ſtellte ſich auf die Zehen⸗ 
ſpitzen, in der einen Hand die Geige, in der anderen den Geigenbogen, mit 
den neben dem Kopf hochgebogenen Armen wie ein dreiarmiger Leuchter 
daſtehend, den Mund geöffnet, als warte er darauf, daß von der Türe her 
ein Kommando hineingeſchleudert würde. Plötzlich ſchuappte der Mund zu, 
der rechte Arm mit hochgerecktem Geigenbogen ſtach in die Luft, und ſofort 
bummſten elf Paukenſchläge gebieteriſch durch den Lärm. Das närriſche 
Komitee war am Eingang erſchienen und ſchritt in den Saal, elf würdige 
Bürger, die vielzipfeligen bunten Kappen, an denen die meſſingnen Glöckchen 
leiſe klingelten, auf den ſatten und zufriedenen Köpfen und vergoldete und 
verſilberte Phantaſieorden aus Blech oder Pappe auf den rundlichen Bäuch⸗ 
lein, gravitätiſche und vergnügte Biedermänner, ergraute Handwerksmeiſter, 
Beamte und Angeſtellte, die alltags in ihrem Beruf ſtreng und geregelt ihre 
Pflicht taten, für heute die auserleſenen Herrſcher des Frohſinns. Das 
Orcheſter war inzwiſchen in eifrige Bewegung gekommen und ſchmetterte 
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den Narrhallamarſch fo forſch und ſpritzig, als ſauſten die Klänge eine 
Rutſchbahn herunter, indes die Menge unſchuldig wie Kinder, die Patſche 
Kuchen machen, nach dem Rhythmus in die Hände klatſchte. Wenn der Marſch 
zu Ende war, fing er wieder von neuem an, bis das ehrwürdige Präſidium 
ſtramm und ſtämmig auf den breiten Hintern ſaß und die erſten Flaſchen 
ſich ſchon in die Pokale ergoſſen. 
| Plötzlich fühlte fi) Hermann am Rockärmel gezupft. Eine Holländerin 
ſtand neben ihm, nicht kleiner gewachſen als er ſelber, das ſchwarze Mieder 
und darunter den munter geſtreiften Rock eng um volle, feſte Formen ge⸗ 
ſchloſſen, um den Bruſtausſchnitt ein duftiges Spitzentuch, aus dem der 
Hals ſchlauk und edel hervorwuchs, und auf dem kaſtanienbraunen krauſen 
Haar quer wie ein weißes Schiffchen das zierliche Gebilde eines Häubchens. 
Aus den Schlitzen der Larve lachte ihn ein Paar verkniffener Augen ſpitz⸗ 
bübiſch an. Sie wären ſo ſchwarz geweſen wie der Samtſtoff, der ſie 
umgab, wenn nicht eine braune Politur darin geblinkt hätte. Beklommen 
ſtarrte Hermann in ſie hinein. Was war das für ein Weſen? Dann machte 
er gehorſam eine linkiſche Verbeugung. Das Mädchen hing ihm ſchon im 
Arm. Wie kam ſie dazu, ſich gerade ihn auszuſuchen, der doch eben noch ſo 
mancherlei Unzulänglichkeiten an fih empfunden hatte? Wenn er die 
Mädchengeſtalten verglich, die er im Saal überſchauen konnte, ſo ſchien ihm 
keine lockender als die ranke Anmut an ſeiner Seite. Hätte er ſie wählen 
dürfen, ſo hätte ihm wahrſcheinlich nur der Mut dazu gefehlt, oder er hätte 
den Mut für Anmaßung gehalten. 

Allmählich wich ſeine Befangenheit ein wenig. Sie hatten ſich den 
Reihen angefchloffen, die ſich zur Polonäſe aufſtellten. „Du biſt aber groß 
geworden, Hermann“, hörte er das Mädchen ſagen mit ganz unverſtellter 
Stimme. Erſtaunt ſah er ſie an, die Stimme war ihm fremd. Kaum wagte 
er zu fragen: „Ja, kennſt du mich denn?“ Sie kicherte. Er verſuchte gar nicht, 
weiter in ſie einzudringen. Geduldig wollte er ausharren bis zur Demaskierung 
und war zufrieden, wenn er bis dahin nur ganz behutſam neben ihr bleiben 
durfte. Es war ihm wie im Märchen. Wenn er zuviel fragte, konnte ſie 
wieder weggezaubert ſein und wie eine Fee in ein Nichts zergehen. Aber ihr 
weißhäutiger Arm lag rund und weich und warm in dem ſeinen, und als er 
ſich vergewiſſern wollte, wurde der Druck mit einem ſpürbaren Zucken 
erwidert. Auch ihre Stimme plauderte vernehmbar und unentwegt. Es war 
alſo kein Traum, ſondern lebendige, wundervolle Wirklichkeit. Merkwürdig 
war, daß ſie ſich auskannte in ſeinem Elternhaus ſo gut wie er ſelbſt. Sie 
wußte, daß die Wände voll ſelbſtgeſägter Käfige hingen, in denen ſein Vater 
Singvögel aller Art aufgezogen hatte. Sie fragte nach der großen Kaffee⸗ 
taſſe der Mutter mit der Aufſchrift „Ich bleib Dir 3 4+4“, nach der uralten, 
wurmſtichigen Standuhr mit dem beängſtigend dröhnenden Stundenſchlag. 
Sie erzählte, wie der Vater mit dem Schwarm der Nachbarskinder an 
den Sonntagmorgen über die Felder zu gehen pflegte, um die erſten Veilchen 
zu ſuchen oder zu Oſtern die Weidenkätzchen oder dann die Sommerblumen, 
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die er zu Kränzen oder zu kunſtvollen Sträußen zu binden verſtand. „Es war 
eine ſchöne Zeit“, ſagte Hermann. „Jetzt iſt es doch viel ſchöner, Hermann“, 
meinte lebhaft das Mädchen. Ja, es war herrlich, er war ein rechter 
Glückspilz! 

Sein ganzes Innere war nun aufgelockert. Jedes Teilchen ſchien 
plötzlich Schwingen bekommen zu haben und in Bewegung gekommen zu 
ſein. Er wunderte ſich über ſich ſelbſt, er war völlig verwandelt. Sonſt wort⸗ 
karg und ungelenk, war er jetzt ungezwungen, freimütig, unternehmend, 
geſprächig und plätſcherte vergnügt in der harmloſen Luſtigkeit, die ihn 
umgab. Er tanzte fo vorzüglich, daß Herr Jean Code, fein Tanzlehrer, der 
auch hier die Tanzordnung angab, ihn längere Zeit beobachtete, ſich voll 
Bewunderung die Hängebacken hielt, die ſeinem Antlitz einen ſo ſeltſam welt⸗ 
überdrüſſigen Ausdruck gaben, und dann auf ihn zukam, ihm die Hand ſchüttelte 
und ſo begeiſtert „Ausgezeichnet! Ausgezeichnet!“ ſagte, daß Hermann 
errötete. Wo er hinſah, nickten ihm jetzt freundliche Geſichter zu. Aber er ſah 
nicht viel um ſich, ſondern war ganz dem köſtlichen, lebenswarmen Geſchöpf 
hingegeben, das er als Beſitz im Arm hielt, deſſen Herz an ſeinem klopfte, 
deſſen Augen in ſeine verſenkt waren, deſſen Atem er teilte. Wenn ſie einen 
Tanz ausſetzen mußten, weil der Andrang der Tanzenden zu groß war, lehnte 
ſie ſich ohne jede Scheu an ihn, ſie neckten ſich als Verbündete dann mit den 
Umſtehenden, und mit ihrem Fächer wehte ſie ſich und zugleich ihm Kühlung 
zu. Darauf ſchwebten ſie und wiegten ſich wieder Körper an Körper in der 
Verſchmolzenheit der Bewegungen, die vom Zauber der Melodien gelenkt 
wurden. Sie tanzten unerſättlich. Die Wolluſt des Tanzens hatte ihn erfaßt. 

Schließlich fühlten ſie ſich doch müde werden und waren durſtig. Sie 
fanden zwei freie Stühle an einem Tiſchchen, an dem ſie allein ſaßen, und 
Hermann beſtellte Wein. So ſaß nun Hermann zum erſtenmal in ſeinem 
Leben, ſeinen eigenen Entſchließungen überlaſſen, mit einem Mädchen bei⸗ 
ſammen. Sie ſtießen an. „Unſere Freundſchaft“, ſagte Hermann. Die Gläſer 
klangen ſo hell aneinander, daß die Leute an den Nachbartiſchen herüber⸗ 
ſahen. Das Verlangen quälte ihn wieder, das Geſicht zu ſehen, das ſich ihm 
verborgen hielt, ihr Bild ganz in ſich aufzunehmen durch die Linien der Seele, 
die in dem Geſicht eingezeichnet ſein würden. Während ſie das Glas an die 
geſpitzten Lippen ſetzte und dabei die Larve ein wenig in die Höhe hob, bückte 
er ſich und ſah darunter. Er ſah nur die ſchelmiſchen Sechſer um die Mund⸗ 
winkel und die zart wie das Blütenblatt einer Heckenroſe durchblutete Haut. 
Irgendwo hatte er dieſen Mund in ſeiner Erinnerung, aber er verband keine 
Vorſtellung damit. Der Wein legte ſich lähmend in ſein Blut, machte ihn 
nicht befreiter. Er verſank ins Grübeln. „Wer biſt du?“ fragte er leiden⸗ 
ſchaftlich. Erſchreckt ſpürte er, daß er in der Erregung ihr Knie umfaßt hatte, 
aber ſie ſchob ſeine Hand nicht fort. Sie ſaß einen Augenblick ſtracks auf⸗ 
gerichtet und überlegte. „Komm heraus“, ſagte ſie dann. 

An der Hand führte ſie ihn aus dem Saal, durch den Vorraum, die 
Marmortreppe hinauf in das obere Stockwerk, durch einen engen Gang 
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und dann durch eine kleine Tür. Sie waren auf der dunklen Galerie, die heute 
nicht benutzt wurde und wo Tiſche, Stühle und Bänke übereinandergeſchichtet 
waren. An der Brüſtung ſetzten ſie ſich in einen Winkel. Das Mädchen ſah 
ſuchend hinunter in das bunte, helle Gewoge des Saales. Er betrachtete die 
ſchöne Linie ihres runden, gebeugten Nackens. Sie deutete nach einiger Zeit 
auf einen älteren Mann und eine Frau, die dort unten in der Nähe der Bühne 
ſaßen. „Kennſt du die?“ fragte fie. Freilich kannte er fie: Herrn Rücker, 
ſeinen Meiſter, der auch der Meiſter ſeines Vaters geweſen war, und Tante 
Maja, die Meiſterin. Tante Maja nannte er ſie, weil er von Kindesbeinen 
an unter ihrer Obhut geweſen war, denn ſie wohnten im Hauſe des Meiſters. 
„Es ſind meine Eltern“, ſagte das Mädchen ſchlicht. Ganz ohne Umſtände 
und ungeziert nahm ſie die Larve herunter. Im Zwielicht, das aus dem Saal 
zwiſchen den bunten Papiergirlanden zu ihnen heraufſtrahlte, zeichnete ſich 
das ſchmale, ganz wenig geſchweifte Näschen und die klare, ruhige Stirn 
neben ihm ab. „Anne!“ rief er entzückt. Wer hätte das gedacht! Sie waren 
ja zuſammen aufgewachſen. Aber ſie hatten ſich zwei Jahre nicht mehr ge⸗ 
ſehen, weil Anne von zu Hanfe fort geweſen war bei Verwandten in Holland. 
Sie war damals noch ein Kind von vierzehn Jahren geweſen und er immer⸗ 
hin ſchon ein Jüngling. „Du biſt es, und dennoch biſt du es nicht“, lächelte er. 
Es war die gleiche Natur und doch in ganz anderer Geſtalt, ja in einem 
anderen Weſen. Aus dem kleinen, zarten, rothaarigen Mädchen, deſſen ein 
junger Mann nicht weiter achtet, fei es auch einft eine freundliche Geſpielin 
geweſen, war eine voll erblühte Jungfrau geworden mit dem wundervollen 
Haar, das ſo rauh und trocken war, daß es elektriſierte, wenn man dar⸗ 
über ſtrich. 

Als ſie die weißen Glacehandſchuhe von den Armen ſtreifte, wurde das 
linſengroße Muttermal über dem rechten Handgelenk ſichtbar. Er riß die 
Hand an ſeinen Mund. „Ja, du biſt es“, ſagte er und drückte einen Kuß an 
die Stelle rings um das Mal, als ob er es herausbeißen wolle. Mit der 
linken Hand hieb ſie die Pritſche auf ſeinen Rücken, aber die Zähne hatten 
ſich ſchon eingezeichnet in die roſige Haut. Er ſtreichelte darüber. Sie ließ 
es geſchehen und lehnte feinen Kopf ſekundenlang an ihre Bruſt. Nachdem 
ſie nun ruhig die Larve wieder vorgezogen hatte, faßte er wieder ihre Hand 
und ſaß ſo neben ihr, ihrer Stimme lauſchend. Wenn ſie ſprach, zwitſcherte 
fie raſch und ſpitz, nur die betonten Worte flötete fie dunkel und lauggezogen, 
fie hatte eine menfchliche Amſelſtimme. Er erfuhr, daß fie am Nachmittag 
erſt aus Holland zurückkam, vom Heimweh getrieben. Schon zur Kerb im 
letzten Herbſt hatte ſie es in der Fremde kaum noch ausgehalten, Weihnach⸗ 
ten hatte ſie noch einmal durchgebiſſen, aber geſtern abend, am Tag vor 
Faſtnachtſamstag, hatte ſie entſchloſſen ihre Koffer gepackt, nirgends war es 
ſchöner als daheim. Die Überraſchung könne er ſich ausmalen, wie ſie ſo 
unerwartet vor der Türe ſtand, als die Mutter öffnete! Nun war natürlich 
viel zu berichten geweſen, und ſchnell wurde es Zeit, ſich zum Ball fertig⸗ 
zumachen. Das Koſtüm hatte ſie ja aus Holland mitgebracht. Und ſo war 
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fie denn jetzt, Gott fei Dank, hier! Sie ſeufzte ganz tief erleichtert. „Meisje“ 
ſagte man in Holland zu den jungen Mädchen. Sie kicherte wieder in ihrer 
ſilberhellen Art. Hermann war ſtill wie in der Kirche. Er war ſo vollkommen 
glücklich, daß er nur den einen Wunſch hatte, in ya fo ſitzen zu können, 
Hand in Hand mit ihr. 

Überhaupt Holland — was für ein ſeltſames Land das war! Eigentlich war 
es Meeresſand und Meeresſchlamm. Deshalb gab es keine Steine dort und 
keine Berge, und die Wege waren manchmal mit Muſcheln beſtreut wie bei 
uns mit Kies. Es lag tiefer als der Meeresſpiegel. Die Schiffe fuhren in 
Kanälen auf Dämmen hoch über den Feldern wie bei uns die Eiſenbahnen. 
Dieſe Meerwaſſeradern durchzogen auch die Straßen der Städte. Und 
Windmühlen ſtanden überall im Lande, viele Windmühlen, die nicht Korn 
mahlten, ſondern Waffer, damit es weiterrann. Die Häuſer waren ſchmal wie 
Kajüten, die Fenſter ohne Läden, man konnte abends die Familien im Zim- 
mer unter der Lampe ſitzen ſehen wie in Glashäuſern. Aber das ganze Hol⸗ 
land ging weit, weit über die See hinaus bis in den heißeſten Süden der Erde. 
Dort war Holland noch einmal und viel, viel größer als das bißchen Holland 
in Europa. Von dorther kam auch aller Reichtum, denn es war ein richtiges 
Schlaraffenland. Er mache ſich keinen Begriff davon, was da geſchlemmt 
würde. Und große Felder gebe es dort mit Tulpen und Hyazinthen wie bei 
uns mit Getreide oder Kartoffeln. Eine Frau ſei es, die das Land regiere. Ihr 
Schloß ſtehe mitten in einer engen Straße und ſei ein Bürgerhaus wie die 
anderen, aber manchmal würde ſie mit einer wirklichen goldenen Kutſche 
durch die Stadt fahren. Bisher war Holland für Hermann lediglich der 
proſaiſche Herkunftsort von Käſe, Heringen, Tabak und vieler Schiffer ge⸗ 
weſen, die er Tag für Tag auf ihren Dampfſchiffen und Schleppkähnen 
vorbeifahren fab. Durch die Erzählung Aunes hatte es ſich in ein Wunder- 
land verwandelt. Wieder war eine neue Wirklichkeit über eine alte hingehert 
worden. Er war in die Maſchen der Wunder geraten und voller Seligkeit. 

Die Muſik machte eine Pauſe und ſpielte dann einen Tuſch. Der Präſi⸗ 
dent trat an die Rampe der Bühne und rief laut: „Prämiierung der Masken!“ 
Da Anne mit ihrer echten holländiſchen Gewandung ihr Glück bei dieſem 
Wettbewerb der ſchönſten Damenmasken verſuchen wollte, erhoben fie fich 
und wanden ſich wieder zwiſchen den Stühlen und Tiſchen aus der Galerie 
heraus. In der Kleiderablage ließ ſich Anne ihre Holzſchuhe geben, Hermann 
kniete nieder und half andächtig ihren Füßchen in ſie hinein. Als ſie durch 
den Saal gingen, hörte er Meiſter Rücker „Hermann“ rufen. Er mußte 
Anne verlaſſen und trat zu Herrn Rücker an den Tiſch, der ihn herzlich auf- 
forderte, zwiſchen ihm und Tante Maja Platz zu nehmen, während Aune 
in den Kreis der Masken eingetreten war. Da waren Pierrots, Spanie⸗ 
rinnen, Chineſinnen, Zigeuneriunen, Ungarinnen, Türkinnen, Rokokodamen, 
Ritter⸗ und Jägerfräulein, Köchinnen und Schornſteinfegerinnen, Schwarz⸗ 
wälderinnen, Heſſenkätchen und Tirolerinnen, Rotkäppchen und Schnee⸗ 
königinnen. Eine Welt von Märchengeſtalten wiegte die Hüften und wendete 
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kokett die Köpfchen hin und 955 Die meiſten Mädchen Ri Frauen gingen 
paarweife Arm in Arm. Anne ging allein. Sie war nur ein Meisje und 
krippelte zierlich in ihren Holzſchühchen, durch nichts weiter auffallend als 
durch die Schönheit ihres Wuchſes und den Liebreiz ihrer Bewegungen, 
denen Hermann mit ſeinen Blicken unentwegt folgte. 

Die Herren des Präſidiums muſterten zuerſt lächelnd, dann immer 
ftrenger die Schau der verhüllten Frauen. Sie deuteten hierhin und dorthin, 
ſteckten aufgeregt die Köpfe zuſammen und berieten lange. Dann erhob ſich 
der Präſident und ſchob nachdenklich die Kappe zurecht. Herr Code, der Tanz⸗ 
meiſter, eilte inzwiſchen hinunter in den Saal, trat eifrig auf Anne zu und 
führte ſie hinauf auf die Bühne durch die Gaſſe der nun ein wenig betretenen 
Mitbewerberinnen. Der Präſident kam Anne entgegen und verkündete, 
während von der Kapelle wieder ein Tuſch geſchmettert wurde, in einer 
kleinen galanten Rede und mit einer ehrerbietigen Verneigung: „Den erſten 
Preis!“ Hermann war emporgeſprungen mit aufgeriſſenen Augen, hatte 
„Bravo“ geſchrien wie ein Wilder und platſchend ſeine großen, kräftigen 
Schreinerhände ineinandergeklatſcht. Herr Rücker hatte ihn beluſtigt von 
der Seite angefehen, am Rock wieder auf den Stuhl zurückgezogen, und 
Hermann wurde es ſogleich bewußt, daß er eben doch abermals eine Un⸗ 
geſchicklichkeit begangen hatte. 

Es kamen noch die weiteren Preisverkündigungen und damit die all⸗ 
gemeine Demaskierung. Die Familien und die Paare geſellten ſich jetzt zu- 
einander an den Tiſchen. Die Kelluer rannten mit Schüſſeln und Speiſen. 
Anne ſaß noch am Tiſch des Präſidenten, der ſie eingeladen hatte, wie es 
üblich war. Nachher ging Herr Rücker einmal hinauf und brachte die ſilberne 
Schale, die ſie erhalten hatte. Sie ging von Hand zu Hand und wurde be⸗ 
wundert. Hermann verzehrte ohne viel Hunger, nur um mitzutun, ein Paar 
Würſtchen mit Salat. Er war wieder ſehr einſilbig trotz aller Frendlichkeiten, 
die ihm Tante Maja erwies. Kaum wagte er, fich zu rühren, weil er noch 
immer die Blicke von vorhin auf ſich gerichtet glaubte. Auch den Wein ſpürte 
er wie Fieber. Außerdem geſchah in der ganzen Zeit ſoviel Unterhaltendes, 
daß es aufgefallen wäre und die allgemeine Aufmerkſamkeit geſtört hätte, 
wenn er zu Anne auf die Bühne gegangen wäre, um ſie zu beglückwünſchen, 
was doch wohl ſeine Schuldigkeit geweſen wäre. Zuerſt hielt der Präſident 
eine Anſprache, dann — ſehr fidel und ſchon ein bißchen lallend — der Biirger- 
meiſter, der durch einen Narrenorden ausgezeichnet worden war. Dann be⸗ 
mächtigte ſich Rektor Niemayer der Geige des Kapellmeiſters, Steuer⸗ 
ſekretär Höhler ſetzte ſich aus Klavier und Küſter Päng an die große Pauke. 
Sie ſpielten ein ulkiges Muſikſtück, in dem allerlei Tierſtimmen vorkamen 
und zu dem Prokuriſt Hammes ein Couplet ſang mit ſeinem fetten Baß. 
Schließlich gab der Tanzmeiſter Jean Code eine eigene Tanzſchöpfung zum 
beften. Hermann aber ſah fein Geſicht wieder im Spiegel mit der breiten 
Grimaſſe, die mechaniſch mitgrinſte, obwohl es ihm gar nicht mehr zum 
Lachen zumute war. 
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Im Nu war die erſte Stunde nach Mitternacht vergangen, und der 
Tanz begann wieder. Diesmal wurde die Polonäſe von dem Präſidenten mit 
Anne angeführt. Hermann war ſitzengeblieben. Mit einem anderen Mädchen 
zu tanzen, kam ihm nicht in den Sinn. Vielleicht hätte es der Auſtaud ge- 
boten, Tante Maja aufzufordern, die ſo gut zu ihm war, aber das ſchien 
ihm faſt frivol. So wollte er warten, bis der erſte Tanz im Anſchluß an die 
Polonäſe vorüber war. Als er dann kam, Anne zu engagieren, ſah er gerade 
Jakob Korn ſchon auf fie zutreten. Einen Augenblick zauderte fie und fab 
ſuchend um ſich, aber dann fügte ſie ſich in den Arm des tadelloſen Smokings. 
Die Freiheit der Wahl des Tänzers war ja nach der Demaskierung für ſie 
vorüber. Erſtarrt ſtand Hermann am Rand der Tanzfläche unter den Zu⸗ 
ſchauern. Seine gierige Aufmerkſamkeit züngelte um jeden Schritt Annes. 
Aber ſie blieb offenbar gleichgültig in der Schar der anderen und ſpähte 
nicht nach ihm aus. Er ſah ſie vergnügt ſchwatzen und lachen mit dem klotzigen 
Burſchen, der mit eckig ausgebogenen Armen im Tanze mit ihr zwiſchen den 
Paaren bald hier bald dort auftauchte. Hermann konnte nicht faſſen, daß ſie, 
die vor einer Stunde noch ſo beglückend und erlöſend zu ihm gehörte, mit 
einem Male ihm wieder fern und fremd geworden war. Langſam wich er 
zurück, immer weiter der Türe zu. 

Dann tappte er hinaus ins Freie. Die Arme ganz ſteif in die Mantel⸗ 
taſchen geſteckt, ſtumpf vor fih hinſtierend, rannte er durch die Gaffe. „Ver⸗ 
rat, Verrat!“ ziſchte es in ihm. Die Häuſer lagen da als ſtumme Maſſen. 
Die Kirche am Marktplatz war wie ein dunkler Berg. Alles, was vom Men⸗ 
ſchen kam, dünkte ihm jetzt Betrug und grauſame Verlogenheit. Wo war 
das Wahre, das Feſtzuhaltende? Denn nur noch ein Kind iſt ſo keuſch wie 
ein gläubiger Jüngling. Dem Heiligen Urban am Marktbrunnen ſetzte er 
höhniſch die Narrenkappe über den Biſchofshut. Überall fah er Narren⸗ 
kappen: in den Kirchtürmen, den Erkern, den Giebeltürmchen, den Dach⸗ 
reitern. Er lachte laut. Aber mit dem Lachen war etwas aus ihm aus⸗ 
gebrochen. Die Raſerei in feinem Junern hatte nachgelaſſen. 

Am Rheinufer kauerte er in einer Bank, allein in der nächtlichen, 
kniſternden Kälte. Die Weite des Weltraums war das einzig Unwandelbare. 
Die Eisſchollen knirſchten zornig auf dem Waſſer. Der Mond war eine giftig 
gelbe Scheibe, die Bläue des Himmels ſtahlhart, die Bäume waren kahl 
ſtarrende Reiſer. Warum hatte er fich dieſen Jakob Korn zuvorkommen 
laſſen? Warum war er nicht entſchloſſener geweſen? Warum war er feige 
weggelaufen, anſtatt ſich zu behaupten und dem Leben zu ſtellen? Und warum 
konnte er nicht die Zähne zuſammenbeißen und wenigſtens das Ende des 
Tanzes abwarten? Er fror, und gröhlende Stimmen Betrunkener, die fich 
näherten, jagten ihn auf. 

Er hätte ſich am liebſten nach Hauſe geſchlichen, in die mönchiſche Stille 
und Abgeſchloſſenheit ſeines Zimmers. Aber in Gedanken ſah er den prüfen⸗ 
den Blick feiner Mutter auf fich gerichtet, der voller Erwartungen und voller 
Vertrauen war. „Schmollſt du?“ würde ſie wohl fragen. Er konnte ihr nicht 
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wehe tun und wollte fie nicht durch die frühe Heimkunft enttäuſchen. Was 
war ſchließlich geſchehen? Er hatte einen Mummenſchanz viel zu ernſt ge⸗ 
nommen und in ſeinem verteufelten Anſpruch auf die Ausſchließlichkeit aller 
Dinge und feinem Mangel an Sinn für das Spieleriſche eine Menſcheuſeele 
für ſich allein gefordert, auf die er kein Anrecht hatte. Er ſchmähte ſeine 
Unfähigkeit, eine eigenmächtige Handlung zu begehen. Als er Anne den Kuß 
auf das Handgelenk gab, hatte er den Schlag mit der Pritſche wie einen 
Ritterſchlag empfunden, denn in dieſem Fall iſt der Unterſchied zwiſchen der 
Narrenpritſche in der Hand der Geliebten und dem Schwert in der Hand 
eines Königs nicht fo groß, wie es den Auſchein hat. Wie fchnell hatte er ſich 
dieſer Mannesweihe unwürdig erwieſen! Handeln, wo eine Chance gegeben 
iſt, ein bißchen leichtſinnig ſein, wo es ſich anzupaſſen gilt, jederzeit ſeiner 
ſelbſt ſicher ſein, ſtatt ſich eigenſinnig abzuſperren in alle möglichen Hem⸗ 
mungen — das war es, was er lernen ſollte! 

Er irrte durch die Straßen. Wo er Geſtalten kommen ſah, wi er in 
die Seitengaſſen aus und drückte ſich in den Schatten der Häuſer. Über die 
Dächer wehte die ferne Tanzmuſik wie von einer Inſel des Glücks in feine 
Verdammnis. Heimweh erfaßte ihn, nicht nur nach dem Mädchen, ſondern 
auch nach dem Treiben, das die trügeriſch ſeligen Stunden geboren hatte. 
Wie ein Traumwandler kam er plötzlich wieder in das Portal des Tanzſaales. 
Einen Augenblick war er noch unfchlüffig. Dann ſagte er ſich im Zorn eines 
Menſchen, der ſich betrogen fühlt: „Nun erſt recht!“ Nun ſtand er wieder 
in dem lauten Trubel unter den bunten Fähnchen und den wirren Netzen der 
Papierſchlaugen. In feiner verboſten Nüchternheit fah er alles noch un- 
williger an als in der erſten Stunde des Abends. Die Menſchen gaben ſich 
jetzt lärmender und gewöhnlicher als vorhin. Nicht mehr das aumutige Wie⸗ 
gen der Tänze, ſondern die brutale Lüſternheit an den Tiſchen fing au, das 
Bild zu beherrſchen. Mit den Larven war das Geheimnisvolle und Verhüllte 
abgenommen worden, es ſchien faſt, als ſei damit auch alle Zucht ab⸗ 
geſtreift. 

Der Schritt von der nächtlichen Straße unter die Menſchen, aus der 
ſtillen Reſignation in die Feindſeligkeit dieſes Tumultes war das Schwerſte 
geweſen. Faſt teilnahmslos überlegte nun Hermann das weitere. Aber wie 
ſo oft waren ſchon mit dem erſten Schritt alle Schwierigkeiten überwunden. 
Denn indem er noch hilflos über die Köpfe hinweg ſuchte, kam ſtrahlend Anne 
mitten durch den Gang zwiſchen den Tiſchen auf ihn zugeflogen und rief be⸗ 
glückt ſchon von weitem: „Endlich, endlich! Wie hab' ich dich geſucht!“ Sie 
war völlig ſchuldlos. Sie ahnte nicht, was in dieſen Minuten in ihm vor⸗ 
gegangen war. Eine Welle des Glücks überflutete ihn, und mit Tränen in 
den Augen trat er ihr entgegen. Er ſchämte fich nun feines Kleiumuts und 
ſeines Irrtums. Er hätte vor ihr niederknien, ihre Hände mit Küſſen über⸗ 
ſchütten und ſie um Verzeihung bitten mögen. Unbekümmert um die Leute 
faßte fie ihn in ihrer Freude an den Schultern und hängte fich ihm ein. In 
der wortloſen Sicherheit ihrer unkomplizierten Natur fragte ſie nicht weiter, 
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und Hermann hielt es für richtig, fein tragiſches e vorläufig mit 
ſich ſelbſt abzumachen. 

So war er erlöſt. Die letzten Stunden dieſer Nacht verrauſchten un⸗ 
beſchwert. Hermanns Herz war nicht mehr umſchnürt, es dehnte ſich jetzt 
wieder weit und frei und kühn. O du liebe närriſche Welt, wie töricht war 
er geweſen! Laut gejuchzt hätte er am liebſten. „Du biſt es, und dennoch biſt 
du es nicht“, ſtellte er nun an ſich ſelbſt manchmal im Tanz die Frage. Aber 
es war nicht mehr der Maskenzauber, der ihn an die Grenzen des Wirk⸗ 
lichen erhob. Verklärt im Banne der Geliebten und groß und mächtig über 
den Tand und Flitter, der ihn umgab, in den hellſichtigen Zuſtand entrückt, 
der alles Edle in uns durch das Liebesfähige vollendet, fühlte er, daß er ein 
neuer Menſch geworden war. Er war noch jung, aber er wußte doch, daß er 
ein⸗ für allemal gelernt hatte, ſich ſelbſt zu überwinden. Denn die Erkenntnis 
einer Schwäche und der bußfertige Vorſatz ift faſt ſchon die Wandlung und 
Erſtarkung. Selbſt der Kehraus des Balles war für ihn noch eine feierliche 
Handlung, mit der er hineinwirbelte in eine Zukunft des gegenſeitigen Bei⸗ 
ſtands und Ausgleichs und der Gemeinſchaft mit dem ſchönen, verehrten 
Mädchen, das ein gütiges Geſchick von feinen Armen glückſelig umfangen ließ. 


Leonhard Adam 


Weniger bekannte englifcheBildungsftätten 


I. 


Wer engliſche Bildungseinrichtungen nicht aus eigener Anſchauung 
kennt, pflegt den Begriff „Univerſität“ nur mit der Vorſtellung der „Colleges“ 
zu verbinden, von denen alle britiſchen Univerſitätsſtädte, an der Spitze 
Oxford und Cambridge, mehrere aufweiſen. Ehe gegen Ende des 13. Jahr⸗ 
hunderts zum Beiſpiel in Oxford die erſten Colleges gegründet wurden, gab 
es ſchon Univerſitäten in England, aber dieſe beſtanden lediglich aus Gilden 
der Lehrer. Die Studenten, die ſich in ihre Lehre begaben, wohnten in Unter⸗ 
kunftshäuſern („lodgings“ oder „halls“) und ſtanden zu den Profeſſoren 
in demſelben Verhältnis wie Lehrlinge zu ihren Meiſtern. Daher die noch 
heute beſtehende Bezeichnung „Master of Arts“, abgekürzt „M. A.“, die dem 
Lernenden verliehen wurde, ſobald er ſich durch ein Meiſterſtück in ſeinem 
Fache als fähig ausgewieſen hatte, ein vollberechtigtes Mitglied der Gilde 
zu ſein. Die Colleges entſtanden dadurch, daß die ſchlichten Unterkunfts⸗ 
häuſer, vermöge der reichen Mittel einzelner Lehrherren, beſonders hoher 
Geiſtlicher, allmählich in Paläſte umgewandelt wurden, ja mehr als das, in 
Miniaturſtädte, zuſammengeſetzt aus ganzen Palaſtkomplexen: vor allem 
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der eigenen Kapelle (die man ſich aber in den meiſten Fällen als große, 
prunkvolle Kirchen vorſtellen muß), den Lehrräumen, der Rektorswohnung, 
den Profeſſoreuwohnungen, den Studentenwohnungen und ſchließlich dem 
Stolz jedes College, der „Hall“, d. h. dem Speiſe⸗ und Feſtſaal. Es herrſcht 
ein wundervoller Kameradſchaftsgeiſt in den Colleges, und die eigene Atmo⸗ 
ſphäre, in der hier die jungen Akademiker einerſeits im Geiſte moderner 
Wiſſenſchaften, andererſeits in der durch die ehrwürdigen Räume und Kunſt⸗ 
werke auch äußerlich ſinnfällig gemachten Tradition aufwachſen, hat im 
Laufe von Jahrhunderten eine ganz eigentümliche Lebenshaltung des College⸗ 
Mannes hervorgebracht, die dadurch auf ſein ganzes Leben einwirkt, daß 
auch nach Abſchluß der Studienzeit die enge Verbindung mit dem ange⸗ 
ſtammten College nie aufhört. Ein engliſcher Beamter der indiſchen Ver⸗ 
waltung, ſelbſt ein ehemaliger Cambridger Student, erzählte mir vor kurzem, 
er mache fich anheiſchig, von mehreren Fremden, die etwa zu ihm ins Zimmer 
träten, ſchon an der Art des Eintretens, an Gang, Benehmen und Sprech⸗ 
weiſe, den Mann aus Oxford von dem aus Cambridge, beide aber vor allen 
Dingen ſogleich von einem Studenten etwa der Univerſität London zu 
unterſcheiden. 


II. 


Die in der neueren und neueſten Zeit entſtandenen Bildungsſtätten find 
von den Colleges weſentlich verſchieden. Nicht als ob etwa die Bedeutung 
der mittelalterlichen Univerſitätsſtädte geſchwunden wäre! Sie ſtehen nach 
wie vor in Blüte, ſie halten Schritt mit den Fortſchritten der Wiſſenſchaften 
und find unverändert eine einzigartige Schule für den britiſchen Menſchen, 
nicht nur für die künftigen Gelehrten, ſondern auch für die vielen, die ſich nur 
eine Bildungsgrundlage ſchaffen wollen, um ſpäter in den verſchiedeuſten 
praktiſchen Berufen zu wirken. Doch die Tradition hat etwas gelitten, die 
Tradition in den vielen kleinen und dabei ſo bezeichnenden Außerlichkeiten 
des Lebens. Die Urſache hiervon war, wie ich hörte, der Ausfall einer ganzen 
Generation durch den Weltkrieg. Noch haben die Studenten in Cambridge 
und in Oxford ihren eigenen akademiſchen Dialekt, den kein Nichtakademiker 
verſteht (wie man dort zum Beiſpiel „to sport one's oak“ jagt = „feine 
Tür zuſperren“, wenn man nämlich ungeſtört arbeiten will), noch iſt das 
Leben in den Colleges dasſelbe geblieben, aber die Lebensauffaſſung der 
Einzelnen hat ſich etwas verändert, ohne daß man dies in Worten ſo recht 
ausdrücken könnte. Es mag ſein, daß die völlig andere Geiſteshaltung der 
Studenten der Großſtadtuniverſitäten, in erſter Reihe der Univerſität Lon⸗ 
don, hier von Einfluß war und noch iſt. Die Univerſität London iſt keine Ein⸗ 
heit, ſondern ein rieſiger Verband wiffenfchaftlicher Lehrauſtalten und In⸗ 
ſtitute, die über verſchiedene Bezirke der ungeheuer ausgedehnten Stadt 
verſtreut liegen. Aber dieſe Univerſität iſt immer noch mitten im Werden 
begriffen. 
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III. 


Zu den in jüngſter Zeit entftandenen Inſtituten der Univerſität London 
gehört das Inſtitut für Kunſtgeſchichte, das Courtauld Institute of Art 
am Portman Square, mitten in einem der vornehmen Wohnbezirke des 
Weſtens gelegen. Während die meiſten Inſtitute in öffentlichen Bauten 
untergebracht ſind, befindet ſich dieſe Anſtalt in einem der ſchönſten Privat⸗ 
palais aus dem 18. Jahrhundert. Das Gebäude iſt eine Schöpfung des 
Baumeiſters Robert Adam, der den vornehmen Quartieren Londons in 
der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts als damals beliebteſter Architekt 
das Gepräge gab. Der Ban nahm mehr als vier Jahre in Anſpruch und 
wurde 1777 vollendet. Der kunſthiſtoriſche Wert des Gebäudes liegt darin, 
daß es einmal eine der fchönften Schöpfungen Robert Adams überhaupt, 
zum andern eines der ganz wenigen Werke des Meiſters iſt, die heute noch 
unverändert beſtehen. Es wurde für Elizabeth, Counteß of Home, errichtet, 
deren Porträt in einem Bilde Hogarths verewigt iſt. In unſerer Zeit, deren 
Architektur ſich von allem überflüſſigen Zierat freigemacht hat und beſtrebt 
iſt, Einfachheit der Linienführung mit Zweckmäßigkeit zu Schönheit zu ver⸗ 
binden, wirkt das Haus Portman Square Nr. 20 modern. Wir können uns 
heute kaum vorſtellen, wie revolutionär der Adam⸗Stil zu ſeiner Zeit emp⸗ 
funden worden iſt. Soeben iſt ein kleines, trefflich illuſtriertes Buch über das 
Bauwerk erſchienen (Home House, Verlag der Country Life Ltd., London) 
in dem Chriſtopher Huſſey und Arthur Oswald unter anderm darlegen, wie 
Robert Adam durch ſeine Studien in Italien und Dalmatien, beſonders am 
Diokletianspalaſte in Spalato, zuerſt zu einem orthodoxen Gefolgsmanne 
Palladios wurde, deffen Bauwerke ſich in ermüdenden Wiederholungen römi⸗ 
ſcher Tempelmotive ergingen; wie er ſich aber nach ſeiner Rückkehr aus 
Italien von dieſer Starrheit befreite und zu dem zwar klaren und ſchlichten, 
doch beſchwingten Stile durchrang, der den Schöpfungen ſeiner beſten Zeit 
eigen iſt. Mauern, Innenwände und Decken wurden durch ſparſame Male⸗ 
reien von Antonio Zuechi und Angelica Kauffmann belebt. 

In den über anderthalb Jahrhunderten feines Beſtehens hat der kleine 
Palaſt oft den Beſitzer gewechſelt, und ein gutes Stück engliſcher Geſchichte 
ift dadurch mit ihm verknüpft. 1789-1794 war es der Sitz des franzöſiſchen 
Geſandten. Der Herzog von Atholl, dann Charles, zweiter Earl Grey, darauf 
die Herzöge von Neweaſtle folgten. 1861 erwarb der Juriſt und Politiker 
Sir Francis Goldſmid das Haus, das bis 1919 in der Familie verblieb. 
Dann ging es in den Beſitz von Lord Islington über, ſchließlich wurde es von 
dem Textilinduſtriellen Samuel Courtauld erworben (1927), der es ſchon 
im Jahre 1932, nach dem Tode ſeiner Gattin und zu ihrem Gedächtnis, 
als Stätte eines Inftitutes für Kunſtwiſſeuſchaft und Kunſtkritik ſtiftete. 
Eine beſondere Geſellſchaft, der Home House Trust, wurde gegründet, um 
die Stiftungsbeſtimmungen auszuführen. Es ift hervorhebenswert, daß das 
Gebäude und die in ihm enthaltenen Kunſtſchätze — Mr. Courtauld ſchenkte 
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auch feine koſtbare Privatſammlung franzöſiſcher Gemälde ſowie Möbel des 
18. Jahrhunderts — nicht dem kleinen Kreiſe der Fachſtudierenden vor⸗ 
behalten, ſondern dem Publikum ſtändig zur Beſichtigung offen ſein ſollen. 
Die Gemäldeſammlung enthält unter anderen mehr als dreißig Meiſterwerke 
von Cezanne, Degas, Gauguin, Manet, Monet, Renoir, Sisley und Gains- 
borough. 

Wir haben hier einen der typiſch anuglo⸗amerikaniſchen Fälle vor uns, 
in denen wohlhabende Bürger entweder ganze Univerſitäten oder einzelne 
Juſtitute ins Leben riefen und damit den ſtaatlichen oder ſtädtiſchen Unter⸗ 
richtsbetrieb in großartiger Weiſe förderten. Gleichzeitig haben wir ein Bei⸗ 
ſpiel dafür, wie die Univerſität London allmählich durch Angliederung immer 
neuer wiſſenſchaftlicher Anſtalten wächſt. Der Lehrbetrieb und die Be⸗ 
ziehungen der Studentenſchaft zur Hochſchule laſſen ſich hier etwa mit Ber⸗ 
liner Verhältniſſen vergleichen, abgeſehen davon, daß die große Zahl exoti⸗ 
ſcher Studierender, beſonders aus Indien, dem Londoner akademiſchen Leben 
äußerlich eine beſondere Färbung gibt. Jedenfalls geſtaltet ſich das Hoch⸗ 
ſchulleben hier völlig verſchieden von dem in den Colleges der alten Univerſi⸗ 
tätsſtädte. Hier wird nur gearbeitet, um das Ausbildungsziel in einem be- 
ſtimmten Fache zu erreichen, nicht um außerdem noch in eine beſtimmte all⸗ 
gemeine Lebenshaltung und in einen Kreis von Beziehungen für die ganze 
Zukunft hineinzuwachſen. Hier begibt ſich der Student zu ſeinen Vor⸗ 
leſungen und Ubungen nicht anders als der in ſein Büro eilende City⸗ 
Geſchäftsmann. Überraſchend ift in faſt allen Londoner Univerſitätsabtei⸗ 
lungen, im University College in der Gower Street, in der London 
School of Economics in Aldwych und ebenſo im Courtauld Inſtitut, 
eine ſehr hohe Zahl weiblicher Studierender. Zu beachten iſt hierbei, daß 
man, wenigſtens zu den kunſtgeſchichtlichen Lehrgängen, ohne Nachweis be⸗ 
ſonderer Vorbildung zugelaſſen werden kann, wenn man keine Examens⸗ 
abſichten hat. 

Das Inſtitut umfaßt ſämtliche Zweige der Kunſtwiſſenſchaft einſchließ⸗ 
lich der Kunſtgeſchichte Oſtaſiens und der Archäologie. Wie überall in Eng⸗ 
land, ſo wird auch im Courtauld Juſtitut der deutſchen Wiſſenſchaft die ge⸗ 
bührende Berückſichtigung und hohe Schätzung zuteil. Dies kann man zum 
Beiſpiel daraus erſehen, daß jeder Kandidat der Archäologie genügende 
Kenntnis der deutſchen Schriftſprache nachweiſen muß, weil die deutſchen 
Arbeiten auf dieſem Gebiete jedem Studierenden unentbehrlich ſind. Der 
Lehrkörper, an der Spitze der Direktor Profeſſor W. G. Conſtable, um⸗ 
faßt vierzig Profeſſoren und Dozenten. Erſt in Entſtehung begriffen iſt die 
ſogenannte „Wiſſenſchaftliche Abteilung“, beſſer das Laboratorium (Leiter: 
Dr. P. D. Ritchie, dem der amerikaniſche Profeſſor Daniel V. Thompſon 
zur Seite ſteht). Hier werden die Materialien von Kunſtwerken chemiſch 
und durch verſchiedene Strahlentechniken unterſucht, aber nicht zu prakti⸗ 
ſchen Reſtaurierungszwecken, etwa für die Muſeen (das Britiſche Muſeum 
hat ſein eigenes Laboratorium), ſondern nur zu Studien und zum Unterricht 
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in den techniſchen Methoden und in den Künſten der Konſervierung und 
Reſtaurierung. Man erkennt leicht, wie bedeutungsvoll es für den Kunſt⸗ 
hiſtoriker iſt, ſich durch praktiſche Verſuche ſelbſt ein Urteil über techniſche 
Vorgänge zu bilden. Manches iſt leichter als der nur „äſthetiſche“ Be⸗ 
ſchauer glaubt, zuweilen aber iſt es umgekehrt. Prof. Thompſon ſpricht in 
fließendem Deutſch mit Bewunderung über deutſche Fachliteratur, er rühmt 
das ins Engliſche überſetzte Werk von Wilhelm Theobald, V. D. J., 
„Mediaeval Technology“. 

Das Juſtitut wird in Zukunft auch literariſch hervortreten: mit den 
vom Pilgrim Truſt geſtifteten Mitteln arbeiten E. W. Triſtram und 
W. G. Conſtable an einem Standardwerk über engliſche mittelalterliche 
Malerei („Corpus of English Mediaeval Painting“), außerdem ſind mehrere 
Bibliographien in Vorbereitung. i j 

Durch die Abteilung für oſtaſiatiſche Kunſtwiſſenſchaft (Prof. W. Per- 
ceval Petts, O. B. E.), die für akademiſche Prüfungen den Nachweis 
chineſiſcher Sprach- und allgemeiner Kulturkenntniſſe verlangt, beſteht eine 
gewiſſe Verbindung mit einem anderen Inſtitut, der School of Oriental 
Studies. 


IV. 


Die School of Oriental Studies am Finsbury Circus ift der Mittel- 
punkt der orientaliſtiſchen Studien in England. Sie ähnelt in manchen 
Beziehungen dem vorwiegend für praktiſche Bedürfniſſe ins Leben gerufenen 
Seminar für Drientaliſche Sprachen zu Berlin, umfaßt aber auch rein 
akademiſche, vergleichend⸗ſprachwiſſenſchaftliche, paläographiſche, religions- 
und philoſophiegeſchichtliche Vorleſungen. 

Es leuchtet auf den erſten Blick ein, daß ein Reich mit ſo ausgedehnten 
afrikaniſchen und aſiatiſchen Beſitzungen und Beziehungen wie das britiſche ein 
orientaliſtiſches Lehrinſtitut als eine geradezu lebensnotwendige Einrichtung 
braucht, und man iſt etwas erſtaunt, aus dem amtlichen Kalender zu erſehen, 
daß die heutige Anſtalt erſt am 23. Februar 1917 eröffnet worden iſt, zu 
einer Zeit alſo, als das Berliner Orientaliſche Seminar bereits ſeit rund 
dreißig Jahren beſtand. Dieſe ſpäte Geburtsſtunde eines ſo hervorragend 
wichtigen Inſtituts hängt damit zuſammen, daß ſeine Entſtehungsgeſchichte 
mit der der Univerſität London im ganzen verknüpft war, bedeutet aber nicht, 
daß der Gedanke der Gründung etwa erſt ſpät aufgekommen wäre. Schon 
1818 gab es am Leiceſter Square in London ein orientaliſtiſches Inſtitut 
unter dem Patronat der Eaſt India Company, aber dort wurde nur Hindu- 
ſtani gelehrt, und ſchon bald (1827) wurde die Anſtalt wieder geſchloſſen. 
Doch in dem 1826 gegründeten Univerſity College erſtanden Lehrſtühle für 
orientaliſche Sprachen und Literaturen, ebenſo ſeit 1833 im King's College. 
Bei der Gründung der School of Oriental Studies erfolgte eine Ver⸗ 
einheitlichung der orientaliſtiſchen Studien. Noch heute aber werden ein⸗ 
zelne einſchlägige Fächer auch in den genannten älteren Anſtalten getrieben. 
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Es hat immerhin rund fünfundſechzig Jahre lang gedauert und bedurfte 
wiederholter Aufrufe und Mahnungen ſowohl von ſeiten führender Ge⸗ 
lehrter, wie z. B. eines Max Müller, wohl des größten Orientaliſten, 
der je in England gelehrt hat (feine deutſche Abkunft verrät ſchon der Name), 
als auch von ſeiten weitſchauender Politiker, um endlich ein umfaſſendes 
Inſtitut in ſeiner jetzigen Geſtalt ins Leben treten zu laſſen. Heute werden 
ſämtliche bedeutenden Sprachen Aſiens und Afrikas ſowie Südſeeſprachen 
dort gelehrt, die Zahl der afrikaniſchen Sprachen des Lehrplans beträgt 
(außer Arabiſch) allein dreißig; doch werden mehrere Kurſe nur im Bedarfs⸗ 
falle abgehalten, und allzu groß muß man ſich die Zahl der Intereſſenten 
etwa für Amhariſch auch in London nicht vorſtellen. Bemerkenswert iſt die 
Veranſtaltung beſonderer kommerzieller Kurſe, in denen auf Ausdrücke und 
Wendungen im Handelsverkehr Rückſicht genommen wird. Der Dean der 
School, Dr. Charles Otto Blagden, zugleich Dozent für Malayiſch, ein 
berühmter Fachmann der Völkerkunde des malayiſchen Archipels und 
Hinterindiens, erzählte mir, daß zuweilen Kaufleute oder Beamte, die 
plötzlich in irgendeinen fernen Winkel des Weltreichs entſandt werden, in 
der Hochſchule erſcheinen, um raſch noch die allernotwendigſten Sprach⸗ 
kenntniſſe fich anzueignen. Was ein folches Anſinnen bei den manchmal recht 
ſchwierigen Sprachen bedeutet, kaun der Laie nur ahnen. Aber das Un⸗ 
mögliche wird wenigſtens verſucht, mit drei bis vier Wochen Studium iſt 
ſchon mancher hinausgezogen und hat dann draußen in der Praxis auf der 
beſcheidenen Grundlage wirkliche Sprachkenntniſſe erwerben können, ohne 
die das Leben inmitten der Eingeborenen nicht denkbar iſt. Die ſchöne 
Einrichtung der Londoner Univerſitätsinſtitute, daß die Dozenten fidh nadh- 
mittags zum Tee zu einem kurzen Plauderſtündchen zuſammenfinden und ihre 
Erfahrungen austanfchen, beſteht auch in der School of Oriental Studies. 
Nicht nur Dr. Blagden, der durch vielfache Familienbande mit Deutſchland 
verbunden iſt, ſondern auch der Direktor, Sir E. Deniſon Roß, ſprechen 
fließend Deutſch, und es zeigt ſich, daß auch andere Dozenten es können. 
Dean Blagden, dem bei ſeiner Lebhaftigkeit das bibliſche Alter nicht 
anzumerken iſt, bemerkt lächelnd, daß es wohl keine Sprache gebe, in der 
ſich Sir Deniſon nicht ebenſo geläufig unterhalten könne. Darin erinnert 
er an den leider zu früh verſtorbenen Profeſſor F. W. K. Müller, eines 
der größten philologiſchen Genies, die Deutſchland je beſeſſen hat, Entdecker 
des Tochariſchen, der bis dahin unbekannt geweſenen indogermaniſchen 
Sprache, die er aus den Manuſkriptfunden der preußiſchen Turfan⸗Expedi⸗ 
tionen erſchloß. Dieſes Thema eröffnet eine Unterhaltung über gemeinſame 
Freunde und Studiengegenſtände. Sir Deniſon verwaltete früher die Schätze 
der Expeditionen Sir Mare Aurel Steins im Britiſchen Muſeum. 
Auf dem Gebiete dieſer zentralaſiatiſchen Forſchungen haben ſich deutſche 
und britiſche Expeditionen beſonders glücklich ergänzt: die preußiſchen Turfan⸗ 
expeditionen unter Grünwedel und A. v. le Coq erforſchten die Ruinen 
am Nordrande des Tarimbeckens, die britiſchen unter Sir M. Aurel Stein 
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den Südrand. Sir Deniſon kannte Grünwedel, der längſt, faſt ein Achtziger, 
im Ruheſtande lebt; befonders aber gedenkt er in Freundſchaft des per- 
ewigten Profeſſors v. le Coq, der durch ſeine Veröffentlichungen und Vor⸗ 
träge in vielen Ländern und vermöge ſeines beſtrickenden perſönlichen Weſens 
und reichen Wiffens der deutſchen Wiſſenſchaft und fich ſelbſt unzählige 
Freunde in aller Welt erwarb. i 

Intereſſant mögen noch einige ſtatiſtiſche Zahlen fein. Die Zahl der 
Studierenden iſt in ſtetigem Aufblühen begriffen. Doch die Ziffer derer, die 
das volle Studienjahr durchhalten, alſo ein regelmäßiges Studium im 
eigentlichen Sinne betreiben, iſt in den letzten Jahren konſtaut geblieben. 
Zugenommen hat nur die Zahl der vorübergehenden Teilnehmer. Die Ge⸗ 
ſamtzahl der Studenten in dem am 31. Juli 1934 beendeten Studienjahr 
betrug 435, und zwar 322 Männer und 113 Frauen. Aber nur 63 Männer 
und 40 Frauen davon waren „full time students“, und 33 Männer be⸗ 
ziehungsweiſe 12 Frauen waren „intercollegiate“, das heißt fie ſtudierten 
auch noch an anderen Hochſchulen. Die Mehrzahl beſuchte das Juſtitut 
ſomit nur vorübergehend. 53 Teilnehmer waren Angehörige von Banken 
und Geſchäftshäuſern. Unter den Promovierten fällt die große Zahl der Inder 
auf. Ihre Fächer ſind zumeiſt indiſche Sprachen und indiſche Philoſophie. 


V. 


Den Naturwiſſenſchaften gehört eine großartige Neuſchöpfung an, 
die erſt im November 1931 eröffnet worden und daher auf dem Kontinent 
noch kaum bekannt iſt: die Wellcome Research Institution am Euſton 
Road, an der Nordgrenze des Akademikerſtadtteils Bloomsbury. Mit der 
feierlichen „Eckſteinlegung“ des mächtigen Gebäudes fand das vierzigjährige 
Lebenswerk von Sir Henry Welleome, Mitgliedes der Royal Society, 
einen äußerlichen Abſchluß, das Werk eines Mannes, der ſeine ganze Kraft 
und ſein ganzes Vermögen zum allgemeinen Wohle der mediziniſchen Wiſſen⸗ 
ſchaft und verwandten Fächern geweiht und ſich insbeſondere um die Erfor⸗ 
ſchung und Bekämpfung der Tropenkraukheiten und anderer Jufektions⸗ 
krankheiten unſterbliche Verdienſte erworben hat. 

Schon 1894 gründete Dr. Wellcome ein phyſiologiſches Inſtitut in 
London, bald darauf auch ein chemiſches Laboratorium. Aber die entſcheidende 
Richtung erhielt ſeine Lebensarbeit, als er nach der Wiedereroberung des 
Sudans durch Kitchener das Land beſuchte und dort die fanttären Verhältniſſe 
ſtudierte. Dr. Wellcome fab, daß der dauernde Beſitz und die Erſchließung 
des Sudans von ſchleunigem und energiſchem Eingreifen auf hygieniſchem 
Gebiete abhing. Dies war nur auf der gediegenen Grundlage wiſſenſchaft⸗ 
licher Forſchung möglich. Darum ſchuf er die nach ihm benannten Labora⸗ 
forien für Tropenforſchung in Verbindung mit dem Gordon Memorial 
College in Khartum. Neuartig war damals ein ſchwimmendes Laboratorium, 
gezogen von einem kleinen flachgehenden Tender, das auf den Waſſerſtraßen 
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des Nilgebiets im Sudan kreuzte und die Möglichkeit gab, nicht nur tropen⸗ 
mediziniſche, ſondern auch die damit in enger Verbindung ſtehenden zoologi⸗ 
ſchen, beſonders entomologiſchen, paraſitologiſchen und anderen Studien 
an Ort und Stelle zu pflegen. Zehn Jahre lang ſtanden dieſe Forſchungs⸗ 
ſtätten unter der Leitung von Sir Andrew Balfour. Unabhängig davon, 
gründete Dr. Wellcome weitere wiſſenſchaftliche Anftalten in London, 
darunter ein Muſeum für Geſchichte der Medizin, einſchließlich Tropen⸗ 
medizin und Hygiene, und ein Laboratorium für entomologiſche „Feld“ arbeit, 
von dem aus das Leben ſchädlicher Inſekten ſtudiert und die Grundlage für 
prophylaktiſche und therapeutiſche Arbeiten geſchaffen wird. Unermüdlich 
förderte Dr. Wellcome aber auch tropenhygieniſche Unternehmungen in 
anderen Ländern, ſo in Mittelamerika. 

Das neue Gebäude vereinigt die Mehrzahl der Gründungen unter 
einem Dache, wodurch eine nützliche Zuſammenarbeit gewährleiſtet wird. 
Bisher find die Sammlungen nür einzelnen eingeführten Gäſten zugänglich. 
Da gibt es in dem mediziniſchen Muſeum eine kaum überſehbare Reihe 
kleiner Abteilungen, in denen jede auch nur erdenkliche Krankheit in Photo⸗ 
graphien, durch Modelle und durch Präparate monographiſch dargeſtellt 
iſt. Eine noch nicht eröffnete ethnographiſche Sammlung wird aus allen 
Kulturen der Erde ſolche Gegenſtände umfaſſen, die mit Heilkunſt oder 
Hygiene in Zuſammenhang ſtehen, alſo ein Muſeum für Geſchichte der 
Medizin und Hygiene der primitiven Kulturſtufen. Während des Welt⸗ 
krieges ruhte die Forſchungsarbeit nicht, ſondern gerade damals wurden 
reiche Beobachtungen über Tropenkraukheiten auf den aſiatiſchen, afrika⸗ 
niſchen und ſüdenropäiſchen Kriegsſchauplätzen geſammelt. Die Leiter der 
Welleome⸗Juſtitute, beſonders Dr. Wenyon, bereiſten alle tropiſchen und 
ſubtropiſchen Länder, und beſonders in der Malariaforſchung wurden wert- 
volle Ergebniſſe erzielt. Mit Erfolg konnten zum Beiſpiel im Weltkriege 
die im phyſiologiſchen Laboratorium gewonnenen Antitoxine zur Tetanus⸗ 
bekämpfung verwendet werden. 

Das Inſtitut, das übrigens nicht zum Bereiche der Univerſität gehört, 
wenn ſich auch naturgemäß in der Zukunft ein enges Zuſammenwirken mit 
den benachbarten akademiſchen Anftalten herausbilden wird, ift noch nicht 
in allen Abteilungen vollſtändig aufgeſtellt. Doch ſchon heute gehört es 
ſicherlich zu den großartigſten und zugleich praktiſch wichtigſten wiſſenſchaft⸗ 
lichen Einrichtungen der Welt. Dieſe Bedeutung wird nicht dadurch ge⸗ 
ſchmälert, daß zum Beiſpiel der Gedanke des Hygienemuſeums nicht neu 
iſt, ſondern ſchon 1911 auf der Hygieneausſtellung in Dresden und ſpäter, 
als dauernde Einrichtung, im Dresdener Hygienemuſeum verwirklicht wurde. 
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Im April dieſes Jahres find ſiebzig Jahre verſtrichen, ſeit fich der 
Erzherzog Maximilian von Sſterreich in Begleitung feiner Gemahlin 
Charlotte, der Tochter König Leopolds I. von Belgien in Trieſt nach Mexiko 
einſchiffte, um dort ein Kaiſerreich zu errichten. 

Über das ſchnelle und tragiſche Ende dieſes Kaiſertraumes ſind in 
Deutſchland eine ganze Anzahl von Berichten erſchienen, die aber meiſt von 
Männern und Frauen ſtammen, die Parteigänger des unglücklichen Habs⸗ 
burgers waren und die ſomit auch aus rein menſchlichen Gründen nicht 
immer als objektiv anzuſehen ſind. 

Nach dem Grundſatz: „Audiatur et altera pars“ werden im nach⸗ 
folgenden Außerungen und Aufzeichnungen eines Mannes veröffentlicht, 
der, als Sohn deutſcher Eltern in Mexiko geboren, nach dortigem Geſetz 
Mexikaner war und die Belagerung von Queretaro, feinen Fall und die 
Gefangennahme Maximilians als Stabsoffizier und Adjutant des „libera⸗ 
len“, alfo autikaiſerlichen Generals Riva-Palaciv miterlebte. Sie geben 
ein weſentlich anderes Bild der damaligen Ereigniſſe und ihrer Vorgeſchichte, 
als man es gewöhnlich in Deutſchland kennt. 

Schon über die Art der Berufung Maximilians auf den mexikaniſchen 
Kaiſerthron find meiftens unrichtige Anſichten verbreitet. Mexiko war durch 
die faſt unumſchränkte Herrſchaft des Klerikalismus, der mit Hilfe einer 
brutalen Militärmacht das Volk ausſaugte bis zum letzten, wirtſchaftlich 
und moraliſch völlig zerrüttet, bis es der ſogenannten „liberalen“ Partei 
gelang, unter der Führung von Commonfort, Juarez und Lerda dem Jüngeren 
die Herrſchaft der „Mochos“ — dies war der Spottname der Klerikalen — 
zu brechen und es Juarez, der zwei Jahre vorher Commonfort in der Präſident⸗ 
ſchaft gefolgt war, zu ermöglichen, feinen Einzug in die Hauptſtadt zu halten. 

Die unterlegenen „Mochos“ wandten ſich in ihrer Bedrängnis an 
Napoleon III., dem die Gelegenheit ſehr willkommen war, mit leichter Mühe 
— wie er meinte — etwas Gloire“ zu erwerben und feinen damals febr 
wackligen Thron zu ſtützen. Eine Ablenkungspolitik auf Koſten anderer, 
wie ſie Frankreich nur zu oft beliebt hat! 

Es gelang Napoleon, mit Spanien und England einen Dreibund zu 
ſchließen, welcher Forderungen, die diefe Länder an Mexiko hatten, durch 
eine militäriſche Demonſtration größeren Nachdruck verleihen ſollte. Es 
wurde eine vereinigte Flotte der drei Staaten entſandt, die 1862 in den 
Hafen von Veraernz einlief. Deren Befehlshaber wurden von der mexikani⸗ 
ſchen Regierung als Geſandte betrachtet und behandelt, und es wurde auch 
den fremden Truppen geſtattet, zu landen und ſo weit in das Land einzurücken, 
daß fie nicht in der Fieberzone der Küſte lagen: allerdings unter der ans- 
drücklichen Bedingung, daß ſie nach dem erfolgreichen Verlauf der Ver⸗ 
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handlungen ſofort zurückgezogen werden ſollten, auch im Falle des Scheiterns 
der Unterhandlungen und auch bei Ausbruch von Feindſeligkeiten ſollten ſie 
die beſetzte Zone verlaſſen und ſich auf die Schiffe zurückziehen. 

Das Ergebnis der Verhandlungen war, daß die Engländer und Spanier 
ſich für befriedigt erklärten und ihre Truppen vertragsgemäß zurückzogen 
und einſchifften; Frankreich dagegen weigerte ſich deſſen und ließ ſeine Truppen 
im Lande, angeblich um die Intereſſen ſeiner in Mexiko lebenden Staats⸗ 
angehörigen zu ſchützen. Das war der eigentliche Beginn des nun folgenden 
Trauerſpieles und das erſte Glied in der Kette der nun folgenden Nieder⸗ 
trächtigkeiten. 

Die Franzoſen drangen, vereinigt mit den Reſten des klerikalen Heeres, 
bis nach Puebla im Innern des Landes vor, wo ſie am 2. Mai 1862 eine 
ſchwere Niederlage erlitten, die zunächſt zum Rückzuge zwang. Es folgte 
dann eine regelrechte Belagerung von Puebla, das ſich, durch Mangel an 
Lebensmitteln und Munition gezwungen, ergeben mußte, während Juarez 
den Sitz der Regierung nach Paſo del Norte verlegte, da die unbefeſtigte 
Hauptſtadt unter den obwaltenden Umſtänden nicht zu halten war. 

Bald darauf wurde dieſe von den Franzoſen beſetzt und in ihr auf Napo⸗ 
leons Befehl jene als „Verſammlung der Notabeln“ bezeichnete Faree 
aufgeführt, in der Maximilian von Habsburg von einer Hand voll Leute, 
die zum größten Teil nicht leſen und ſchreiben konnten, angeblich im „Namen 
des mexikaniſchen Volkes“ zum Kaiſer von Mexiko gewählt wurde — eine 
Folge der Jutrigenpolitik des Klerus, der hoffte, mit Hilfe des katholiſchen 
Prinzen und der franzöſiſchen Waffen wieder unumſchränkt zur Macht 
zu gelangen. 

Mapimilian glaubte zu feinem Unglück der Lüge, daß ihn das ganze 
mexikaniſche Volk gewählt habe, und war außerdem, ganz abgeſehen 
von feinem eigenen verſtändlichen Ehrgeiz, durch die unbegrenzte Herrſchſucht 
feiner Gattin jo beeinflußt, daß er, mancher wohlmeinenden Warnung zum 
Trotz, die Berufung annahm. 

Es wurde natürlich zudem nichts unterlaſſen, was irgend dazu dienen 
konnte, Maximilian immer mehr in dieſem Glauben zu beſtärken — während 
doch die einzig rechtmäßige Regierung Mexikos die des Präſidenten Juarez' 
war — und mit großer „Begeiſterung“, hinter der die franzöſiſchen Bajonette 
und Pulque, das ſtark berauſchende mexikaniſche Nationalgetränk ſtanden, 
wurde er in Veracruz empfangen und im Triumph in die Hauptſtadt 
geführt. 

Als dann der blutige Bürgerkrieg, der zwiſchen den Nord- und Süd⸗ 
ſtaaten Nordamerikas tobte, durch die Ermordung Lincolns und die Siege 
der Nordſtaaten beendet wurde und ſich die Nordamerikaner auf die Monroe⸗ 
doktrin beſannen, trat ein Faktor in Erſcheinung, mit dem Napoleon nicht 
gerechnet hatte: Nordamerika verlangte die Zurückziehung der franzöſiſchen 
Truppen vom mexikaniſchen Boden und drohte im Falle der Weigerung, die 
rechtmäßige Regierung Juarez mit Waffengewalt zu unterſtützen. 
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Napoleon, wohl auch ſtark beeinflußt durch die Vorgänge des Jahres 
1866 und ihre politiſchen Folgen in Europa, zog ſeine Truppen bis auf einen 
geringen Reſt zurück und überließ Maximilian au aller vorher gegebenen 
Verſprechungen feinem Schickſal. 

Mit dem Abzug der Franzoſen erhob ſich im ganzen Lande das Volk 
gegen das ihm aufgezwungene Kaiſertum, Maximilian aber beſchloß in 
mißverſtandenem Ehrgefühl und den Einflüſterungen ſeiner Generale Mar⸗ 
quez und Miramon folgend, gegen den dringenden Rat ſeiner wahren 
Freunde zu bleiben und den Kampf aufzunehmen. 

Es würde hier zu weit führen, dieſen Kampf im einzelnen zu ſchildern. 
Es genüge, zu erwähnen, daß die Kaiſerlichen unter Miramon eine ſchwere 
Niederlage erlitten, die Maximilian veranlaßte, ſelber den Oberbefehl über 
die Truppen zu übernehmen und alle verfügbaren Kräfte in Queretaro 
zuſammenzuziehen, was auch infolge der unverſtändlichen Zaudertaktik des 
liberalen Generals Escobedo gelang, der den obenerwähnten Sieg nicht 
ausnutzte und erft am 14. März vor Queretaro erſchien, das er am 24. März 
eingeſchloſſen hatte. Vorher war es dem General Marquez aber noch 
gelungen, mit zweitauſend Reitern die Reihen der Gegner zu durchbrechen 
und ſich nach Mexiko zu begeben, das er in aller Eile befeſtigte. 

Der letzte Akt des Trauerſpieles hatte begonnen. Er ſoll an Hand der Tage⸗ 
buchaufzeichnungen des eingangs erwähnten Stabsoffiziers geſchildert werden. 


„Unter faſt täglichen Ausfallsgefechten der Belagerten kam der 24. Mai 
heran, und es war in den letzten Tagen vielfach behauptet worden, daß wir 
in Kürze in Queretaro einziehen würden. Am Abend des genannten Tages 
wurde ich beordert, die beiden Bataillone „Sopremos Poderes‘ und, Mon⸗ 
teſino“ an beſtimmten Punkten hinter unſeren Linien aufzuſtellen. Zurück⸗ 
gekehrt, erhielt ich von General Escobedo den Befehl, den General Riva⸗ 
Palacio herbeizurufen, und aus dem nun folgenden Geſpräch der beiden ging 
hervor, daß nach eingelaufenen Meldungen für nachts zwölf Uhr ein 
Ausfall des Feindes zu erwarten war, der den Durchbruch durch unſere 
Linien erzwingen ſollte. Ich erhielt den Befehl, folgende Anordnungen des 
Generals Escobedo zur Ausführung zu bringen, die er an Riva⸗Palacio erteilte: 
Laffen Sie von jedem Ihrer Bataillone einen Offizier und fünfundzwanzig 
der tüchtigſten Mannſchaften auswählen. Dieſe Kolonne hat den Befehl, 
vom Mexikaniſchen Tore aus den Kirchhof des Kloſters der Franziskaner 
zu ſtürmen, während „Sopremos Poderes' von San Iſidoro gegen das 
Klofter vorgeht. Sobald von meinem Quartier vier Leuchtraketen anf- 
ſteigen, laſſen Sie aus allen Geſchützen gegen die Stadt feuern und die 
Sturmkolonnen vorgehen. Sämtliche Truppen bleiben unter den Waffen.“ 

Während ich unſre Linien durchritt, um den erhaltenen Befehl aus⸗ 
zuführen, kamen mir ſchwere Bedenken über die Durchführbarkeit der 
geplanten Unternehmung, die jedoch durch eine Bemerkung des mir befreun⸗ 
deten Generals Chavaria, der mir begegnete und dem ich meine Bedenken 
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äußerte, zerſtreut wurden. Er ſagte mir: Habe keine Sorge! — Das Kloſter 
wird uns übergeben — morgen ift Queretaro in au Hand. Aber ſchweige 
— auf Ehrenwort!“ 

Kurz nach elf Uhr traf von Escobedo Gegenbefehl ein, dem eine für die 
Generale Velez und Chavaria beſtimmte verſiegelte Order beigefügt war. 
Der Reſt der Nacht verlief ruhig. 


Bei Tagesanbruch brachte ein Ordonnanzoffizier des Generals Velez 
die Mitteilung, daß das Kreuzkloſter und das Kloſter San Franzisco von 
den Unſren beſetzt feien und bat gleichzeitig um einige Bataillone zur Be- 
wachung der Gefangenen, die ſofort abgingen. Zu gleicher Zeit erhielt 
General Jimenez den Befehl, das kleine befeſtigte Kloſter San Franziscito 
zu ſtürmen, ein Befehl, der ohne beſonderen Widerſtand durchgeführt wurde. 
Bald darauf war die ganze Stadt mit Ausnahme des Cerro de las Cam- 
panas und der Caſa blanca in der Hand unſrer Truppen. 

Dieſer wichtige, ohne nennenswerten Widerſtand erreichte Erfolg war 
auf die folgende Weiſe erzielt worden: ein gewiſſer Oberſt Ontiveros, der 
das auf der Waſſerſeite der Stadt gelegene Fort Cerro de las Campanas 
befehligte, ſtand — an ſeiner Sache zum Verräter werdend — mit unſerm 
Höchſtkommandierenden im Einverſtändnis und ſoll mit dieſem öfter Unter⸗ 
redungen gehabt haben. Es war nun verabredet worden, daß in der Nacht, ſobald 
das erwähnte Raketenſignal gegeben wurde, eine ſtarke Abteilung Liberaler 
gegen den mehrerwähnten Cerro de las Campanas vorgehen ſollte, den die 
Beſatzung ohne Widerſtand räumen würde. Um dieſe Bewegung zu ver⸗ 
ſchleiern und die Aufmerkſamkeit der Belagerten abzulenken, ſollte der leb⸗ 
hafte Angriff auf das öſtlich gelegene Kreuzkloſter erfolgen. Ontiveros hatte 
bei dieſem verräteriſchen Plan wohl mit dem Ausfall der Kaiſerlichen 
gerechnet, es war aber in einem von Maximilian einberufenen Kriegsrat 
beſchloſſen worden, den Ausfall noch einige Tage hinauszuſchieben, in der 
Hoffnung, daß es Marquez gelingen würde, Entſatz zu bringen. Durch 
dieſen in letzter Stunde gefaßten Eutſchluß war die Ausführung des erſten 
Planes unmöglich geworden, und um elf Uhr erhielt Escobedo von Ontiveros 
die Mitteilung, daß Oberſt Lopez, Befehls haber des Kreuzkloſters, im Cin- 
vernehmen mit ihm ſei; man ſolle eine Abteilung entſchloſſener Leute an 
einem beſtimmten Punkte in den Kloſtergarten eindringen laſſen. Loſung und 
Feldgeſchrei waren ebenfalls mitgeteilt. Die Generale Velez und Chavaria 
führten dieſen Handſtreich glücklich durch, drangen in den Kloſtergarten ein 
und fanden hier den ſcheinbar ſehr verwunderten Lopez — aber keinen einzigen 
Soldaten. Lopez ‚übergab‘ das Klofter, und die liberalen Truppen fanden 
die Beſatzung im ſogenannten Pantheon im tiefſten Schlafe vor. Das war 
eine Folge der Befehle von Lopez, der, nachdem der beabſichtigte Ausfall 
verſchoben worden war, die Mannſchaften zur Ruhe geſchickt und ſogar die 
Poſten eingezogen hatte. Es ſcheint, daß Lopez noch im letzten Augenblick 
Gewiffensbiffe geſpürt und verſucht hat, den Kaifer noch zu retten, denn er 


63 


Manuel von Uslar: Kaiser Maximilians Tod 


war auf einige Zeit verſchwunden, und es beſteht die Annahme, daß er Maxi⸗ 
milian zu bewegen verſucht hat, ſich nach dem Cerro de las Campanas zu 
begeben. 

Inzwiſchen hatten ſich die Oberſten Ontiveros und Alegre mit ihren 
Truppen ſowie das von Lopez befehligte Regiment „Kaiſerin Carlotta“ 
für die Liberalen erklärt, und ſo war das befeſtigte Kloſter San Franeiscito 
in deren Hände gekommen, ohne daß ein Schuß fiel. Gegen ein Uhr mittags 
ergab ſich Maximilian nach kurzem Kampfe um den Cerro de las Campanas 
auf Guade und Ungnade mit den ihm treu gebliebenen Offizieren und Mann⸗ 
ſchaften. i 

Als wir um fieben Uhr mit unſeren Truppen auf dem Marktplatz von 
Queretaro eintrafen, fanden wir dort Lopez, der für 20000 Dollar feinen 
Kaiſer verraten hatte, dem er auch als Privatmann unendlich viel zu ver⸗ 
danken hatte. Um neun Uhr wurde Riva⸗Palacio mit feinem Stabe nach dem 
Cerro de las Campanas beordert, um Maximilian nebft deffen Gefolge, 
beſtehend aus den Generalen Prinz Salm⸗Salm, Severo Caſtillo und Mejia 
ſowie vielen anderen Offizieren, in Empfang zu nehmen. Als wir am Fuße 
des Hügels ankamen, auf dem Maximilian ſeinen Degen an Escobedo über⸗ 
geben hatte, begegnete uns der letztere, umgeben von einem wirren Reiter⸗ 
haufen, zuſammengeſetzt aus liberalen und kaiſerlichen Offizieren, Soldaten 
der Eseobedoſchen Stabswache und anderen Mannſchaften. Mitten in 
dieſem Haufen ritt Maximilian neben Salm⸗Salm und Caſtillo, denen 
Mejia folgte. Maximilians Haltung war eine würdige, und wenn auch ein 
Zug tiefſten Schmerzes auf ſeinen von körperlichen Leiden blaſſen Zügen 
lag, ſo erſchien er doch ruhig und gefaßt. 

Die Größe, mit der Maximilian ſein Unglück trug, war achtung⸗ 
gebietend; um ſo peinlicher, ja empörend, war die Haltung Escobedos, die 
ſchon aus dem Vorhergeſagten erkennbar iſt. 

Riva⸗Palacio, der von Escobedo den Befehl erhalten hatte, den Ge⸗ 
fangenen nach dem Kreuzkloſter zu geleiten, drückte ihm fein Bedauern 
darüber aus, daß die Begegnung unter für Maximilian ſo traurigen Um⸗ 
ſtänden erfolgen müſſe und ſagte: ‚Ich ſetze voraus, daß Sie einen kleinen 
Umweg vorziehen werden, damit wir den Weg durch die Stadt vermeiden‘ 
— ein Angebot, das Maximilian dankbar annahm. Aus der folgenden Unter⸗ 
haltung, die ich, in unmittelbarer Nähe reitend, Wort für Wort mit anhören 
konnte, ging klar hervor, daß Maximilian über ſein Schickſal nicht im un⸗ 
klaren war und daß er dieſes einer Rückkehr nach Europa vorzog. 

Als Verteidiger in dem nun folgenden Prozeß wählte Maximilian vier 
liberale Männer, unter ihnen den Vater des mehrfach erwähnten Generals 
Riva⸗Palacio, die alle Kräfte anſtrengten, das Geſchick des Erzherzogs zu 
mildern — vergeblich! Das „Schuldig“ und das Todesurteil wurden ans- 
geſprochen und das letztere am 19. Juni 1867 durch Erſchießen vollſtreckt. 
Zugleich mit Maximilian fielen die Generale Miramon und Mejia — 
letzterer ein Halbindianer von ſehr vornehmer Geſinnung.“ 
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Porfirio Diaz, 
Höchstkommandierender der liberalen 
Freischaren gegen die Franzosen und 
gegen Maximilian, erwies sich dann in 
den 40 Jahren seiner Präsidentschaft als 

der größte Staatsmann Mexikos 


Ignacio Comonfort 


Tomas Mejia, 
(1812—1863), Kriegsminister, Führer der halbindianischer mexikanischer General, 
Liberalen Partei und Juarez’ Vorgänger 


einer der Getreuen Maximilians, mit dem 
in der Präsidentschaft Mexikos 


zusammen er erschossen wurde 


Hermann Brunn: Göngora 


Zwei Gründe waren es hauptſächlich, die das Gericht bewogen, die 
ganze Schärfe des Geſetzes gegen Maximilian anzuwenden: erſtens eben 
dieſes Geſetz und zweitens das ſogenannte Blutdekret vom 31. Oktober 1865. 

Nach mexikaniſchem Geſetz wird ein jeder, der den Boden Mexikos 
mit bewaffneter Hand betritt, um Teile des Landes zu beſetzen, als Flibuſtier 
betrachtet und mit dem Tode beſtraft — und gegen dieſes Geſetz hatte ſich 
Maximilian, wenn auch vielleicht gutgläubig und ohne Kenntnis des Geſetzes 
zu haben, vergangen. Aber auch hier hätte ſich wohl ein Ausweg finden 
laſſen, wenn nicht das erwähnte Blutdekret geweſen wäre, das in ſeiner 
brutalen Grauſamkeit unendlich viel Haß gegen Maximilian ſchaffen mußte. 
Dieſes Dekret, dem unzählige Menſchen zum Opfer fielen, hatte ſieben 
Paragraphen, die alle mit Totſchießen endigten: „ wird ohne Kriegsgericht 
erſchoſſen“. Es genügte, einem Liberalen, ja, ſchon dem Pferde eines Liberalen 
Unterkunft zu gewähren, ohne ſofort den nächſten kaiſerlichen Poſten zu 
benachrichtigen, um unter den Kugeln der Kaiferlichen zu verbluten. Auch 
wer im offenen Kampfe den Kaiſerlichen in die Hände fiel, erlitt das gleiche 
Schickſal, und an einem Tage wurden die Generale Arteaga und Lalazar 
nebſt ſiebzehn anderen Offizieren erſchoſſen, die nach einem unglücklichen 
Gefechte in die Hände der Kaiſerlichen gefallen waren und deren einziges 
Verbrechen darin beſtand, daß ſie ihr Vaterland verteidigt und der recht⸗ 
mäßigen Regierung die Treue gehalten hatten! 

Zwar iſt es richtig, daß Maximilan nicht der Urheber des Geſetzes war 
— es waren das die Franzoſen und der General Marquez — aber durch ſeine 
Unterfchrift hatte Maximilian feine Anerkennung des Geſetzes erteilt und 
ihm dadurch Rechtskraft und Wirkſamkeit verſchafft. Kann es da wunder⸗ 
nehmen, wenn nun auch gegen ihn die ganze Strenge des merikaniſchen 
Geſetzes zur Anwendung gebracht wurde? 

So bedauerlich es iſt, daß Maximilian, der ein edler und von beſtem 
Wollen erfüllter Menſch war, fo tragiſch enden mußte — zu retten war er 
nicht; ſein Tod iſt zum allergrößten Teil auf das Schuldkonto Napoleons und 
ſeiner Helfer zu ſchreiben. 


Hermann Brunn 
Góngora 


Wer war Don Luis de Cöngora y Argote? In Deutſchland dürften, ſelbſt 
unter den Gebildeten, verhältnismäßig wenige auf diefe Frage eine be- 
friedigende Antwort zu geben imftande fein. Und doch iſt der Name dieſes 
ſpaniſchen Dichters im Munde der Mitlebenden — unter leidenſchaftlicher 
Stellungnahme für oder wider ihn — eher noch häufiger erklungen als der 
ſeiner immer noch berühmten Zeitgenoſſen Shakeſpeare, Cervantes, Lope de 
Vega, Calderon. Freilich, Goͤngoras Satire, fo geiſtreich und treffend fie 
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war, blieb dem Tage verhaftet und hat keine ewige Form geſchaffen wie die 
Phantaſie des Cervantes: ſeine wenigen Theaterſtücke haben nicht durch die 
Darſtellung menſchlicher Charaktere und Leidenſchaften im Zuſammenhang 
ſpannender Geſchehniſſe, wie die der großen Dramatiker, von der Bühne 
herab die Menge entzückt oder erſchüttert, ſeine epiſchen Gedichte ermangeln 
teils eines originellen, teils eines feſſelnden Inhaltes, und ſelbſt in ſeiner 
Lyrik beſtrickt er, im allgemeinen, weder durch natürliches Feuer noch über⸗ 
quellenden ſeeliſchen Reichtum. Ja, es haftet Gongoras Dichternamen fogar 
ein Makel an. Zwar verſteht er es, altſpaniſche Tradition und Renaiſſance⸗ 
errungenſchaften miteinander miſchend, mühelos und anmutig in dem feiner 
Zeit wohlgefälligen Stile zu dichten — daneben aber gilt er als der Gründer 
oder wenigſtens erſte vollbewußte Vertreter einer äußerlich ſchwülſtigen, 
innerlich hohlen, mit mythologiſchen Anſpielungen überladenen, von Ver⸗ 
gleichen und Spitzfindigkeiten verdunkelten und durch gewaltſame gramma⸗ 
tiſche Neuerungen Mißfallen erregenden Schreibweiſe. Dieſer barocke Stil, 
der in den fünfzig Jahren nach des Dichters Tode immer mehr an Einfluß 
gewann, begleitete den dann beginnenden Verfall der ſpaniſchen Literatur 
in einer von den Nachahmern übertriebenen, entgeiſtigten Form noch länger 
als ein Jahrhundert wie ein böſes Verhängnis, und ſo kann es nicht wunder⸗ 
nehmen, daß die Schlagworte Eſtilo culto, Cultismus, Göngorismus, von den 
Anhängern urſprünglich in auszeichnendem Sinne gemeint, für die hiſtoriſche 
Kritik immer mehr zu brandmarkenden Bezeichnungen eines literariſchen 
Abweges wurden. 

Was bleibt denn nun überhaupt Bedeutendes an Göngora übrig? 
Etwas muß es doch fein, denn feit einem Jahrzehnt feiert der Dichter in 
Spanien, Amerika, Frankreich und England geradezu eine Art Auferſtehung, 
fo daß es an der Zeit iſt, ihm auch einmal in Deutſchland wieder neue Be⸗ 
achtung zu ſchenken. Um von einer ſtattlichen Reihe zum Teil bedeutender 
Spezialarbeiten abzuſehen, fei nur erwähnt, daß Foulche⸗Delbosqu Göngoras 
poetiſche Werke nach der noch ungedruckten Chacönfchen Handſchrift neu 
herausgegeben, M. Artigas die ältere Churtonſche Biographie des Dichters 
unter Ausſchöpfung bisher unbenutzter Quellen weit überholt und E. Kent 
Kane in einer großen Studie über den ſchwülſtigen Stil aller Künſte und 
Zeiten Goöngoras als zentrale ſymboliſche Geſtalt in einen weltweiten Zu- 
ſammenhang hineingeſtellt hat. Hier erkennen wir nun den einen Grund für 
Gongoras überzeitliche Bedeutung: ein Problem, das in der Abfolge künſt⸗ 
leriſcher Stilepochen immer wieder auftreten und nie endgültig und eindeutig 
ſich löſen laſſen wird, jenes Problem, das durch die auf einheitlichem Grunde 
ruhenden drei Frageſtellungen: „Einfachheit oder Zier?“ — „Klarheit oder 
Helldunkel?“ — „Natürlichkeit oder Manier?“ umſchrieben werden kann — 
dies unſterbliche Problem hat ſich in Göngora auf eine ſo ſeltſame, kaum 
wiederholbare Weiſe zum Kriſtall geformt, es ſchillert an ihm mit ſolch 
iriſierenden Farben, daß der Blick des ringenden Künſtlers und forſchenden 
Kunſtbetrachters immer wieder magiſch auf ihn hingezogen werden wird. 
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Sodann: Góngora war einer der größten Sprachküuſtler aller Zeiten. 
Ein Dichter, dem es ſchließlich faſt mehr auf das Wort als auf die Sache 
ankommt, hat natürlich von vornherein bei der Nachwelt auf eine kleinere Ge⸗ 
meinde zu rechnen als ein Geiſt, der durch große Ideen wirkt. Aber der Kreis 
der Feinſtgebildeten, von der Einſicht durchdrungen, daß die Ausbildung der 
Sprache, als des unentbehrlichen Ausdrucksmittels für alles Geiſtige, die 
höchſte aller Techniken iſt, wird auch dem Meiſter auf dieſem Gebiete das 
Beiwort der Größe nicht verſagen. Man empfindet bei Göngora, daß er 
hinter jedem einzelnen ſeiner Worte ſteht; man weiß von ihm, daß er ſich im 
Feilen ſeiner Gedichte nie genug tat. Wenn man hört, daß er vor ſeinem Tode 
geſagt haben ſoll, er bedaure, ſchon fort zu müſſen, wo er noch kaum den erſten 
Buchſtaben ſeines Alphabetes erfaßt habe, ſo hat man auch hier den Ein⸗ 
druck, daß es ihm weniger auf die Schaffung einer Vielzahl von Werken, als 
auf die Ausbildung einer Ausdrucks⸗ und Darſtellungsmethode ankam, von 
deren hoher Wichtigkeit er durchdrungen war. In gewiſſem Sinne ſind alſo alle 
ſeine Erzeugniſſe nur Vorarbeiten; auch bei ſeinen längeren Gedichten handelt 
es ſich im Grunde um eine edle Kleinkunſt, um Feinſchliff. Aber wir können 
ihn da mit dem Odendichter Horaz vergleichen, der — im allgemeinen weder 
gedankenſchwer noch urſprünglich — doch durch die unvergleichliche Architek⸗ 
toni der Worte faft jede feiner Oden zu einem „Monumentum aere peren- 
nius“ zuſammenzufügen verſtanden hat. Göngora erweiſt übrigens ſeine 
Klaſſizität wie die Alten, indem er uns weniger auf den erſten Blick gewinnt, 
als in unſerem Geiſte ſich um ſo feſter ſetzt, je länger wir ihn kennen. 

Seine Zeitgenoſſen haben in Góngora einen „Angel de luz“ und einen 
„Angel de tinieblas“ vereinigt geſehen. Der Blick unſerer Väter und 
Großväter war allzu ſtarr auf den Engel der Finſternis gerichtet, die jüngſte 
Kritik rückt wieder den Engel des Lichts in den Vordergrund, ja, ſie ſieht im 
allgemeinen auch den andern Engel bei weitem nicht mehr ſo ſchwarz, wie 
das vorige Jahrhundert es tat. 


Von Góngoras „Soledades“ (Max Hueber, München) liegt feit kurzem eine 
deutſche Uberſetzung vor von Hermann Brunn, dem Verfaſſer des vorſtehenden Auf⸗ 
ſatzes. Sie zeigt ſtarkes Einfühlungsvermögen in die Eigenart des Spaniers und 
überwindet die wirklich nicht unerheblichen Schwierigkeiten, den Stil dieſes echten 
Sohnes des Barock zu treffen. Damit wird ein kulturelles Verſäumnis Deutſchlands 
in beſter Form gut gemacht, da in England und Frankreich ſchon 1931 Überfegungen der 
„Soledades“ von Edward Meryon Wilſon und Lucien⸗Paul Thomas erſchienen find. 


Berichtigung 


Die Randbemerkungen auf dem im Märzheft der „Deutſchen Rundſchau“ im 
Fakſimile veröffentlichten Heutſch⸗Bericht über die Marneſchlacht ſtammen nicht, wie 
irrtümlicherweiſe auf der Bauchbinde angegeben, von der Hand Moltkes, ſondern 
von General von der Marwitz. Die Schriftleitung. 
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Das Deutfche Sprachpfleseamt 


Eine Akademie der deutſchen Sprache 
zu ſchaffen, war ſeit Leibniz' Zeiten ein 
deutſches Wunfchziel. Anders als Aufbau 
und Form der franzöſiſchen Sprache iſt 
der unſerer Mutterſprache. Es wäre da⸗ 
her ihrem eigentlichen Weſen nicht ge⸗ 
mäß, wenn man eine „Akademie“ nach 
dem Vorbild der franzöſiſchen hätte ins 
Leben rufen wollen. Starrer Regelzwang 
iſt ihr fremd. Lebendiger und dem ſchöp⸗ 
feriſchen Willen des Sprechenden mehr 
entgegenkommend verlangt die deutſche 
Sprache zu ihrer Pflege anderes. Der 
franzöſiſche Park mit ſeinen zugeſtutzten 
Bäumen und ſtreug baukünſtleriſch an- 
gelegten Wegen iſt ein Abbild der ſchönen 
Ebenmäßigkeit und klaſſiſchen Formen⸗ 
ftrenge der franzöſiſchen Sprache. Der 
deutfche Wald aber ift das Bild der dent- 
ſchen Sprache mit ſeiner Größe, Weite 
und Tiefe. Und doch iſt auch er wie alles 
Organiſche an Geſetze gebunden. Eine 
Deutſche Sprachakademie wäre ſiunwid⸗ 
rig; ein Deutſches Sprachpflegeamt iſt 
ſinnvoll. Wie der Förſter den deutſchen 
Wald, ſo ſoll eine oberſte Stelle das Leben 
der deutſchen Sprache ſorgſam beob⸗ 
achten und hegen, was zu hegen, aus⸗ 
merzen, was auszumerzen iſt. Noch in 
einem zweiten unterſcheidet fich ein dent- 
ſches Sprachpflegeamt von einer roma⸗ 
niſchen Akademie. Es darf nicht und kann 
auch bei dem Weſen unſerer Sprache 
nicht eine ſtaatliche Behörde ſein. Seine 
Geltung ſoll dem freien Willen der für 
die Sprachpflege verantwortlichen Kräfte 
entſpringen, nicht ſtaatlicher Befehls⸗ 
gewalt. Ihr Bereich greift ja weit über die 
Grenzen des Deutſchen Reiches hinaus. 
Die hundert Millionen des deutſchen 
Volkstums auf der ganzen Erde ſollen 
von hier aus in ihren ſprachlichen Lebens⸗ 
äußerungen verfolgt und betreut werden. 

Der Deutſche Sprachverein hat in 
ſeiner halbjahrhundertlangen Tätigkeit 
dieſe Aufgabe mit den ihm zur Verfügung 
ſtehenden Kräften getreulich erfüllt. Er 
hat durch Anregung und Warnung, durch 
Lob und Tadel, durch Auskünfte an ein⸗ 
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zelne und durch ſprachliche Mitarbeit an 
Geſetzentwürfen Großes geleiſtet. Er war 
nach ſeiner Stellung in der deutſchen 
Geiſtesgeſchichte und nach ſeinen Leiſtun⸗ 
gen wohl berufen, die Beſtrebungen, ein 
Sprachpflegeamt zu ſchaffen, mit an erſter 
Stelle zu fördern. Die Deutſche Akademie 
in München, die in den letzten Jahren den 
Ruf nach einem Deutſchen Sprachpflege⸗ 
amt öfters hat laut werden laſſen, hat 
ſich an den Vorarbeiten ebenfalls be⸗ 
teiligt. Beſonders ſtark aber hat der 
Präſident der Reichsſchrifttumskammer, 
Dr. Hans Friedrich Blunck, ſeine Tat⸗ 
kraft in den Dienſt der Sache geſtellt. 
Er und der Präſident der Dichterakademie, 
Börries Freiherr von Münchhauſen, 
haben auf die Entwicklung ſtärkſten Cin- 
fluß genommen. Auch der deutſche Rund⸗ 
funk und die Preußiſche Akademie der 
Wiſſenſchaften haben ſich freudig zur 
Mitarbeit bereiterklärt. Der Stellver⸗ 
treter des Führers iſt durch einen Ver⸗ 
treter an den Sitzungen des vorbereiten⸗ 
den Ausſchuſſes beteiligt worden. Von 
einzelnen wiſſenſchaftlichen Verbänden iſt 
die Techniſch⸗Wiſſenſchaftliche Arbeits⸗ 
gemeinſchaft als erſte mit in den Kreis 
getreten. Bei der großen Bedeutung ge⸗ 
rade der Technik im modernen Leben auch 
auf ſprachlichem Gebiet iſt dieſe Anteil⸗ 
nahme als hoch erfreuliches Zeichen zu 
werten. 

Das Deutſche Sprachpflegeamt hat 
aber auch von einzelnen namhaften Ver⸗ 
lagen tatkräftige Unterſtützung erfahren. 
Der deutſche Buchhandel hat hier aufs 
neue bewieſen, daß er ſich ſeiner Verant⸗ 
wortung für das deutſche Geiſtesleben 
voll bewußt iſt. 

Außer dem für Sprache und Schrift zu⸗ 
ſtändigen Reichsminiſterium des Innern 
find auch die Miniſterien für Wiſſenſchaft, 
Erziehung und Volksbildung ſowie für 
Volksaufklärung und Propaganda in 
den vorbereitenden Sitzungen vertreten 
geweſen. 

Die Aufgaben des Deutſchen Sprach⸗ 
pflegeamts können heute nur in ganz 


großen Umriſſen zunächſt angedeutet wer⸗ 
den. Sie liegen hauptſächlich auf folgen⸗ 
den Gebieten: 

1. Beobachtung des deutſchen Sprach⸗ 
lebens: Preſſe und Rundfunk, 
Schrifttum und amtliche Verlaut⸗ 
barungen werden auf ihre ſprach⸗ 
liche Form hin verfolgt. 

2. Anregungen und Auskünfte an ein- 
zelne, an Firmen und au Stellen 
jeder Art. 

3. Mundarteupflege u. ⸗überwachung. 

4. Deutſche Sprache im Ausland. 


Berliner Theater 


„Das Theater hat es nicht nur aus 
dieſem Grund (wegen der hervorragenden 
Leiſtungen des Films) ſchwerer als in 
früheren Zeiten. Gerade darum muß es 
mehr denn je um ſeinen Boden kämpfen 
weil dieſer Boden bedroht iſt. Es kann 
nur erfolgreich kämpfen durch Steige⸗ 
rung ſeiner Leiſtung im ſchauſpieleriſchen 
wie in den Stücken.“ So ſchrieben wir 
bei Beginn des Theaterwinterg, nachdem 
die erſten Bühnen ihre Pforten geöffnet 
hatten. Jetzt, da wir nahe dem Ende des 
Theaterwinters ſind, läßt ſich die Frage⸗ 
ſtellung auf ihre Richtigkeit überprüfen. 
Vorweg darf geſagt werden, daß die 
Steigerung der Leiſtung im Schauſpie⸗ 
leriſchen auf den weſentlichen Bühnen ge- 
glückt iſt, wenn auch unter den neuen Ge⸗ 
ſichtern viel Lernendes und manches ohne 
Ausſicht auf Erfolg des Lernens, ja ſelbſt 
des Sprecheulernens, auftrat. Auf Büh⸗ 
nen wie dem Staatlichen Schauſpiel⸗ 
haus und in Hilperts Deutſchem Theater 
wird geſpielt wie zu den beſten Zeiten der 
Berliner Theaterkultur. Bravourös — 
ja vielleicht manchmal ſogar etwas zu 
bravourös, da das Schauſpieleriſche, wie 
gelegentlich am Gendarmenmarkt, zu über⸗ 
wiegen und ein Eigenleben führen zu wollen 
ſcheint. So in der virtuos hingelegten Auf⸗ 
führung des — bei richtiger Theaterauf⸗ 
machung immer noch nicht abgeſtandenen 
„Glas Waſſer“ vom alten Seribe. 

Die Richtigkeit unſerer Behauptung, 
daß die Kultivierung des Schauſpieleri⸗ 
ſchen dem Theater beim Publikum Bo⸗ 
den zurückzugewinnen würde, wird ein⸗ 


Berliner Theater 


Die Frage der deutſchen Rechtſchrei⸗ 
bung wird zunächſt nicht in den engeren 
Bereich der Aufgaben einbezogen. 

Das Deutſche Sprachpflegeamt be⸗ 
findet ſich in den Räumen der Reichs⸗ 
ſchrifttumskammer. Zur Führung iſt auf 
Vorſchlag von Präſident Blunck der Unter⸗ 
zeichnete berufen worden. Die wiſſenſchaft⸗ 
liche Leitung liegt in den Händen des Be⸗ 
arbeiters des Dudenſchen Rechtſchrei⸗ 
bungsbuches Dr. Otto Basler. Zum Er⸗ 
teilen von Auskünften ift berufen der Leiter 
der Geſchäftsſtelle Dr. Theodor Hüpgens. 

Dr. Rudolf Butimann, 
Miniſterialdirektor. 


deutig beſtätigt durch den großen Publi⸗ 
kumserfolg von Stücken, in denen der 
vielleicht populärſte Schauſpieler Ber⸗ 
ling Paul Wegener ſpielte. Hauptmanns 
„College Crampton“ im Theater in 
der Saarlandſtraße wurde ein Erfolg 
Wegeners, der ſich faſt noch ſteigerte, als 
er mit Aſta Nielſen zuſammen in einer 
leider etwas zu engliſch breiten Komödie 
„Geutlemen“ von Sidney Philipps 
in der „Komödie“ auftrat. Das Publikum 
geht nach den vielen Enttäuſchungen an 
der Literatur zunächſt zu den großen 
Schauſpielern und feinen alten und neuen 
Lieblingen, zu denen immer noch Adele 
Sandrock und neuerdings Hilde Hilde- 
brandt (in Lady Windermeres Fächer im 
Renaiffancetheater) gehören, ferner Ka- 
the Dorſch und der einzigartige Kurt Götz, 
in der zum Teil etwas problematiſchen 
Komödie „Towäriſch“ von Jacques 
Deval (Komödienhaus), der immer 
ſchon dem Grundſatz des gleichmäßig gu⸗ 
ten Theaterſpielens huldigende Ralph 
Arthur Roberts in dem nicht ganz von 
Peinlichkeit freien Luſtſpiel „Ehe in 
Doſen“, das er mit Leo Lenz gemeinſam 
verbrach (Theater in der Behrenſtraße), 
und in wieder ſteigendem Maße auch 
Haus Brauſewetter zu zählen find: die 
hübſche Komödie „Regen und Wind“ 
von Merton Hodge und das flotte von 
Gogols „Reviſor“ nicht ganz unab⸗ 
hängige Spiel „Seine Exzellenz 
gibt ſich die Ehre“ von Rudolf Kurtz 
(Kammerſpiele) bewieſen es. Auch Lev- 
poldine Konftantin zeigte von neuem in 
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dem Napoleonſtück „Joſephine“ von 
Hanns Gobſch (Theater in der Saar⸗ 
landſtraße), wie ſtark gerade heute wieder 
gekonntes Spiel wirken kann. 

Wenn aber auch die Forderung nach 
ſtärkerer ſchauſpieleriſcher Leiſtung erfüllt 
iſt, bleibt die Bilanz mit Rückſicht auf die 
Stücke nicht allzu günſtig. Das Staats⸗ 
theater unter Leitung von Guſtaf Gründ⸗ 
gens hielt fich an die Klaſſiker: es begann 
mit „Minna von Barnhelm“ und der „Her⸗ 
mannſchlacht“, errang einen vollen Sieg 
mit dem „König Lear“ — und ſuchte mit 
neuen Stücken eine Art ſtrenge Linie zu hal⸗ 
ten. Haus Rehbergs „Der große Kur⸗ 
für ſt“ und Haus Schwarz’ „Rebell in 
England“ und „Prinz von Preußen“ 
ſowie Kolbenheyers „Heroiſche Lei- 
denſchaften“ zeigten die Richtung, ohne 
das Ziel ſchon zu erreichen. Bei Hilpert im 
Deutſchen Theater ſah es ähnlich aus. Er 
brachte Shaws „Heilige Johanna“, 
die dank der ſtarken Leiſtung Paula Weſ⸗ 
ſelys, die man in etwas mit der jungen Lucy 
Höflich vergleichen kann, eindringlich wirk⸗ 
te. Dann kam Felir Dhünen mit „Uta 
von Naumburg“ und blieb damit ebenſo 
wie der Schweizer Cäſar von Arx mit 
feinem ſauber konſtruierten, aber ganz im 
Kopf gearbeiteten Schauſpiel, Der Ver⸗ 
rat von Novara“ ſo ſehr in der Lite⸗ 
ratur ſtecken, daß auch die beſten ſchau⸗ 
ſpieleriſchen Leiſtungen (Käthe Dorſch 
bei Dhünen und bei Arx Ewald Balſer) 
ſie nicht retten konnten. Von harmloſen, 
reinen Theaterangelegenheiten wie dem 
Luſtſpiel „Großreinemachen“ von Lau⸗ 
renz Huxley, von Roland Schachts Luſt⸗ 
ſpiel „Sie hat natürlich Recht“ und 
Ronald Jeans „Kann eine Frau ſich 
ändern ?“ braucht in dieſem Zuſammen⸗ 
hang nicht geſprochen zu werden; Dau⸗ 
thendey's „Spielereien einer Kaiſerin“ 
und vor allem — gräßliche Erinnerung — 
Fred Angermayer's „Ludwig II.“ wur⸗ 
den von ſelbſt gebührend ſchnell vergeſſen. 

Eigen erging es Gerhart Haupt⸗ 
mann. Er erlebte wie nach 1918 eine 
Auferſtehung. Crampton wurde ein Er⸗ 
folg — das neue Publikum entdeckte mit 
Erſtaunen, daß Hauptmann ſehr bühnen⸗ 
ſichere Stücke, die auch die jüngere Ge⸗ 
neration angehen, die ſie nicht mehr 
fennt, geſchrieben hat. Einmal hatte 
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der Dichter Unglück: Hilpert brachte im 
Deutſchen Theater die „Griſelda“ her⸗ 
aus, deren verquälter Konſtruktion ſelbſt 
Käthe Dorſch nicht zu neuem Leben ver⸗ 
helfen konnte. Aber die Wiederentdeckung, 
an der ſich auch das Kurfürſtendamm⸗ 
theater mit dem Biberpelz“ (Ida Wüſt als 
Frau Wolfen) beteiligte, wird weitergehen. 

Mit Nachdruck ſoll anerkannt wer⸗ 
den, daß neben Gründgens und Hilpert 
Ernſt Legal, der fich auch dem Theater 
der Jugend zur Verfügung geſtellt hat, 
in dem Theater in der Saarlandſtraße 
inſtinktſicher und mit Verautwortungs⸗ 
bewußtſein gegenüber der Kunft ge⸗ 
arbeitet hat. Er brachte Shakeſpeare 
mit „Romeo und Julia“ mit halbem 
Erfolg und Goethes „Iphigenie“ mit 
ganzem — und bewies in beiden Muf- 
führungen den Mut, auch junge Kräfte 
mit tragenden Rollen zu belehnen. 

Das Bild, das die Volksbühne bietet, 
iſt nicht einheitlich. Nach einem guten 
Anfang mit Anzengrubers „G'wiſ⸗ 
ſeuswurm“ und Shakeſpeares 
„Was ihr wollt“ brachte die neue 
Leitung, Graf Solms, trotz glän⸗ 
zender Beherrſchung des Drehbühnen⸗ 
apparates nicht durchweg Leiſtungen, zu 
denen gerade dieſe Bühne verpflichtet iſt. 
Die letzte Komödie „Seiner Önaden 
Teſtament“ von dem Schweden Hjal⸗ 
mar Bergman, konnte ein Erfolg nur 
werden, weil Lucie Höflich die bitterböſe 
Schweſter ſeiner Ungnaden Eugen Klöp⸗ 
fer mit allen Guaden ihrer herrlichen 
Vitalität ſpielte. 

Das „Theater des Volkes“ verſuchte 
fih mit anerkennenswerter Anſtrengung, 
ohne die Schwierigkeiten ganz zu mei⸗ 
ftern, die ſchon fein Raum bietet, an 
Schiller und Shakeſpeare, brachte den 
„Wallenſtein“ und „Die luſtigen Wei⸗ 
ber“ heraus. Wobei der Falſtaf Heinrich 
Georges doch ſicherer auf der Bühne ſtand 
als ſein Friedländer. 

Alles in allem: der Sieg iſt noch nicht 
errungen, aber man heißet uns hoffen. 
Schade, daß die Berliner Bühnen die 
Uraufführung von Albrecht Haushofers 
politiſchem Römerdrama „Scipio“ Kö⸗ 
nigsberg und die von Gottfried Kölwels 
kräftigem Volksſtück „Mutter Zachez“ 
München überließen. DR: 


Literariſche Rundſchau 


Europäifche fragen im Blick- 
punkt der Schweiz 


Das Rückgrat Europas ſind die Al⸗ 
pen, und zwar nicht bloß in geologiſcher 
Hinſicht. Von den Alpenländern aber 
nimmt wiederum die Schweiz inſofern 
eine zentrale Stellung ein, als in ihr 
ſich die drei weſentlichen Kraftſtröme des 
kontinentalen Europa, der von Rom, 
der von Paris und der deutſche berühren. 
Bei allem Negativen, was ſolch eine in 
jedem Sinne nentralifierte Stellung 
mit ſich bringt, ergibt ſich aus dieſer 
Spannungslage doch auch eine „Wind⸗ 
ſtille“, die insbeſondere dem erkennenden 
Organ des menfchlichen Geiſtes recht 
günſtige Vorbedingungen liefert. Dies 
gilt für die heutige, mehr denn je in 
Wallung geratene europäiſche Welt in 
erhöhtem Maße. Wie ungeheuer ſchwer 
iſt es für Deutſche, für Italiener und auch 
für Franzoſen den Komplex Europa 
ſpeziell auf ſeine geiſtigen Tiefenſchichten 
hin ohne offenſichtliche perſpektiviſche 
Verzerrung zu betrachten! Wie ſtark 
fehlt der landläufigen deutſchen Inter⸗ 
pretation Europas das Verſtändnis Rom 
und insbeſondere Paris gegenüber; wie 
ſehr aber auch umgekehrt der franzöſi⸗ 
ſchen und abgeſchwächter der italieniſchen 
dasjenige Deutſchlands! Wenn daher die 
Schweiz hier auf geiſtigem Felde aus⸗ 
gleichend, vermittelnd und zugleich be⸗ 
richtigend und vertiefend einzugreifen 
vermag, wenn ſie dazu die nötigen Kräfte 
und Perſönlichkeiten hervorbringen und 
heranbilden kann, dann leiſtet fie für die 
Zukunftsgeſtaltung unſeres Erdteiles 
einen unſchätzbaren Dienft. 

Wie überflüſſig wäre es, derlei Be⸗ 
trachtungen als reine Ideologien und 
Wunſchträume anzuſtellen, wenn ſie 
nicht bereits durch Tatſachen, die in 
dieſem Sinne gedeutet werden können, 
gerechtfertigt wären, wenn nicht das 
Wünſchbare ſchon in statu nascendi 
wäre. Und es ift fo weit. Man gewinnt 
dieſe Überzeugung insbeſondere nach der 
Lektüre von Publikationen eines neuen 
ſchweizeriſchen Verlages: des Vita 


Nova: Verlages in Luzern. Es hat in 
dieſem Falle ſeinen Sinn, den Verlag 
zunächſt einmal vor feinen Autoren zu 
nennen, weil er — nach den bisherigen 
Veröffentlichungen zu urteilen — nicht 
nur als wirtſchaftliche und kommerzielle 
Grundlage, ſondern auch in gewiſſer 
Weiſe als überwölbende Idee, als Stil, 
Haltung, Ausrichtung in Erſcheinung 
tritt. Zum mindeſten muß ſein Lektorat 
in einer ſehr feinen, unmittelbar geiſtigen 
Fühlung mit dem Willen und den Ge⸗ 
dankengängen der einzelnen Autoren 
ſtehen. Es liegen uns bisher drei Publi⸗ 
kationen des Verlages vor: Gonzague 
de Reynold: „Die Tragik Curo- 
pas“, das franzöſiſch geſchriebene Werk 
eines Weſtſchweizers ins Deutſche von 
W. Großenbacher übertragen; J. Schor: 
„Deutſchland auf dem Wege nach 
Damaskus“, ein deutſchgeſchriebenes 
Buch, deffen Verfaffername möglicher⸗ 
weiſe ein Pſeudonym ift. Und als drittes: 
Nikolai Berdjajew: „Wahrheit 
und Lüge des Kommunismus“. Ein 
neues Werk des auch in Deutſchland 
bekannten ruſſiſchen Religionsphiloſo⸗ 
phen übertragen von J. Schor. Die drei 
Werke im Zuſammenhange einer Be⸗ 
ſprechung zu behandeln, gewinnt nun 
nicht nur dadurch ſeine Berechtigung, 
daß ſie aus einem Hauſe und möglicher⸗ 
weiſe aus einem Kreiſe ſtammen. We⸗ 
fentlicher iſt noch, daß fie untereinander 
in einer ergänzenden Beziehung ſtehen. 
Es wird mit ihnen eine gemeinſame, weit 
über den ſchweizeriſchen Raum ringsum 
hinausſtrahlende Geiſtespolitik getrieben. 
Wir wollen abſichtlich nicht ſagen, „Kul⸗ 
turpolitik“, um Mißverſtändniſſe zu per- 
meiden. Nichts Grobes, Politiſches wird 
in dieſen Werken verfolgt, ſie ſind aber 
andererſeits auch keine reine ortloſe Wiſſen⸗ 
ſchaft, ſondern Einſtellungen, Erkennt⸗ 
niſſe, Entſcheidungen von verwandelnder 
Kraft. Die politiſche und geiſtige Situa⸗ 
tion Europas iſt in den letzten Jahren wie⸗ 
der und wieder interpretiert worden und 
wird auch künftig wieder und wieder 
interpretiert werden müſſen. Denn es 
kann im Bereiche der Tatſachen nichts 
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entſtehen und Geſtalt gewinnen, was im 
Bereiche des Geiſtes nicht vorbereitet, 
zerdacht, diskutiert worden iſt. So wäre 
es daher auch töricht, die eine Deutung 
gegen die andere zu halten und die ab⸗ 
ſolut wahre zu ſuchen, denn die Wirklich⸗ 
keiten des kommenden Weltgeſchehens 
weiß niemand; jede von Menſchen ver⸗ 
treteue und durchdachte Auffaſſung iſt 
aber in ihrer Wirkung ein integrierender 
Beſtandteil des kommenden Geſchehens. 
Unter dieſem Geſichtspunkt muß auch 
das Werk Reynolds über „die Tragik 
Europas“ aufgefaßt werden. Ein großes, 
febr reifes Werk und auch ein faszinierend 
gut gefchriebenes. Es verfolgt das Schick⸗ 
ſalsgewebe unſeres gegenwärtigen euro⸗ 
päiſchen Zuſtandes genauer bis etwa 
zur franzöſiſchen Revolution und deutet 
das ganze Drama der letzten hundert⸗ 
fünfzig Jahre in ſeinen tiefſten Gründen 
als Promethiade, als Loslöſung des 
Meunſchen von Gott, und zwar von dem 
auch künftig gerade durch die Dialektik 
des gegenwärtigen Geſchehens allein 
möglichen chriſtlichen Gott. In das 
ungeheuer reiche, dabei aber nicht ſtik⸗ 
kend aufgeſpeicherte, ſondern licht ge⸗ 
lockerte Detail dieſes Werkes einzugehen, 
müſſen wir uns leider verſagen. Ausge⸗ 
zeichnete Abſchnitte finden ſich in den 
Kapiteln über die franzöſiſche und die 
ruſſiſche Revolution, über die Romantik, 
den Liberalismus, die Vereinigten Staa⸗ 
teu und die Wirtſchaftskriſe. Noch näher 
in unſere eigenen Bereiche greift aber 
dann der Abſatz über die beiden großen 
Staatsverſuche des Faſchismus und 
Nationalſozialismus, von deren Ausgang 
das Schickſal Europas heute am ent⸗ 
ſcheidendſten beeinflußt wird. Hier zeigt 
ſich auch die eingangs ſkizzierte, iber- 
legene Erkeuntnispoſition dieſes fraglos 
bedeutenden Schweizer Denkers am 
deutlichſten. Es intereſſieren uns be⸗ 
greiflicherweiſe dabei ſeine Gedauken 
über Deutſchland am meiſten, die in zwei 
Kapiteln niedergelegt ſind. Im erſten 
ſpricht er allgemein von Deutſchland, 
deutſcher Seele und Geſchichte; im zwei⸗ 
ten gibt er eine Deutung des National⸗ 
ſozialismus. De Reynold iſt zu reif, zu 
weitblickend und perſönlich zu feft in eine 
abſolute Wertordnung eingewurzelt, als 
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daß man ihn kurzweg unter die Gegner 
oder die Gönner Deutſchlands im All⸗ 
gemeinen, des Nationalſozialismus im 
Beſonderen, einreihen könnte, d. h. er ift 
nicht Franzoſe, nicht Italiener, nicht 
Deutſcher, ſondern eben Schweizer in 
einer Weiſe, daß einem daran der Sinn 
einer ſchweizeriſchen geiſtigen Exiſtenz 
aufgehen kann. In dieſem Sinne muß 
man ſeine Auslaſſungen über uns auf⸗ 
faſſen, die nicht immer richtig, nicht im⸗ 
mer erſchöpfend, allemal aber rein, nur 
dem Geiſte verpflichtet und ihm allein 
mit Leidenſchaft verpflichtet ſind. Die 
Stärken und auch die Gefahren des 
Deutſchen im Geiſtigen wie im Politiſchen 
werden an der deutſchen Geſchichte wie 
an der Gegenwart ausführlich und mit 
ungemeinem pfychologiſchem Blickver⸗ 
mögen aufgezeigt. Ebenſo überraſchen 
die tatſächlichen Kenntniſſe des Ver⸗ 
faſſers ſowie ſeine ganz perſönliche und 
doch nur ſelten von dem Richtigen ſehr 
weit abirrende Urteilskraft in bezug auf 
Perſonen, Ereigniſſe, Ideen innerhalb 
des deutſchen Raumes. Die Haltung des 
Buches iſt grundſätzlich chriſtlich und 
ariſtokratiſch; gegeurevolutionär alſo im 
umfäuglichſten Sinne, was denn auch in 
den Schlußkapiteln über die Zukunfts⸗ 
geſtaltung Europas zu geſteigertem Aus⸗ 
druck kommt. Ohne Illuſion, ohne Phraſe 
über die ungeheuren realen Verwick⸗ 
lungen und Schwierigkeiten wirkt dies 
Buch doch im einzelnen wie im Ganzen 
für die Vorherrſchaft des Geiſtes. 

Iſt das Reynoldſche Werk weit⸗ 
gehend auf die Sachbezirke des Politi⸗ 
ſchen, Wirtſchaftlichen, Sozialen be⸗ 
zogen, fo leiſtet J. Schors Eſſai über 
„Deutſchland auf dem Wege nach 
Damaskus“ eine grundſätzlich ver- 
wandte Arbeit auf dem Felde der religiö⸗ 
ſen Problematik. Schors Buch iſt nicht 
erſchöpfend, es fehlt ihm jedoch nur die 
Breite, nicht die Tiefe und das Erfaſſen 
der weſentlichen Problempunkte. Es 
kreiſt um die Frage des deutſchen Anti⸗ 
chriſtentums, das ſowohl in ſeinen peri⸗ 
pheriſchen Auswirkungen in der Kriſe 
des Proteſtantismus und den bekannten 
Scheingeſtaltwerdungen der deutſchen 
Religioſität (Deutſche Glaubensbewe⸗ 
gung u. a.), wie auch in ſeinem zentralen 


Kern, im Falle Nietzſche, auseinander⸗ 
gelegt wird. Das iſt bisher auch im 
innerdeutſchen Schrifttum noch nicht in 
ähnlich ergründender Weiſe geſchehen. 
Wundervoll in der Form, doch ohne be⸗ 
wußte Stiliſtik erſcheint das Buch vor 
allem als erſter, ohne Reſt gelungener 
Verſuch einer chriſtlichen Ausdeutung 
Nietzſches, deren Ideenlage richtig iſt, 
wenn ihr auch gewiß noch für die kom⸗ 
mende Chriſtifizierung dieſes entſcheiden⸗ 
den Geiſtes die ausreichende Subſtanz 
ſehlt. Eine derartige Umbrechung der 
Nietzſcheſchen „Reformation“ läßt ſich 
aber wohl auch nur im deutſchen, genauer 
im norddeutſchen Raume ſelber ſtehend 
bewerkſtelligen; was jedoch die im beſten 
Sinne ſymptomatiſche Leiſtung dieſes 
kleinen, ſehr weſentlichen Werkes nicht 
ſchmälert, ſondern gerade erfüllt. 

Wir ſchließen mit kurzen, zu kurzen 
Bemerkungen über das dritte Werk, 
Berdjajews Wahrheit und Lüge 
des Kommunismus“. Ein Buch, das 
uns zwar erſt auf dem Umwege über 
die Tatſache „Sowjetrußland“ angeht, 
durch dieſe aber auch ſtark in unſere 
Welt hineinwirken kann. Stil und Hal⸗ 
tung dieſes Buches ſind den voraufge⸗ 
gangenen ſehr verwandt, obwohl es von 
einem heimatloſen ruſſiſchen Chriſten, 
der die Gefahr des Verweſtlichens er⸗ 
kaunt und überwunden hat, geſchrieben 
iſt. Es behandelt nicht nur, ſondern löſt 
die Frage Chriſtentum⸗Kommunismus. 
Es iſt klar in der Anerkenntnis kommu⸗ 
niſtiſcher Forderungen, aber unerbittlich 
in ihrer Unterordnung unter den Geiſt, 
in ihrer Loslöſung von jeglicher, auch 
verſchleierter marxiſtiſcher Ideologie. In- 
ſofern iſt dieſes Werk natürlich als Macht 
gegen das ſowjetruſſiſche Faktum ein 
Wind; aber gegen die ſpirituelle Macht 
des Marxismus außerhalb ſeiner reali⸗ 
ſierten Sphäre eine unſchätzbare, weil 
wirklich den Kern treffende, poſitiv chriſt⸗ 
liche Kraft. In dieſem Punkte berührt 
ſich denn dies Werk wieder mit den vor⸗ 
aufgegangenen und kann dank ſeines 
zwiſchen und über den Völkern ſtehenden 
Blickpunktes gewiſſermaßen auch als 
„ſchweizeriſch“ angeſehen werden. 


Joachim Günther. 
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Voselenkries 


In der Reihe „Die unfterbliche 
Landſchaft“, dem Bildwerk, in dem die 
Fronten des Weltkrieges zum lebendigen 
Bewußtſeinswert des deutſchen Soldaten 
erneut werden, behandelt der Heraus⸗ 
geber Major a. D. Erich Otto Volk⸗ 
mann in der neueſten Schrift den „Vo⸗ 
gefenfrieg“ (Leipzig, Bibliographi⸗ 
ſches Juſtitut). Auch hier beweiſt Volk⸗ 
mann ſein tiefes Verſtändnis der grund⸗ 
legenden Fragen, die neben, hinter und 
über dem Kriegsgeſchehen gerade in 
dieſem Abſchnitt ftanden. Elſaß⸗Lothrin⸗ 
gen iſt kein Hauptkriegsſchauplatz ge⸗ 
weſen, trotzdem die erſten Kämpfe bei 
Mülhauſen und ſpäter in den Vogeſen 
am Hartmannsweilerkopf Blut genug 
gekoſtet haben. Aber Entſcheidungen ſind 
hier nicht gefallen und nicht geſucht wor⸗ 
den. Für den deutſchen Soldaten, der an 
der Elſaß⸗Lothringiſchen Front ſtand, 
blieb trotzdem das lebendige Erleben 
gerade dieſer Landſchaft ein beſonders 
tiefes, wenn es auch durch eine Zwie⸗ 
ſpältigkeit der Gefühle ſtark überſchattet 
wird. Denn einmal war es bitter, daß 
hier an der einzigen Stelle der geſamten 
Rieſenfront auf deutſchem Reichsboden 
gekämpft wurde, und zum anderen hat 
niemand das ſchmerzliche Gefühl ganz 
verwunden, mit den deutſchen Menſchen 
dieſes Laudſtrichs nicht fo im Gleidh- 
klaug der Herzen zu ſtehen wie mit denen 
aller anderen deutſchen Landſchaften. In 
knappen und eindringlichen Sätzen läßt 
Volkmann das Kriegserlebnis an dieſer 
Front vor unſeren Augen erſtehen, und 
ſchmerzlich und tief zittert das zwieſpältige 
Empfinden mit, das fih aus der ſeeliſch 
unausgeglichenen Lage gegenüber dieſer 
Bevölkerung ergab, die mit vollendetem 
volksdeutſchem Takt dargelegt wird. 
Volkmann übt nicht Kritik, ſondern er 
läßt die Tatſachen ſprechen. In dieſem 
Heft wirken die Bilder der ſchönen Land⸗ 
ſchaft beſonders eindringlich, die mit fein⸗ 
ſtem Verſtändnis ausgewählt und gläu⸗ 
zend wiedergegeben find. Wie allen anderen 
Heften iſt auch dieſem eine Karte beige⸗ 
geben, die eine ausgezeichnete Orientierung 
ermöglicht. W 
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Schickfal und Schaffen 


Es liegen drei Bücher vor, in denen fich 
drei Männer vom beſten Ruf mit ihrem 
Ich, mit ihrem Schickſal, Schaffen und 
ihrer Zeit auseinanderſetzen. Das iſt aber 
auch das einzige, was ſie eint, ſonſt ſind 
ſie himmelweit voneinander getrennt, 
insbeſondere in ihrer Auseinanderſetzung 
mit dem Chriſtentum. 


Das weſentlichſte dürfte Rudolf Kaß⸗ 
ners Buch der Gleichniſſe (Inſelver⸗ 
lag, Leipzig) ſein. Es iſt zugleich das pro⸗ 
blematiſchſte. Kaßner, der Grübler der 
Zahlen, der Forſcher der Phyſiognomik, 
der Verehrer der Antike, ſtellt ſich nicht 
ganz heraus, er nimmt Masken an, zum 
mindeſten nennt er ſich: „Einer“. Er ob⸗ 
jektiviert ſich. Das Ich iſt ihm etwas Ein⸗ 
maliges, er betrachtet es mit einem lber- 
Ich und ſucht auf dieſe Weiſe, Allgemei⸗ 
nes zu entdecken. Zur Auseinanderſetzung 
dient ihm das Gleichnis in Spruch und 
Bericht. Beides bleibt fragmentariſch. 
Er ſchlägt nur Saiten an, die fortklingen 
ſollen. Das gelingt Kaßner in hohem 
Maße. Gedankenmächtige Geſtaltungen, 
wie die Uhr, der Traum des Kambyſes, 
der Feueranbeter, Sulla und der Faun, 
bleiben haften; man kehrt immer wieder 
zurück und müht ſich aufs neue, durch 
Dämmerung und Nebel Geſtalt zu er⸗ 
kennen. Kaßner ſtellt Fragen. Hier iſt 
fragen mehr als antworten. In ſeiner 
wuchtigen Verzweiflung, durch den tap⸗ 
feren Kampf um die Syntheſe zwiſchen 
Antike (die Zahl) und dem Gottmenſchen 
bleibt dies Werk unvergeßlich. Aber es 
iſt wie ein Schmerz, wenn wir den Satz 
leſen müſſen: „Statt der ‚ewigen Wie⸗ 
derfehr‘ zu jagen: Der Vorläufer deſſen, 
der nicht kommen wird ...“ Darum aber 
iſt es ein Buch unſerer Zeit, Unmündigen 
nicht in die Hand zu geben. Selten ver⸗ 
nimmt man das Nahen des neuen 
Weltenmonats ſo deutlich wie hier. Aber 
gerade darum glauben wir, daß dieſer 
Vorläufer ſich mit jenem Satze irrt. 

Daneben Kaßners Landsmann Bahr, 
der ſonſt aber wenig gemein hat mit 
Kaßner. („Meuſch, werde weſent⸗ 
lich.“ Gedanken aus ſeinen Werken, aus⸗ 
gewählt von Anna Bahr⸗Mildenburg, 
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Graz, Styria.) Ein treuer Diener ſeiner 
Zeit, ein leideuſchaftlicher Ringer um 
ihren Sinn ſpricht hier, und wenn man 
zunächſt eine große Angſt nicht los⸗ 
werden kann, daß vieles, beſonders die 
Sätze aus den neunziger Jahren, ſchon 
nach dumpfer Hiſtorie ſchmecken möchten, 
ſo iſt man erſtaunt, wie lebendig das alles 
noch iſt. Und wie wenig doch dieſe 
Menſchheit ſich gewandelt hat durch 
Kataſtrophen und den (ſcheinbar) raſen⸗ 
den Wechſel unſrer geiſtigen Entwicklung. 
Es hat ſich alles nur verſchoben, ſonſt 
bleibt es dasſelbe. So ſehr nun dieſes 
Buch ſeinem Tage verhaftet iſt, ſo klingt 
doch die letzte Periode Bahrs von allem 
Anfang an durch, er hat ja ſelbſt des 
öfteren betont, daß er nur darum eine 
Zeitlang Atheiſt geweſen iſt, weil er noch 
gar nichts von Gott wußte. Es hat etwas 
höchſt Tröſtliches, wie dann der Alternde, 
der in jungen Tagen trotz ſeines ſcharfen 
und lebendigen Blicks, viel umhergetrie⸗ 
ben wurde, nun ſich in die Gnade und die 
Gewißheit ſeines Gottes einhüllt. Auch 
in dieſem Buch fehlt es nicht an Schmerz⸗ 
lichem, wenn wir leſen: „Bevor Aug' und 
Ohr erloſchen ſind, können wir die Ge⸗ 
heimniſſe weder ſehen noch hören.“ 
Auf der anderen Seite der einſame 
Dithmarſcher oben in Holſtein, der Geiſt⸗ 
liche, Guſtav Freuſſen (Grübeleien. 
Grote, Berlin). Man könnte das Buch 
auch Zwiſchen Hebel und Hebbel nennen. 
Es ähnelt dem „Hausfreund“ durch ſeine 
Erzählungen und Anekdoten und den Tage⸗ 
büchern des Weſſelbureners. Freuſſen 
ſteht Hebbel nicht ſehr nahe, aber er 
iſt ihm verwandt durch die Grübeleien 
über das eigene Ich, die Stellung zur 
Welt, den Kampf um Anerkennung und 
die Kommentare zum eigenen Schaffen. 
Die Aufzeichnungen ſtammen aus den 
Jahren 1890-4905. Sie find, ſoweit fie 
die Zeit betreffen, freimütig und klug im 
Urteil. Sehr merkwürdig, ein Lieblings- 
ausdruck Frenſſens, über deffen häufige 
Anwendung er zu ſpotten weiß, ſind die 
Prophezeiungen, ſo der Ausdruck na⸗ 
tional⸗ſozial, ſo die Weisſagung des 
Führertums, auch den Weltkrieg, gar 
mit einem Rückzug bis Magdeburg, ſagt 
er voraus, um dann eine große deutſche 
Epoche anzukünden. Am beſten gelungen 
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find aber die ganz ausgezeichneten kleinen 
Beobachtungen aus dem Volksleben. 

Und das Ergebnis ſo vergleichender 
Lektüre? 

Nachdem man erkannt hat, daß die 
philoſophiſchen Syſteme der letzten hun⸗ 
dertfünfzig Jahre nicht durchweg gültig 
ſind und daß eben dieſe Syſteme im 
Grunde nichts ſind als gewichtige Mo⸗ 
nologe, ſcheint man jetzt mehr geneigt, 
dem Geſetz der einzelnen Perſönlichkeit 
nachzugehen. Ob ſich aus dieſem ganz un⸗ 
überſehbaren Material ein General⸗ 
nenner herausrechnen läßt, iſt zwar 
zweifelhaft, allein die Möglichkeit be⸗ 
ſteht. Die Bemühungen der kurzen 
Spanne Zeit, die wir Weltgeſchichte 
nennen, das Geſetz, nach dem wir an⸗ 
getreten, zu entdecken, ſind recht un⸗ 
ergiebig geweſen. Ganze Armaden ſchei⸗ 
terten, ſtrandeten beftenfalls an wüſten 
Inſeln, von neu entdeckten Erdteilen kann 
nur ſelten berichtet werden. So müſſen 
wir gefaßt ſein, daß auch die neuen Ver⸗ 
ſuche mißglücken. Wir können nur feſt⸗ 
ſtellen, daß die allgemeine Teilnahme an 
den Einzelſchickſalen und noch mehr an 
der Stellung des Einzelnen zu ſeinem 
Schickſal und ſeinem Selbſt mehr und 
mehr wächſt. Was macht den Reiz aus, 
einem wildfremden Meunſchen zu lau⸗ 
ſchen, der Gerichtstag über ſich ſelbſt 
hält? Das nachbarliche Gefühl, das ſich 
erzeugt, das um jo ſtärker wird, je be- 
deutender der Mann iſt, d. h. je mehr er 
ſich durch ſein Werk unſerer Gemeinſchaft 
enthoben hat. Mit ſolcher Kritik an ſich 
ſelbſt, an der Zeit tritt er wieder in unſere 
Reihen zurück. Darüber hinaus aber ſind 
dieſe Betrachtungen aufs beſte geeignet, 
uns in unſerem eigenen Labyrinth Weg⸗ 
weiſer zu ſein, wenn ſie nicht gar, was 
leider zu befürchten iſt, überhaupt die 
Zeitgenoſſen erinnern müſſen, in das eigne 
Ich zu leuchten. Wolfgang Goetz. 


Unterhaltung mit einem 


Ortslexikon 

Auch ein Ortslexikon,“) dem doch der 

edlere Glanz ſeiner größeren, anders 

*) „Meyers Orts- und Verkehrs⸗ 

lexikon des Deutſchen Reichs“, 900 

Seiten, Preis RM. 49,50; Leipzig, Biblio- 
graphiſches Inſtitut AG. 
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gearteten Brüder, der Konverjationg- 
lexika, fehlt, verdient eine Würdigung. 
Denn es verfolgt ganz klar das Ziel, 
jedem gründlich und fchuell, ficher und 
mit dem geringſten Aufwand an Zeit und 
Geld die notwendigen Auskünfte über 
den Schauplatz des Verkehrs zu er⸗ 
teilen, der dem engeren Boden des 
Reichsdeutſchen entſpricht. Zehn mehr⸗ 
farbige, höchſt exakte Stadtpläne find 
die einzige illuſtrative Beigabe, ſonſt be⸗ 
herrſchen einzig und allein die nüchternen 
Kolonnen der Ortsnamen, der Gin- 
wohnerziffern, der Entfernungsangaben, 
der Poſtanſtalten und der Amtsgerichte 
das Feld. 

Aber beim Durchblättern dieſes in 
ſeiner Sorgfalt wie in ſeiner überſicht⸗ 
lichen Vollſtändigkeit gleich bedeutenden 
Werkes wird eine Stimmung ausgelöſt, 
die an ſich nicht in der Abſicht des 
Buches liegt. Es geſchieht auch hier, was 
mancher Leſer der allgemeinen Lexika 
wohl oft genug zur eigenen Verwunde⸗ 
rung feſtſtellen mußte: man wird ver⸗ 
führt, das nächſte Stichwort zu leſen, 
dann noch ein weiteres und ſchließlich 
viele folgende, bis man ſich dabei er⸗ 
tappt, ſtatt weniger Sekunden faſt eine 
geſchlagene Stunde mit dem ſo ſpröde 
ſcheinenden Buch verbracht zu haben. Es 
iſt, als ob das bloße Nachleſen in ſolchem 
rein zweckbeſtimmten Auskuuftswälzer 
geradezu anregt, die ſcheinbar lebloſe, 
ganz einſeitige Stoffülle aufzulöſen. Der 
Leſer trägt unwillkürlich in dieſen eng 
begrenzten Auszug zeitlichen Geſchehens 
das wirkliche Erleben hinein, das ihn 
wie die gewaltige Gegenwart bewegt. 
Gerade weil es nur ein ganz kleiner 
Auszug iſt, den ſo ein Ortslexikon prä⸗ 
ſentiert, kommt die Vielfalt und der faſt 
unüberſehbare Wechſel der dargeſtellten 
Dinge zu klarem Bewußtſein. Bildhafte 
und urſächliche Erſcheinungsreihen er- 
ſtehen vor dem geiſtigen Auge, ganz ähn⸗ 
lich wie der Betrachter einer Landkarte 
bei einiger Phantaſie nicht auf eine 
Papierfläche, ſondern in Raumtiefen 
blickt. 

Es iſt zunächſt ganz allgemein auf⸗ 
fallend, wie viele Orte den Charakter 
einer ſelbſtändigen Gemeinde verloren 
haben. Ihre Namen werden in Zukunft 
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nur im engeren Heimatbezirk fortleben, 
wenn es nicht bekannte Badeorte oder 
hiſtoriſche Stätten ſind. Sie alle ſind 
in einem zweiten Teile des Ortslexikons, 
der ſämtliche für das Verkehrsleben 
wichtigen Orte ohne Gemeindecharakter 
enthält, alphabetiſch zuſammengefaßt. Es 
gibt kein Kötzſchenbroda mehr, es gibt nur 
noch ein Radebeul. Einſchneidender wirk⸗ 
ten ſich die vereinfachenden Eingemein⸗ 
dungen in Gegenden aus, in denen die 
Wohnplätze verhältnismäßig verſtreut 
liegen. So wurden im Oldenburgiſchen 
viele der kleinen, von Gärten und ein⸗ 
zelnen Baumgruppen umgebenen Höfe 
und Dörfer zu größeren Gemeinden zu⸗ 
ſammengefaßt, z. B. zu der Gemeinde 
„Frieſiſch Wehde“. Mancher alte Name 
verſchwand alſo in den Gemeindever⸗ 
zeichniſſen. Es wäre aber ungerecht, über 
dieſe Notwendigkeiten in romantiſches 
Reſſentiment zu verfallen. Iſt doch an⸗ 
dererſeits bei den Eingemeindungen be⸗ 
wußt das volksdeutſche Namengut bevor⸗ 
zugt worden, ja einige Orte erhielten 
auch ohne jeglichen Eingemeindungsvor⸗ 
gang neue, dem Zeitgeſchehen entſpre⸗ 
chende Bezeichnungen, ſo heißt bereits 
feit 1928 die Stadt Marggrabowa im 
Regierungsbezirk Gumbinnen Treuburg, 
die oſtpreußiſche, im Kreis Ortelsburg 
gelegene Landgemeinde Willamoven ſeit 
Dezember 1932 Wilhelmshof, ſo der 
große oberſchleſiſche Eiſeubahnknoten 
Kandrzin heute Heydebreck. 

Abgeſehen von den Wandlungen der 
Ortsnamen, die ja im auslanddeutſchen 
Gebiet eine bedeutend größere Rolle 
ſpielen — noch immer fehlt ein umfaſſen⸗ 
des deutſch⸗fremdſprachiges Ortsnamen⸗ 
verzeichnis, in dem ſämtliche im Munde 
der Auslands⸗ und Grenzlanddeutſchen 
noch heute gebräuchlichen Namen ver⸗ 
treten ſind — iſt die Anderung der terri⸗ 
torialen Abgrenzung in vielen Stich⸗ 
worten ebenfo auffällig wie wichtig. Hier 
kündet ſich die kommende Reichsreform 
vernehmlich an. 

Aber auch die großzügige deutſche Be⸗ 
völkerungspolitik findet hier ihren Nie⸗ 
derſchlag. „Je mehr das Geſchlecht durch 
Geiſt und Kunſt nach oben geriſſen wird 
und verflüchtigt“, jagt Eruſt Moritz 
Arndt, „deſto mehr muß es durch Leib 
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und Natur unten befeſtigt und geſchwe⸗ 
ret werden, gleichwie nach einem ſchönen 
Gleichniſſe der Baum die Wurzeln tiefer 
in die Erde hinabtreibt, je mehr das Licht 
ihm Gipfel und Zweige nach oben hin⸗ 
aufzieht.“ In ſolchem Sinne möchte 
man faſt bedauern, daß das neue Orts⸗ 
lexikon die Städte Bonn mit Beuel 
(147600), Zwickau mit Planitz (108 800) 
Weſermünde mit Bremerhaven (103000) 
und Freiburg im Breisgau (100700) als 
neue Großſtädte verzeichnen muß. Aber 
wenn auch im Vergleich zum Jahre 
1930 ein Drittel der deutſchen Großſtädte 
eine Bevölkerungszunahme aufweiſt, ſo 
hat ſich doch das Wachstum der deutſchen 
Großſtädte insgeſamt ſehr verlangſamt. 
Es beträgt heute 4,9%. Und es wird ſich 
zweifellos noch ſtark verringern. Wohn⸗ 
ten beiſpielsweiſe im Februar 1933 noch 
4266300 Perſonen in Berlin, jo waren 
es im Februar 1934 nur noch 4212400 
gegenüber 4337800 im Jahre 1930. 
Wo aber heute ſtatiſtiſch eine deutliche 
Tendenz zur „Vergroßſtädterung“ wahr⸗ 
nehmbar iſt, dort iſt ſehr auf die eigen⸗ 
tümlichen, zwiſchen Land und Stadt 
ebenfo wie zwiſchen Regelung und Will⸗ 
kür ſtehenden Siedlungsſchöpfungen der 
großſtädtiſchen Peripherie zu achten. 
Bis zu 50 km Entfernung vom Berliner 
Rathauſe und ſtellenweiſe noch darüber 
hinaus ſiedeln Menſchen, die kaum noch 
als Großſtädter anzuſehen ſind. Wie die 
Flecken eines Pantherfelles nehmen ſich 
heute auf einer Karte die Stadtrand⸗ 
ſiedlungen aus. Sie bezeichnen die Forts, 
von denen aus der Kampf um Befreiung 
aus den Steinmaſſen der Großſtadt ge⸗ 
kämpft wird. 

Dieſe und mannigfache andere Vor⸗ 
gänge, die heute die Köpfe und Herzen 
bewegen, werden in dem Ortslexikon 
lediglich durch endloſe Angaben im ein⸗ 
tönigften Telegrammſtil ganz leiſe be- 
rührt. Aber das Material des Werkes 
ſelbſt, das immer neue geographiſche 
oder bevölkerungspolitiſche Betrachtun⸗ 
gen anregt, ift beredtes Zeugnis, weil es 
ein notwendiger Beſtandteil der großen 
Verwandlung iſt, in der wir begriffen 
find. Die Daten des Ortslexikons find 
ſtille, rein mechanifche Zeiger, die die 
Reflerbewegungen des neuen deutſchen 


Menſchentums in ganz kleinen Arealen 
aufzeigen. Der Arbeitsdienſt iſt dabei, 
neue Provinzen durch Urbarmachung der 
deutſchen Odländereien zu gewinnen, 
22500 qkm Moore harren der Er⸗ 
ſchließung, 12000 qkm Sandheide der 
Aufforſtung. Die Anbaufläche für Ol⸗ 
früchte konnte bereits von 4200 ha auf 
22700 ha geſteigert werden, nachdem fie 
1883 fchon 133000 ha betragen hat. 
Das überwiegend agrariſche Oſtpreußen 
ſoll induſtrialiſiert werden, Kanäle und 
Waſſerſtraßen ſollen gebaut, das Friſche 
Haff trocken gelegt werden. Die Bevölke⸗ 
rung Oſtpreußens ſoll in acht Jahren 
auf 4 Millionen geſteigert werden. 
Württemberg mit ſeiner bodenverbunde⸗ 
nen Induſtrie iſt Vorbild. Eine ſpätere 
Auflage des Ortslexikons wird wohl ein 
ſtark verändertes Antlitz tragen müſſen. 
Die Hoffnung, daß die Bevölkerungs⸗ 
politik, frei von überſteigerter Dogmatik, 
mit aller Kraft und mit größtem Erfolg 
die biologiſche Entwicklung des deutſchen 
Volkes im Sinne der Zahl und die 
geiſtige Entwicklung im Sinne einer 
Elite fördern möge, beſchwingt — auch 
die Lektüre eines Ortslexikons. 

Edgar Lehmann. 


Ein Verkehrsflieger 

Wenn ein Flieger anfängt, Bücher zu 
ſchreiben, bekommt man zunächſt einen 
gelinden Schreck, denn Fliegenkönnen iſt 
etwas anderes als Schreibenkönnen. Aber 
alle Sorge ſchwindet ſchon nach den 
erſten Seiten von Walter Ackermanns 
„Bordbuch eines Verkehrsflie— 
gers“ (Zürich, Fretz & Wasmuth). Daß 
dieſer Schweizer hervorragend fliegen 
kann, wiſſen wir bei einem Manne, der 
eine Leiſtung von mehr als 600000 Flug⸗ 
kilometer aufzuweiſen hat; daß er auch 
hervorragend ſchreiben kann, beweiſt die⸗ 
ſes Buch. Hier ſpricht ein Mann nicht 
von Rekordleiſtungen, die ſich vor den 
Augen der geſamten Weltöffentlichkeit 
abgeſpielt haben, ſondern hier redet einer 
von den vielen, die in treueſter Pflicht⸗ 
erfüllung tagtäglich eine Achtung ge⸗ 
bietende Leiſtung in der Beherrſchung der 
Luft für ihre Mitmenſchen vollbringen, 
ohne irgendwie Weſens von dieſer Lei⸗ 
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ſtung, die ihm wie ſeinen Kameraden, 
den Verkehrsfliegern, eine Selbſtver⸗ 
ſtäudlichkeit ift, zu machen. Aber es ift 
etwas ſehr Feines, wenn, wie es hier der 
Fall ift, der Vertreter eines der männlich⸗ 
ſten Berufe, die es gibt, ſich ſelbſt und 
denen, die ihm naheſtehen, Rechenſchaft 
ablegt von dem Weſen ſeines Berufes. 
Der fliegeriſchen Leiſtung faſt gleich⸗ 
wertig iſt die ſeeliſche Bewältigung und 
Durchdringung ſeines Berufs, ja bei aller 
gottgewollten gelegentlichen fliegeriſchen 
Schnoddrigkeit ſcheut er ſich nicht, wie 
ein wahrer Mann es niemals getan hat, 
auch Seele und ſogar Herz zu tragen. 
Und was ſo vom Führerſitz des Flugzeu⸗ 
ges aus an Naturbeobachtung, an inni⸗ 
gem Verbundenſein mit kleinſter und 
größter Schönheit laut wird, das alles iſt 
ſehr hübſch. Man ſieht den jungen Men⸗ 
ſchen zur Fliegerei gelangen, man erlebt 
mit ihm die Schulungszeit, den erſten 
Alleinflug — das entſcheidende Erlebnis 
im Fliegerleben — und die ſtrenge und 
ernfte Arbeit des Berufes; ja man erlebt 
auch in luſtiger Spiegelung die Flug⸗ 
gäſte, von denen kaum einer ſich klar 
macht, daß dieſes Fleiſch gewordene 
Stück Vertrauen und Zuverläſſigkeit 
am Steuer auch ein Menſch iſt, der dank 
der Beherrſchung der Luft auch oft geiſtig 
in weitere Bereiche vorgeſtoßen iſt als 
ſeine bequemen Gäſte. Das Buch wird 
beſonders lebendig durch die mit leichter 
Hand und feinen Einzelheiten hingewor⸗ 
fenen Federzeichnungen von Hugo Laubi. 
Das Ganze iſt ein Buch, dem wir aller⸗ 
weiteſte Verbreitung wünſchen, denn je⸗ 
der kann nur lernen, wenn ein mäun⸗ 
licher Maun von ſeinem Tun und auch 
von ſeinem Herzen ſpricht. R. P: 


China im Profil 


Obwohl an neuer Literatur über China 
wirklich kein Mangel befteht, kann das 
knapp gehaltene Buch des bekannten 
Profeſſors der Kolonial⸗Geographie Dr. 
Heinrich Schmitthenner „China 
im Profil“ (Bibliographiſches Inſtitut 
A.⸗G., Leipzig) keineswegs als über⸗ 
flüſſig bezeichnet werden. Gerade weil 
China nach dem Zeugnis aller wirklicher 
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Chinakenner und auch Gchmitthenners 
ſelbſt für uns ein faſt unauflösliches Rät⸗ 
fel bleibt, muß man es begrüßen, einmal 
ganz einfach und klar, ohne ſpekulative 
und ſchöngeiſtige Abſichten geſagt zu er⸗ 
halten, wie China auf einen klugen und 
wifjenfchaftlich geſchulten Europäer wirkt. 
Schmitthenner ſtellt die verwickelte und 
reiche Materie ſo dar, daß der nach 
China reiſende Deutſche einen „erſten 
Begriff“ erhält, der das Hineinfinden in 
die chineſiſchen und chineſiſch⸗europäi⸗ 
ſchen Verhältniſſe ſehr erleichtern wird. 
Hierfür ſind die Werke der Sinologen 
oder die großen wiſſenſchaftlichen und po⸗ 
litiſchen Abhandlungen viel weniger ge⸗ 
eignet. Für jeden Laien, der ſich mit der 
Laſt der chineſiſchen Probleme nicht be⸗ 
ſchweren kann, der aber doch wichtige 
Tatſachen erfahren möchte, die zur Be- 
urteilung Chinas im Rahmen einer poli⸗ 
tiſchen und wirtſchaftlichen Weltbetrach⸗ 
tung notwendig ſind, kann das Buch 
warm empfohlen werden. Es bringt auf 
knapp 130 Seiten viele Beobachtungen, 
feſſelnde Schilderungen und klare Schluß⸗ 
folgerungen. Genauen Kennern Chinas 
wird wohl wenig Neues geſagt. Für dieſe 
Leute iſt das Buch nicht beſtimmt, ſon⸗ 
dern für ſolche, welche die ſchlichten und 
zuweilen ſchönen Mitteilungen eines 
guten Kenners und Beobachters Chinas 
als praktiſches neues Wiſſen aufzu⸗ 


nehmen geneigt ſind. E. Diesel. 
neue Bücher 
Geſchichte 


Der Erkeuntnis des neuerdings oft 
berufenen Geiſtes von Sparta, mit dem 
wohl nicht alle einen klaren Begriff ver⸗ 
binden, dient ein Buch von Karl Wil- 
ling „Der Geiſt Spartas“ (Berlin, 
Laugenſcheidtſche Verlagsbuchhandlung, 
2,70 RM.), in dem der Verfaſſer, ge- 
ſtützt auf ein gründliches Wiſſen, die 
völkiſchen und politiſchen Vorausſetzun⸗ 
gen des Spartanergeiſtes und die Ge⸗ 
ſchichte, Verfaſſung und Sitten der 
Spartauer auf Grund der klaſſiſchen 
Zeugen ſchildert, wie Herodot, Thuky⸗ 
dides, Xenophon, Ariſtophaues, Plato, 
Ariſtoteles, Plutarch, Cicero, aber auch 
der großen deutſchen Kenner wie Ranke, 
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Eduard Meyer, Werner Jäger und 
anderen. Zu den zuſammengeſtellten 
Uberſetzungen und ausgewählten Stellen 
wurde ein verbindender Text mit Er⸗ 
läuterungen beigegeben. 

Nach der großen überragenden wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Leiſtung von Karl Burckhardt 
hat Karl Bartz nun die Schickſale Riche⸗ 
lieus unter dem Titel „Der große Kar⸗ 
dinal“ (Berlin, Brunnen⸗Verlag Willi 
Biſchoff, 6,80 RM.) zu einem hiſtori⸗ 
ſchen Roman verarbeitet. Beide Lei⸗ 
ſtungen ſind nicht miteinander zu ver⸗ 
gleichen, aber Bartz verſteht es zweifel⸗ 
los, durch eine lebendige, von hiſtoriſchem 
Wiſſen und hiſtoriſchem Verantwor- 
tungsgefühl getragene Darſtellungsweiſe 
die Geſtalt dieſes großen Franzoſen in 
ſeinem an Erfolgen, aber auch an Aben⸗ 
teuern reichen Leben einer weiten Lefer- 
ſchaft nahezubringen. 

Die „Deutſche Mediziniſche Wo- 
chenſchrift“ begann zur Wiederkehr des 
20. Jahrestages eine Reihe von Ver⸗ 
öffentlichungen ſachlicher und perſön⸗ 
licher Art über die Leiſtung der deutſchen 
Arzteſchaft im Weltkriege. Diefe Pei- 
träge ſind jetzt geſammelt unter dem 
Titel „Vor zwanzig Jahren. Deut⸗ 
ſches Arzttum im Weltkrieg“ er⸗ 
ſchienen (Leipzig, Georg Thieme, 4,60 
RM.). Sie geben in ihrer Manunigfal⸗ 
tigkeit ein überzeugendes Bild, in welch 
hervorragender Weiſe auch die deutſchen 
Arzte ihre Pflicht gegenüber der Volks⸗ 
geſamtheit erfüllt haben. Der Sanitäts⸗ 
dienſt wird in ſeiner Organiſation, in der 
Tätigkeit bei den erſten Schlachten, in 
Afrika bei Lettow⸗Vorbeck, im Feld⸗ 
lazarett, in der Sanitätskompagnie, in 
der Kriegsgefangenfchaft, an Bord un- 
ſerer Kriegsſchiffe und wo ſonſt immer 
der deutſche Arzt ſeiner harten Pflicht 
nachging, lebendig und anſchaulich und 
auch mit der Nutzanwendung der ge- 
wonnenen Erfahrung geſchildert. 

In den ſchweren Jahren nach dem 
Zuſammenbruch war das geſamte deut⸗ 
ſche Volk ſo mit ſeiner eigenen Not be⸗ 
ſchäftigt, daß es weder von den großen 
weltpolitiſchen Ereigniſſen, die dem 
Kriege nachfolgten, gebührend Notiz 
nahm, noch auch von den Leiſtungen der 
eigenen verſpreugten Haufen, die auf 


verlorenem Poſten fochten. Da ift das 
Buch von Major a. D. Joſef Bi⸗ 
ſchoff „Die letzte Front“, Geſchichte 
der Eiſernen Diviſion im Baltikum 1919 
(Berlin, Buch- und Tiefdruckgeſellſchaft) 
ſehr zu begrüßen. Der damalige Ober⸗ 
befehlshaber Graf von der Goltz ſchrieb 
ein Geleitwort, Major Biſchoff ſelber 
ſchildert den Aufbau, die Kämpfe und 
das Ende. Dokumente ſind beigegeben, 
ebenſo Karten, welche die geſamte 
Kriegslage wie die einzelnen Gefechte 
verdeutlichen. 

Ein nicht unintereſſanter Verſuch find 
die kulturgeſchichtlichen Tabellen von 
Ludwig Heſſe „Die letzten 1000 
Jahre“ (Potsdam, Müller u. Kiepen⸗ 
heuer, 3,80 RM.), die eine Überficht 
über die kulturgeſchichtlichen Ereigniſſe 
dieſes wichtigen Zeitraumes für die Ge⸗ 
ſchichte der Menſchheit geben wollen. 
Einbezogen ſind Staats⸗, Religions⸗ 
und Wirtſchaftsgeſchichte, geographiſche, 
ſoziale und techniſche Vorgänge, Ent⸗ 
deckungen, Erfindungen, Theorien, Phi⸗ 
loſophie, Literatur, Muſik, Malerei und 
bildende Kunſt. Das Streben nach 
Vollſtändigkeit iſt erſichtlich; ob es ganz 
geglückt iſt, können erſt wiederholte Pro⸗ 
ben entſcheiden, aber ſchon eine erſte 
Durchſicht ergibt überraſchende Erkennt⸗ 
nismöglichkeiten über Gleichzeitigkeit, 
erſtaunlich frühes Auftreten gewiſſer 
Erkeuntniſſe und zu gleicher Zeit erſtaun⸗ 
lich ſpätes Durchſtoßen. 

Eine Muſterleiſtung iſt Richard Fe⸗ 
ſters Unterſuchung „Friedrich Wil- 
helm I., Friedrich der Große und 
die Anfänge deutſcher Staatsge⸗ 
ſinnung.“ Sie trägt in hervorragendem 
Maße dazu bei, die Erkenntnis von der 
Bedeutung des Soldatenkönigs zu ver⸗ 
tiefen und den unlösbaren Zuſammen⸗ 
hang aufzuzeigen, in dem Friedrich der 
Große und ſein Werk mit dem ſeines 
Vaters ſtanden. Die Arbeit iſt erſchienen 
in den „Schriften zur völkiſchen Bil⸗ 
dung“ (Hermann Schaffſtein, Köln), 
die Johannes Bühler herausgibt; der 
billige Preis von 0,40 RM für den 
gehefteten Band hilft mit, die Möglich⸗ 
keit völkiſcher Bildung wirklich dem 
Geſamtvolke zugänglich zu machen. Anf- 
nahme findet nur, was aus der Vergan⸗ 
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genheit für die Zukunft von wirklicher 
Bedeutung iſt. i 

Von den unfterblichen „Briefen der 
Liſelotte von der Pfalz“, die eine nie 
verſiegende Quelle wahren Menſchen⸗ 
tums und unverfälſchter Natur bleiben, 
liegt das 146. bis 120. Tauſend vor in 
den „Büchern der Roſe“ (Ebenhauſen, 
Laugewieſche⸗Brandt, 3,60 RM.). 


Muſik 

Es iſt eine wirkliche Freude „Das 
Atlautis⸗Buch der Muſik“ angu- 
zeigen, das Fred Hamel und Martin 
Hürlimann gemeinſam herausgaben 
(Berlin, Atlantis⸗Verlag, 9,60 RM.). 
Es bietet praktiſche Hinweiſe und will 
nichts weiter ſein als ein Leſebuch und 
Nachſchlagewerk für alle, denen Muſik 
etwas bedeutet, und will dies tun in dem 
Geiſt, den das verpflichtende Vermächt⸗ 
nis der großen Meiſter fordern darf. Es 
gliedert ſich in zehn große Teile: Muſik⸗ 
lehre, Geſchichte der Muſik im europäi⸗ 
ſchen Kulturkreis, Inſtrumentalmuſik, 
Zuſammenſpiel, Gejang, Muſik und 
Theater, die mechaniſch⸗elektriſchen Mu⸗ 
ſikverfahren, Muſik und Geſellſchaft, 
Muſik der außereuropäiſchen Völker, 
Drganifation des Muſikbetriebes. Die 
Mitarbeiter ſind für jeden Beitrag ſach⸗ 
kundig und verſtändnisvoll ausgewählt, 
ſo daß wirklich kundigſte Hände führen. 
Der geringe Preis für das 1400 Seiten 
ſtarke Buch mit ſeinen vielen Notenbei⸗ 
ſpielen, Bildern und Fakſimilies iſt be⸗ 
ſonders zu begrüßen, da hier vielen die 
Möglichkeit gegeben wird, ſich dieſes 
ausgezeichneten Führers zu bedienen. Er 
wendet ſich an den Gelehrten wie an den 
Laien, an den Künftler wie an die Muſik⸗ 
ſchüler. 

Der Kuſtos an den Sammlungen 
der Geſellſchaft der Muſikfreunde in 
Wien, Karl Geiringer, gibt eine 
neue Brahmsbiographie „Johannes 
Brahms. Leben und Schaffen eines 
deutſchen Meiſters“ heraus (Wien, 
R. M. Rohrer, 6,75 RM.). Das Buch 
iſt dadurch ausgezeichnet, daß Geiringer 
neben den bekannten Dokumenten aus 
Brahms Leben auch aus den weit über 
tauſend Briefen ſchöpfen konnte, die 
Brahms von den verſchiedenſten Brief- 
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ſchreibern erhielt. Der Verſchluß, unter 
dem ſie ſo lange ſtanden, iſt nun gelöſt, 
und jetzt ſprudelt die reiche Quelle dieſer 
Briefe, deren beſonderen Wert die ſeiner 
Eltern und Geſchwiſter bilden. Auch die 
Briefe von Clara Schumann und Joſef 
Joachim konnten herangezogen werden, 
ſowie der Briefwechſel zwiſchen Brahms 
und Billroth. Geiringer verſteht es, aus 
der Fülle des Materials eine flüſſige und 
gut lesbare Biographie zu machen, die in 
drei Teile gegliedert iſt: das Leben, das 
Werk, die Perſönlichkeit. Der wiſſen⸗ 
ſchaftliche Nachweis über das erſtmalig 
verwandte Briefmaterial, eine Literatur⸗ 
überſicht und Perſonen⸗, Dris- und Sach⸗ 
verzeichnis ſichern dem Buche, wie die 
21 Bilder erhöhte Anſchaulichkeit, wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Rang. 

Zum Händeljubiläum ſtellt Dr. Wil⸗ 
helm Hitzig mit einer knappen Einlei⸗ 
tung ſein Leben in Bildern zuſammen 
„Georg Friedrich Händel 1685 bis 
1759“ (Leipzig, Bibliographiſches In⸗ 
ſtitut). Das Format und die Ausſtattung 
ſind ſo gehalten wie bei „Meyers bunten 
Bändchen.“ Nach der Schilderung der 
Jugendjahre und der Reiſeſtationen die⸗ 
ſes reichen und großen Lebens wird der 
Kampf um die Oper und dann die Geburt 
des Oratoriums geſchildert. Das iſt 
wirklich eine hübſche und lebendige Gabe 
zum Jubiläum eines unſerer Großen. 


Ratholifches 

„Die katholiſche Leiſtung in der 
Weltliteratur der Gegenwart“ wird 
in einem ſtarken Bande von einer Reihe 
bedeutender Gelehrter und Schriftſteller 
katholiſchen Glaubens dargeſtellt (Frei⸗ 
burg, Herder & Co., 8,20 RM.). Der 
katholiſchen Proſa, Kunſtproſa, Dramen 
und der Lyrik im deutſchen Sprachgebiet 
gelten vier Aufſätze. Das katholiſche 
Schrifttum der Schweiz, der Nieder⸗ 
lande, der Vlamen, der Skandinavier 
Frankreichs, Englands, der Vereinigten 
Staaten, Belgiens, Italiens, der iberi⸗ 
ſchen Staaten, Polens, der Tſchecho⸗ 
ſlowakei, der Slowenen, der Kroaten, 
und Ungarns wird mit gründlicher 
Kenntnis gewürdigt. Eine ausführliche 
Bibliographie und ein Namen⸗ und 
Sachregiſter ermöglichen einen genauen 
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Überblick über die katholiſche Weltlei⸗ 
ſtung. Der Eindruck bleibt ein ſtarker. 
Zweifellos iſt auf dem Boden der Katho⸗ 
lizität in den letzten Jahren ein lebhafter 
Geſtaltungswille fühlbar. Die katholiſche 
Leiſtung allein dargeſtellt aber iſt ein 
Torſo der geſamten menſchlichen Leiſtung, 
man ſoll ſie ohne Feindſeligkeit gegen die 
Leiſtung des nicht katholiſchen Schrift⸗ 
tums abſetzen, damit ein wirklich richtiges 
Bild entſteht. Es bleibt auch zu fragen, ob 
alle Werke katholiſch getaufter Schrift⸗ 
ſteller ſchlechthin als ſpezifiſch katholiſche 
Leiſtung mitzuzählen ſind. 

Wichtig iſt das Buch von Emil Rit⸗ 
ter „Katholiſch⸗konſervatives Erb⸗ 
gut“ (Freiburg, Herder & Co., 5,20 
Ro.), in dem mit vielen Mitarbeitern 
die katholiſchen Anfichten über die 
Grundlagen des geſellſchaftlichen und 
ſtaatlichen Lebens dargelegt werden. 
Hier iſt eine Fülle von Möglichkeiten 
zuſammengetragen, ſich über die Grund⸗ 
lagen einer katholiſchen Politik Rechen⸗ 
ſchaft abzulegen, eine Kenntnis, die 
gerade heute niemand verſäumen ſollte. 
Von Adam Müller, Görres, Ketteler 
und vielen anderen werden mit kurzen 
biographiſchen Einleitungen eigene Bei⸗ 
träge zuſammengeſtellt. 


oraz 

Sn der ausgezeichneten Sammlung der 
Tusculum⸗Bücher ſind „Die Satiren 
und Briefe des Horaz“ überſetzt und 
bearbeitet von Dr. Wilhelm Schöne, er⸗ 
ſchienen (München, Verlag Ernft Heime- 
ran). Die Tusculum⸗Bücher bringen be⸗ 
kanntlich zweiſeitig den Originaltext und 
die Überjegung. Schöne fußt auf der ber- 
ſetzung von Friedrich Schultheß und geht 
mit Fug den gleichen Weg wie dieſer. 
Er überträgt dieſe Plaudereien, man 
könnte auch Eſſais ſagen, in Proſa. 
Faſt überall weicht er ab von Schultheß, 
aber immer ſind es Verbeſſerungen, 
einzelne Satiren find ganz neu über⸗ 
tragen. Wertvoll ſind auch die knappen 
Inhaltsangaben der einzelnen Werke. 
Man kommt ſo leicht nicht von der Lek⸗ 
türe los, wenn man einmal zu leſen be- 
gonnen hat. Es iſt ſehr erfreulich, eine 
ſo muſtergültige Eindeutſchung wie die 
von Schöne jetzt zu beſitzen. D. R. 


Neues zur Gefchichte 
des Altertums 


Die Geſchichte des Altertums ift un⸗ 
ergründlich, und das liegt nicht nur an 
dem lückenhaften Quellenmaterial, wel- 
ches wir von ihr beſitzen, es liegt mehr 
noch daran, daß der in ihren Ereigniſſen, 
Perſonen und Inſtitutionen verkörperte 
Geiſt allerwege ſehr raſch in die Ab⸗ 
gründe des Lebens hinunterweiſt. Wem 
es daher um das Geiſtige in der Geſchichte 
geht, der wird immer wieder Bücher über 
das Altertum mit beſonderer Vorliebe 
zur Hand nehmen, um zu ſehen, wie dieſer 
oder jener Autor mit den dort ſchlum⸗ 
mernden Problemen fertig wird. Ernſt 
Kornemann hat jüngſt in der Schrif⸗ 
tenreihe „Das Erbe der Alten“ (Diet⸗ 
richſche Verlagshandlung, Leipzig) aus 
Vorträgen ein Buch zuſammengeſtellt 
und herausgegeben, das unter dem Titel 
„Staaten, Völker, Männer“ ſolche 
Abriſſe aus der Geſchichte des Altertums 
gibt. Ein durch die kluge Darſtellung, die 
zwiſchen Eſſay und Diſſertation auf einer 
ſympathiſchen Mitte ſteht, wie auch 
durch die Stoffgebiete ſehr feffelndes 
Buch. Man erfährt Bekanntes, jedoch 
auch Neues, bisher wenig Behandeltes 
aus der Geſchichte des Altertums. Er⸗ 
wähnenswert iſt vor allem der Aufſatz 
über Alexander und die Makedonen, 
deren hiſtoriſche Bedeutſamkeit Korne⸗ 


Politiſche Rundfchau 


Wir haben unſere letzte Betrachtung 
der weltpolitiſchen Lage mit einem Hin⸗ 
weis auf die Aunäherungsverſuche zwi- 
ſchen China und Japan geſchloſſen. 
Wir beginnen unſere heutige mit der⸗ 
ſelben Frage, weil ſie, für uns und Europa 
geſehen, für eine nahe Zukunft uns be⸗ 
reits wichtiger erſcheint als die Tages⸗ 
oder ſagen wir Monatspolitik auf dem 
europäiſchen Kratergelände. Es iſt jetzt 
noch nicht deutlich feſtſtellbar, in welcher 
Form die panaſiatiſche Idee unter der 
Führung Japans zum konkreten Gebilde 
der politiſchen Praxis werden wird, ob es 
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mann mit Recht neben den übrigen Grie⸗ 
chen und den Römern als dritte ſelb⸗ 
ſtändige Gruppe unterſtreicht. Die 
ſchöne Kurzdarſtellung des Tiberius wird 
dieſem düſteren, oft verkannten Manne 
manchen Freund unter allen ſelber Ein⸗ 
ſamen gewinnen. Schließlich wird die 
ausführliche Auseinanderſetzung über die 
politiſchen und militäriſchen Hintergründe 
der Varusſchlacht im Teutoburger Walde 
gerade heute dankbare Leſer finden. Ein 
Buch, das für den Hiſtoriker wie auch 
vor allem für den Geſchichtsverſtändnis 
ſuchenden Laien wichtig iſt, wirft es doch 
reflektiertes Licht auch auf manche Frage 
der Gegenwart. Günther. 


Wilhelm Tell auf Englifch 


Es iſt fehr erfreulich, wenn ſich 
neue gute Überſetzungen für klaſſiſche 
Meiſterwerke finden, und ein ſo tadellos 
ausgeſtatteter Band wie die Wilhelm⸗ 
Tell⸗Übertragung von Joh. F. Graber“) 
wird gewiß manchen Leſer veranlaſſen, 
noch mehr von dieſer Koſt zu ſuchen. In 
der Zeit der Zölle und Abſperrungen 
bilden ſolche Neuerſcheinungen Brücken 
zwiſchen den Völkern und erinnern an 
das Dichterwort, daß die Poeſie ſich frei 
durch alle Räume fortpflanzt. IL. v. B. 


*) Wilhelm Tell. By Friedrich Schiller, trans- 
lated by John F. Graber. M. A. The Stratford 
Company, Publishers Boston Mans. 


mehr eine wirtſchaftliche Verzahnung zu⸗ 
nächſt ſein wird mit politiſcher Unter⸗ 
mauerung oder ſchon eine Art Intereſſen⸗ 
gemeinſchaft, deren aktive Wirkung gegen 
die europäiſchen Mächte und Amerika 
in China und gegen die Einflüſſe der 
Sowjetunion im aſiatiſchen Kontinent 
gerichtet fein dürfte. Manches ſpricht für 
die letztere Entwicklung in nicht zu ferner 
Zeit, da ein Abgeſandter Chinas bereits 
in Japan verhandelt. England und 
Amerika bemühen ſich, möglichſt viel 
Geld nach China zu bringen; ſie ſind 
wohl der Meinung, wenn fie dem Land 
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eine große Anleihe gewähren, daß ſie 
dann ihre wankende Stellung erneut 


ſichern können. Japan hat nun ſeinerſeits 


einen Anleihevorſchlag gemacht, ein No⸗ 
vum auf dem Geldmarkt der Welt. Ja⸗ 
pan fühlt ſich wirtſchaftlich bereits ſo 
ſtark, daß es als Geldgeber im Wett⸗ 
bewerb mit den Angelfachjen ſteht, ein 
harter Schlag für die finanzielle Mono- 
polſtellung der Angelſachſen, die teils in 
London, teils in New Vork in der mo- 
dernen Geſchichte ihre Geldmacht ſo ſtark 
auszubauen wußten, daß ſie als uner⸗ 
ſchütterlich galt. Da die Einflüſſe des 
Geldes zu jeder Zeit der Geſchichte eine 
beſondere Rolle geſpielt haben und im⸗ 
mer ſpielen werden, kommt der Tatſache, 
daß Japan ein Finanzfaktor für den fern⸗ 
öſtlichen Markt geworden iſt, eine Be⸗ 
deutung zu, die nicht überſehen werden 
darf. Sollte es auch diesmal noch den 
Angelſachſen gelingen, durch die größeren 
Mittel die China⸗Anleihe an fih zu 
bringen und damit einen taktiſchen Vor⸗ 
teil zu erringen, was im Augenblick noch 
nicht feſtſteht, ſo iſt mit einem ſtarken 
Anwachſen des japaniſchen Einfluſſes in 
China dennoch zu rechnen. Der Übergang 
der oſtchineſiſchen Eiſenbahn an Japan 
iſt der Schlußſtein für die Abrundung der 
erſten Entwicklungsſtufe des Staates 
Mandſchukuo, der von dieſem Geſchäft 
ſeinen entſprechenden Nutzen haben wird. 
Wirft man heute einen Blick in die Be⸗ 
richte der Völkerbundskommiſſion, die 
den Streit um die Mandſchurei ſchlichten 
ſollte, ſo meint man, ein Dokument aus 
früheren Jahrzehnten vor ſich zu ſehen, 
ſo raſch hat ſich dort alles entwickelt, ſo 
ſchnell hat Japan es verſtanden, die 
Situation zu ſeinen Gunſten umzugeſtal⸗ 
ten. Auch der Ferne Oſten ſteht heute im 
Zeichen der raſchlebigen Zeit. Dieſe Tat⸗ 
ſache berechtigt zu dem Schluß, daß auf 
anderen Gebieten die Szenerie ſchneller 
wechſeln wird. Die Sowjetunion wird 
damit rechnen müſſen, daß ſie den alten 
Leninſchen Grundſatz „Haltet China in 
Bewegung“, nicht mehr mit Dauerwir⸗ 
kung wird aufrechterhalten können. Sie 
ſucht ſich denn auch von den Oſtproblemen 
zu löſen und ihre Machtmittel gegen 
Europa zuſammenzufaſſen. Wir glauben 
nicht, daß ihm Japan eine Atempauſe 
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gönnen wird, denn die fernöſtliche Groß⸗ 
macht kann ihre Lage nur befeſtigen und 
erweitern, wenn das bolſchewiſtiſche 
Syſtem zu Falle kommt. Die Sowjets 
ſind Schritt für Schritt vor Japan zu⸗ 
rückgewichen, ſie verzichten auf alles im 
Oſten, wenn ſie die Theſe der Weltrevo⸗ 
lution aufrechterhalten können. Die Wen⸗ 
dung nach Weſten iſt dabei von ausſchlag⸗ 
gebender Bedeutung. Sie muß in Rech⸗ 
nung geſtellt werden, ſobald man die 


jüngſte Entwicklung in Europa betrachtet 


und die möglichen Folgen überdenkt. 
* 


Das Reich hat durch ſeine Erklärung 
vom 16. März die Abrüſtungsfrage 
auf eine neue Grundlage geſtellt. In dem 
denkwürdigen Aufruf wird mit Recht 
noch einmal darauf hingewieſen, was 
alles deutſcherſeits geſchehen iſt, um die 
Abrüſtung durchzuführen und welche 
taktiſchen Winkelzüge die andern gemacht 
haben, um ſich ihren Verpflichtungen zu 
entziehen. Neben die früheren Feind⸗ 
bundmächte im Weſten ift die Sowjet⸗ 
union getreten, ſie iſt ein Machtfaktor, 
der eine ſtändige Bedrohung Europas 
darſtellt. Angeſichts dieſer Konſtellation 
im Oſten von Deutſchland weiter zu ver⸗ 
langen, daß es mit verſchränkten Armen 
zuſieht, wie ſeine näheren und ferneren 
Nachbarn die Arſenale füllen und immer 
wieder das Deutſche Reich als den angeb- 
lichen Schuldigen für die nicht erfolgte 
Abrüſtung bezeichnen, hieße das deutſche 
Volk zum Selbſtmord treiben. Wie 
denn, wenn aus den Freunden von heute, 
Frankreich und Sowjetrußland, morgen 
einmal aus oſtaſiatiſchen Notwendig⸗ 
keiten heraus Feinde werden ſollten? 
Kann jemand von uns verlangen, daß wir 
bereitwillig die Grenzen offen halten, da⸗ 
mit wir das Reich als Schlachtfeld be⸗ 
reitſtellen, wenn es den andern paßt, in 
Europa zu fechten? Im Augenblick, wo 
dieſe Zeilen in Druck gehen, läßt ſich die 
Wirkung des deutſchen Schrittes noch 
nicht überſehen. Es ſteht nur ſoviel 
feſt, daß er im Ausland ſtarke Ab⸗ 
lehnung hervorgerufen hat, vor allem in 
Frankreich. England hat mit mehr 
Kaltblütigkeit eine Prüfung der Lage be- 
gonnen und wird den Beſuch des Außen⸗ 


miniſters Simon nicht verſchieben, nach⸗ 
dem man in Berlin erklärt hat, daß man 
bereit ſei, die Theſen der Londoner Ver⸗ 
lautbarung vom 3. Februar zu disku⸗ 
tieren. Die engliſche Einſtellung iſt viel 
mehr von der weltpolitiſchen Geſamtlage 
abhängig als die Frankreichs, wo man die 
Bewegung im kleinen Raum noch nicht 
verlernt zu haben ſcheint. Wir werden, 
wenn die Ereigniſſe ihren zunächſt vor⸗ 
gezeichneten Verlauf genommen haben, 
auf den ganzen Fragenkomplex nochmals 
zurückkommen und Stellung nehmen, zu⸗ 
mal dann auch zu überſehen ſein wird, 
was der engliſche Beſuch für Folgen hat. 
Auf das engliſche Weißbuch heute noch 
näher einzugehen, dürfte ſich erübrigen; 
es ift als taktiſche Maßnahme zu werten 
und hat als ſolche im engliſchen Sinne 
wohl den Zweck nicht verfehlt. Die eng⸗ 
liſche Innenpolitik verlangt zur Zeit eine 
beſondere Berückſichtigung. Wenn auch 
nicht anzunehmen ſein dürfte, daß mit 
baldigen Anderungen zu rechnen ſein 
wird, nach dem Regierungsjubiläum des 
Königs iſt immerhin eine Umbildung des 
Kabinetts nicht ausgeſchloſſen. 

Der Schritt Frankreichs beim Völker⸗ 
bundsrat kann ſchwerere Folgen haben 
als die Proteſte Englands, Frankreichs 
und Italiens. Augeſichts der ausgeſpro⸗ 
chenen Feindſeligkeit Rußlands und Ita⸗ 
liens, die Frankreich autreiben, gilt es 
kaltes Blut und gute Nerven zu bewahren. 


Auch in Frankreich ſpielen die inner⸗ 
politiſchen Machtverlagerungen zur Zeit 
eine beſondere Rolle. Die aggreſſive 
Rechte bedrängt die Regierung, die mehr 
aus taktiſchen Gründen zu dem Geſetz 
über die zweijährige Dienſtzeit ſchreiten 
mußte, wenn auch jetzt durch die Außen⸗ 
politik andere Argumente in den Vorder⸗ 
grund geſchoben werden. Wir dürfen 
nicht überſehen, daß in Frankreich außer 
der Kriegsinduſtrie keine große Induſtrie⸗ 
gruppe mehr gut beſchäftigt iſt und die 
Landwirtſchaft unter der Not der Zeit 
nicht nur im Mutterland, ſondern auch 
in den Kolonien ſchwer zu leiden hat. Die 

Bauern ſind unruhig geworden, in einem 
ſo konſervativen Lande wie Frankreich 
ein beſonders ſchlechtes Zeichen. Algier, 
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das dem Mutterland ſehr nahe ſteht, 
macht eine beſonders große Kriſe durch, 
da ſein Weinbau notleidend geworden iſt. 
Hier waren recht bedenkliche Unruhen, 
deren Wiederholung die Regierung durch 
Zugeſtändniſſe und Hilfsmaßnahmen zu 
verhindern verſucht. Ob es ihr gelingen 
wird, ſteht noch nicht feſt, denn der Ein⸗ 
fluß bolſchewiſtiſcher Agitation ift dent- 
lich erkennbar. Es wäre aber unrichtig, 
hieraus den Schluß zu ziehen, daß 
Frankreich geſchwächt iſt, das Gegenteil 
iſt der Fall. 


IE 


Griechenland hat eine ſtarke revo⸗ 
lutionäre Erſchütterung hinter ſich, die 
mehr als nur örtliche Bedeutung hatte. 
Der alte Verſchwörer Venizelos, der 
während des Weltkrieges die Monarchie 
beſeitigt hatte und damit ſein Land in die 
Kriegswirren hineinzog, hat diesmal 
ſeine Rechnung falſch aufgemacht. Der 
Bürgerkrieg hat viel Opfer gekoſtet; 
hätte er noch längere Zeit gedauert, ſo 
wären europäiſche Verwicklungen nicht 
ausgeſchloſſen geweſen. Die Türkei hat 
Truppen in Thrazien angeſammelt, die 
offeubar gegen Bulgarien bereit geſtellt 
werden ſollten, falls dort der Verſuch 
unternommen würde, ſich in Mazedonien 
einzumiſchen. Der Völkerbund mußte eine 
bulgariſche Note in Empfang nehmen, 
in der von der fürkifchen Bedrohung ge- 
ſprochen wurde. Die Beherrſcher des 
Genfer Orakels machten die bekannten 
taktiſchen Manöver, um eine Stellung⸗ 
nahme zu vermeiden. Alles hing wieder 
einmal an dem ſo gern zitierten Faden, 
der diesmal noch gehalten hat. Während 
in jetzt telephoniſcher Reichweite ganz 
neue wirtſchaftliche und politiſche Macht- 
zentren entſtehen, hat Europa nichts 
Beſſeres zu tun, als ſich an ſeinen 
Mauerecken herumzuſchlagen, um Prin⸗ 
zipien der inneren Organiſation aus⸗ 
zufechten! 

15 

Was in Griechenland auf blutigem 
Wege ausgetragen wurde, ſoll in Ungarn 
durch Verwaltungsmaßnahmen zur Ent⸗ 
ſcheidung gebracht werden. Der Miniſter⸗ 
präſident Gömbös hat gegen die Olig⸗ 
archie der Grafen Front gemacht und 
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verſucht, durch die Einführung des ge⸗ 
heimen Wahlrechts bei den von ihm aus⸗ 
geſchriebenen Wahlen die Macht des 
Grafen Bethlen und feiner feudalen An- 
hänger zu brechen. Es wird nicht ſo ſtür⸗ 
miſch gehen, wie der Reformator viel⸗ 
leicht glaubt, die Stellung der Groß⸗ 
grundbeſitzer und der Hochfinanz iſt nicht 
ſo leicht aufzurollen. Immerhin ſind 
Überrafchungen nicht ausgeſchloſſen, denn 
die kleinen Bauern ſind jetzt ein wohl⸗ 
organiſierter Machtfaktor. Wir halten 
es für möglich, daß nach den Wahlen, die 
vermutlich zugunſten der Regierung aus⸗ 
fallen werden, eine allmähliche Ver⸗ 
kleinerung der Latifundien einſetzt, da die 
wirtſchaftliche Lage des Laudes zu Maß⸗ 
nahmen zwingt, die früher unmöglich ge⸗ 
weſen wären. 


En 


Ein anderes Kleingebilde Europas, das 
an Großmannſucht leidet, ſcheint immer 
noch nicht erkannt zu haben, wie zweit⸗ 
klaſſig ſeine Rolle eigentlich iſt. Wir 
meinen Litauen, das vor keiner Gewalt⸗ 
tat gegen das Memeldeutſchtum zurück⸗ 
ſchreckt. Der Kownoer Prozeß erinnert 
an die ſchlimmſten Zeiten der Inquiſition. 
Die litauiſche Regierung hält wohl das 
Territorium dieſes Zwiſchenſtaates für 
ſo weit ausgedehnt, daß ſie Volksrechte 
der Nachbarn mit Füßen tritt, ohne zu 
bedenken, wie raſch ein Wandel eintreten 
könnte. In den Hauptſtädten Weſt⸗ 
europas hat man eingeſehen, daß es end⸗ 
lich Zeit iſt, wegen der Verletzungen des 
Memelſtatuts in Kowno vorſtellig zu 
werden. Wir find auf die Wirkung dieſes 
Schrittes geſpaunt. 
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Der italieniſch⸗abeſſiniſche Zwi- 
ſchenfall iſt noch nicht beigelegt. Abeſ⸗ 
ſinien hat ſich durch die Truppentrans⸗ 
porte aus Italien nicht einſchüchtern 


laſſen, ſondern den Völkerbund um Jnter- 
vention erſucht. Wir vermuten hinter 
dieſem Schritt die ausgleichende Hand 
Großbritanniens, das kein Intereſſe daran 
hat, einen Kolonialkrieg ablaufen zu 
ſehen, während am Kontinent Fragen 
von weittragender Bedeutung zur Eut⸗ 
ſcheidung ſtehen. Hinter den Kuliſſen 
einer Ratstagung wird ſich langſamer 
und beſſer ein Weg finden laſſen, als 
durch Vorſtellungen in Rom. 
yt 
Der Völkerbund hatte wieder ein- 
mal Gelegenheit, ſeine Unfähigkeit, 
Streit zu ſchlichten, mit aller Deutlichkeit 
unter Beweis zu ſtellen. Paraguay 
hatte bekanntlich wegen des einſeitigen 
Verbotes der Waffeneinfuhr den Ent⸗ 
ſchluß gefaßt, den Völkerbund zu ver⸗ 
laffen. Die Mächte konnten in Genf nicht 
erreichen, daß jetzt auch gegen Bolivien 
ein ſtriktes Waffeneinfuhrverbot ergeht, 
es roch in den Couloirs zu ſtark nach 
Petroleum. Über den Olkrieg im Chaco 
und feine Behandlung in Genf einen 
Senſationsroman zu ſchreiben, wäre reiz⸗ 
voll; vielleicht würde ſich dadurch endlich 
auch ein Weg bieten, den Illuſioniſten 
der Welt zu zeigen, von wie dickflüſſigen 
Materialien diesmal die Ratsarbeit ab⸗ 
hängig geweſen iſt. Der Krieg im Chaco 
geht, trotz aller Geufer Tagungen, weiter, 
er wird erſt dann ſein raſches Ende finden, 
wenn die Pipelines neben die Bohrtürme 
gelegt werden ſollen, alſo in den Hoch⸗ 
häuſern der Erdölintereſſenten der Angen- 
blick der Verſtändigung richtig gewählt 
worden iſt. Dann wird es auch plötzlich 
möglich ſein, die Waffenhändler zum Ein⸗ 
ſtellen des Geſchäftes zu zwingen. Die 
Freude am zu gewinnenden Geld wird 
durch das bis dahin reichlich vergoſſene 
Blut nicht getrübt werden. 
Reinoldus. 
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Eugen Diesel 
Europäifche Wirklichkeit 
Die anerkannte Wirklichkeit 

Europa ift eine geographiſche und geſchichtliche Wirklichkeit, inſofern 
man überhaupt die Standpunkte der Geographie und Geſchichte anerkennt. 
Überlieferung und Wiſſenſchaft bezeichnen nun einmal die vielgliedrige Halb⸗ 
inſel am nordweſtlichen Rande von Aſien als Europa. Wenn auch die gleiche 
Wiſſenſchaft zuweilen neue Blickrichtungen zu ſchaffen ſucht und etwa von 
„Euraſien“ ſpricht, ſo wird dadurch die ſeit Jahrtauſenden anerkannte 
Wirklichkeit nicht erſchüttert. Dieſe Wirklichkeit ift mehr als bloße Über- 
einkunft. Die Erfahrung hat gelehrt, daß es ein Europa und eine europäiſche 
Menſchheit gibt, die fih von der afrikaniſchen und aſiatiſchen Menſchheit 
deutlich unterſcheidet, wenn es auch nicht an Übergängen fehlt. 

Auch in der Kunſt, der Wiſſenſchaft, der Religion, der Sitte uſw. gibt 
es unverkennbare europäiſche Kennzeichen, die auf europäiſche Wirklich⸗ 
keiten deuten. Europa weiſt, außer den unverkennbaren nationalen Kultur⸗ 
einheiten, eine geographiſch und anthropologiſch begründete, geſchichtlich 
gewordene „enropäiſche“ Kultureinheit auf. In den nationalen Kulturen gibt 
es eine große Menge von Erſcheinungen, die untereinander mehr oder weniger 
verwandt ſind. Dieſe Erſcheinungen nennt man eben europäiſch. Sie ſind viel 
eher gemeinſam europäiſch, als die mancherlei als aſiatiſch bezeichneten Er⸗ 
ſcheinungen gemeinſam aſiatiſch ſind. Bei jeder europäiſchen Nation findet 
ſich ſomit, außer dem eigentlich nationalen, auch ein europäiſcher Beſitz, der 
allen Völkern gemeinſam ift, etwa die Art und Weiſe zu muſizieren, Wiſſen⸗ 
ſchaft zu treiben, zu organifieren, zu politiſieren, Maſchinen zu bauen, zu 
philoſophieren, Gottesdienſt abzuhalten, die Städte zu verwalten und ähn⸗ 
liches mehr. Dies abendländiſche Weſen könnte durch eine umfaſſende 


Analyſe gleichſam chemiſch ausgefällt und ſehr deutlich von den afrikaniſchen 


und aſiatiſchen Zuſtänden unterſchieden werden. Der Schwerpunkt dieſes 
Weſens liegt wohl vor allem in England, Deutſchland und Frankreich. 


Die Frage nach der politiſchen Wirklichkeit 


Wenn auch niemand an der Tatſache eines europäiſchen Zuſtandes 
zweifelt, ſo wird doch oft ohne vorherige Klärung der Begriffe die Vor⸗ 
ſtellung von einer europäiſchen Gemeinſamkeit angefeindet oder geleugnet. 
Man bekämpft „Europa“ als eine die Nation ſchädigende Vorſtellung, und 
mit Vorliebe bezeichnet man Europa als eine Utopie. Dieſe Haltung richtet 
ſich nicht gegen die anerkannte Wirklichkeit Europa, ſondern gegen die Idee, 
Europa als Einheit politiſch wirkſam werden zu laſſen. Aber 
die anerkannte Wirklichkeit iſt die Vorausſetzung dafür, daß Europa einmal 
politiſch wirkſam werden kann, und inſofern hängt dieſe bereits beſtehende 
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Wirklichkeit doch eng mit der politifchen Idee Europa zuſammen. Darum 
wird von Verächtern der Idee Europa auch die Wirklichkeit Europa un⸗ 
angenehm empfunden und verächtlich gemacht. 

Uns intereſſiert vor allem die Frage: gibt es etwa auch ſchon eine 
politiſche Wirklichkeit „Europa“? Oder wenn nicht, birgt dann die bisher 
im weſentlichen unpolitiſche europäiſche Wirklichkeit politiſche Entwicklungs⸗ 
kraft in ſich? Stellt ſie eine Idee dar, die früher oder ſpäter zu einer politiſchen 
Wirklichkeit und Wirkſamkeit gelangen kann? Hiermit ſtehen wir vor 
einem Problem erſter Ordnung, wahrſcheinlich dem wichtigſten politiſchen 
Problem unſerer Zeit. 

Eine geſamtpolitiſche Vorſtellung von unſerem Erdteil beginnt ſich 
herauszubilden, eine Gegenſatzvorſtellung hauptſächlich zu Aſien. Die Ge⸗ 
danken des Politikers und des Philoſophen, zum Teil auch bereits des 
Mannes im Volk beginnen ähnlich um eine politiſche Achſe „Europa“ zu 
kreiſen, wie früher bei ſtaatlich noch wirren Zuſtänden die Gedanken, Hoff- 
nungen und Zielſetzungen ſich um eine national⸗politiſche Achſe bewegten. 
Der politiſche Teil jeder Zeitung und Zeitſchrift läßt heute bereits erkennen, 
daß aus Not, aus dem Geſetz der Zeit heraus die nur⸗nationalen Gedanken 
und Gefühle abgelöſt oder ergänzt werden von der Suche nach der politiſchen 
Wirklichkeit „Europa“. 

Von der Tatſache eines politiſch wirkſamen Europa, das wuchtig in 
unſerem Geiſt und Gemüt daſtünde wie der Nationalſtaat, mögen uns je 
nachdem Jahrzehnte oder fogar Jahrhunderte trennen. Es ift fogar denkbar, 
wenn ſchon nicht wahrſcheinlich, daß Europa oder große Teile Europas 
niemals eine gemeinſame politiſche Wirklichkeit erlangen werden. Vielleicht 
befinden wir uns aber in Europa in einem Zuſtande wie etwa in Deutſchland 
vor hundert oder hundertfünfzig Jahren, als der Begriff Deutſch oder 
Deutſchland eher eine Stimmung darſtellte, eine Richtung auf ein Politiſches 
hin, aber ſelbſt noch keine politiſche, tatfähige Wirklichkeit war. Iſt das, was 
damals als „Deutſches“ eine politiſche Wirklichkeit erſt werden wollte, ver⸗ 
gleichbar mit dem, was heute als „Europa“ unſere Gedanken beſchäftigt? 
Sind Anzeichen dafür feſtzuſtellen, daß der Begriff Europa auf die eine oder 
andere Weiſe überhaupt politiſch wirkſam zu werden vermag? Welches ſind 
die Vorausſetzungen dafür, daß ein ſolches politiſches Bild und Gefühl 
politiſch wirkſam wird? Stellt die Vorſtellung Europa überhaupt eine 
Subſtanz dar, aus der ein politiſcher Wille hervorzuwachſen vermag, der zu 
Tatſachen und neuen politiſchen Geſtaltungen führt? Oder iſt allein die 
nationale Subſtanz befähigt, politiſche Wirklichkeit zu ſchaffen? 


Die nationale und die polynationale Möglichkeit 


Es gibt nicht wenige und auch geſcheite Leute, die erklären, eine politiſche 
Ordnung auf Grund der europäiſchen Idee werde ewige Utopie bleiben. Die 
Vergangenheit lehre die Machtloſigkeit Europas, politiſche Wirklichkeit zu 
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werden. Nun, die Vergangenheit lehrt gewiß vieles, aber die Zukunft pflegt 
ſie nicht zu enthüllen. Oft genug ſind höchſt überraſchende politiſche Ent⸗ 
wicklungen aufgetreten. Bündige Beweiſe gegen die Möglichkeit eines 
politiſch wirkſamen Europa gibt es nicht. Eine Verwirklichung europäiſcher 
Politik iſt ebenſowenig von vornherein zu verneinen, wie die deutſchen Zu⸗ 
ſtände von 1700 oder 4800 ein 1874 oder 1933 unmöglich machten. 
Freilich erfolgten in Europa politiſche Einigungen bisher vorwiegend nach 
nationalen Geſichtspunkten. Es war vor allem die nationale Subſtanz, 
welche die politiſche Willensbildung förderte und die Einigung oder 
gemeinſame Zielſetzung großer Volksgruppen erzwang. Doch haben auch 
anders geartete Mächte und Umſtände mitgewirkt, und es fehlt nicht 
an Beiſpielen für ſtaatspolitiſche Wirklichkeiten anderen als nationalen 
Urſprungs. Öfterreich-Ungarn, Sowjet⸗Rußland, die Schweiz und Belgien 
ſind Belege dafür, daß die politiſche Wirklichkeit nicht unbedingt aus der 
nationalen Subſtanz hervorwachſen muß. Indeſſen wuchs aus der völkiſchen 
oder nationalen Subſtanz doch vorwiegend die politiſche Wirklichkeit unſerer 
Zeit hervor. Trotzdem ſind, wie geſagt, viele politiſche Wirklichkeiten anderen 
als nationalen und nationalſtaatlichen Urſprungs. Niemand iſt berechtigt, 
von vornherein zu leugnen, daß auch aus einer europäiſchen (polynationalen) 
Subſtanz eine politiſche Willensbildung und Wirklichkeit dereinſt wird 
hervorgehen können. 


Die Anfänge unferer europäifchen Idee 


Nicht erft im neunzehnten Jahrhundert oder in unferer Zeit hat man 
begonnen, ſich große Gebiete Europas zukünftig vereinigt oder einheitlich 
politiſch wirkſam vorzuſtellen. Aber keineswegs iſt die Vorſtellung ſchon viele 
hundert Jahre alt. Die Idee des altrömiſchen Reiches oder des römiſchen 
Reiches deutſcher Nation ging aus einer politiſch⸗kulturellen Subſtanz 
hervor, die etwas ganz anderes war als das heute nachweisbare europäiſche 
Grundgefühl oder Ziel. Das politiſch⸗europäiſche Denken oder Fühlen in 
unſerem Sinne dürfte im Zeitalter des Humanismus begonnen haben und 
dann über Montesquieu, Rouſſeau und andere Denker während des 17. und 
18. Jahrhunderts deutlicher hervorgetreten ſein. Schon während des 
18. Jahrhunderts iſt viel von Europa in einem politiſchen Sinne die Rede. 
Freilich eutſpricht dieſer Sinn nicht mehr völlig dem für uns heute geltenden 
oder ſich allmählich einſtellenden politiſchen Sinn. Dieſer ſtammt aber gleich⸗ 
wohl von den Ideen des 18. Jahrhunderts ab, die durch die napoleoniſche Zeit 
und das 19. Jahrhundert bis zu uns hin deutlich zu verfolgen ſind. 


Beginn der politiſchen Wirklichkeit 

Iſt nun „Europa“ ſchon eine ſozial⸗ſittliche Vorſtellung mit politiſcher 
Stoßkraft geworden, eine politiſche Angelegenheit, welche ein dem natio⸗ 
nalen Ethos entſprechendes Hochgefühl zu erzeugen vermag? Wir glauben 
allerdings aus vielen Anzeichen entnehmen zu können, daß Europa ein ſolcher 
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ſozial⸗ſittlicher und damit politiſcher Begriff, daß es eine Zielvorſtellung ge- 
worden iſt. Schon ſpielt bei faſt allen diplomatiſchen und politiſchen Vor⸗ 
gängen zwiſchen den Völkern jenes dem Nur⸗Nationalen zugeordnete Be⸗ 
wußtſein von einem „Europäiſchen“ eine Rolle. Unaufhörlich ſchwingt das 
allen Völkern Gemeinſame mit, wird vor allem das Bewußtſein von einer 
europäiſchen Schickſalsgemeinſchaft lebendig. Gerade die Sorge um 
das eigene Volk ift es ja, die zu einer Vorſtellung von etwas Übergeorönetem 
hintreibt, für das jedes Volk die Verantwortung hat. Daß gleichzeitig eine 
in der Weltgeſchichte noch nicht erlebte Überbetonung des Nationalen 
herrſcht, wird den erfahrenen Pſychologen nicht verwundern. 

Schickſalsgemeinſchaft zwiſchen mehreren Völkern vermag alſo ebenſo⸗ 
gut eine politiſche Wirklichkeit vorzubereiten wie die einzelne nationale Idee. 
Somit beginnt aus der europäiſchen Subſtanz eine erſte politiſche Wirk⸗ 
lichkeit zu keimen. Immer wieder dröhnt der Glockenſchlag eines neuen Zeit⸗ 
alters gewaltig in die Wirrnis der Völker. Die Subſtanz Europa iſt in 
furchtbare Gärung geraten. Man lächelt nicht mehr über Europa. Zum 
mindeſten bekennt faſt jeder, daß Europa wünſchenswert, wenn auch ſchwer 
geſtaltbar fei. Etwas Europäiſches im politiſchen Sinn kündigt fih an. 
Aber es hat noch kein Forum, keine politiſche Macht gewonnen. Die bis⸗ 
herigen Kongreſſe, Vereine und Unterredungen verdienen wohl nicht den 
Namen eines Forums. 


Der Völkerbund 


Der Völkerbund iſt durch die Einbeziehung von viel zu zahlreichen 
Völkern aller Erdteile der politiſchen Idee Europa abträglich. Zur Zeit ſeiner 
Entſtehung herrſchten Methoden und ſtanden Probleme zur Erörterung, die in⸗ 
zwiſchen vor einer neuen Lage und neuen Problemen in den Hintergrund traten. 
Die Maſſe von Reibungsſtoff hat ſich auf kaum glaubliche Weiſe ver⸗ 
mehrt. Eine wahre Sintflut von Feindſeligkeiten und Gemeinſamkeiten wogt 
unaufhörlich über den Kontinent. Die Baſen und Säuren ſind in voller gegen⸗ 
ſeitiger Reaktion, und das Salz der politiſchen Weisheit Europa ſchlug ſich 
noch nicht nieder. Die Idee und die politiſche Wirklichkeit des Völkerbundes 
erwieſen ſich bisher als zu ſchwach, um die Idee und die politiſche Wirklichkeit 
der Nationen durch die europäiſche Wirklichkeit zu bereichern. Wenn fich 
dereinſt die große europäiſche Subſtanz anſchickt, politiſche Wirklichkeit 
auszuſtrahlen, dann muß zunächſt aus dem Völkerbund ein europäiſcher 
Bund werden. Der Völkerbund wollte zuviel auf einmal, und auch dieſe zu 
hoch geſteckten Ziele wollte er eigentlich wieder nicht, da er einzelnen Zwecken 
der Staaten dienſtbar war. 


Europas politifche Wirklichkeit iſt ohne Analogie 


Wenn man auf die billigen Programme verzichtet, die jeder halbwegs 
intelligente Menſch mit Hinblick auf politiſche und wirtſchaftliche Zwecke 


88 


Europäische Wirklichkeit 


und Gruppierungen aufſtellen kann, wenn man die Forderung nach inter- 
nationalen Heeren und Polizeikörpern nicht ewig wiederholt, dann iſt es 
ſchwierig, dem Durchſchnittsmenſchen etwas Befriedigendes über die euro⸗ 
päiſche Zukunft ſagen zu können. Das Programm iſt für ihn ein Bild, eine 
Regiſtratur; und eine regiſtrierte Utopie findet er glaubwürdiger als eine 
nicht regiſtrierbare Wirklichkeit höherer Art. Aber die ſchönen Programme 
ſind nutzlos, wenn nicht eine europäiſche Subſtanz politiſche Wirklichkeit zu 
bilden beginnt. Erſt dann erfüllen ſich Programme, aber dann erfüllen ſie ſich 
faſt von ſelbſt. Und doch wird die Frage immer laut bleiben: auf welchem 
politiſchen und geſchichtlichen Wege wird Europa dereinſt Form und Geſtalt 
annehmen? Denn ohne Geſtalt und Form gibt es keine politiſche Wirklich⸗ 
keit und Wirkſamkeit. 

Aber die Antwort auf dieſe Frage iſt darum ſo ſchwierig, weil in Europa 
eine ganz neuartige Wirklichkeit politiſch werden möchte, zu der wir 
keine Analogie kennen. Weder das alte Griechenland noch das Imperium 
Romanum noch das Abendland des Mittelalters geben zutreffende Vor⸗ 
bilder ab. Selbſt das moderne Vorbild der Vereinigten Staaten von 
Amerika kann inſofern für Europa keine Anwendung finden, als die Ent⸗ 
ſtehung der Vereinigten Staaten durch einen vorwiegend nord- und weſt⸗ 
europäiſchen Einwandererſtrom zu einer Zeit, als bereits Maſchinen zur 
Erſchließung weiter Landräume zur Verfügung ſtanden, auch heute noch 
das Weſen der Vereinigten Staaten beſtimmt. Die einzelnen Staaten 
der Union ſind ja keine ſelbſtändigen Staaten im europäiſchen Sinne, es 
ſind andersartige Gebilde, und im Grunde handelt es ſich gar nicht um 
„Vereinigte Staaten“. In Europa liegen reife, ſelbſtändige und ſehr ver⸗ 
ſchiedenartige Nationen in engem Raum nebeneinander. Selbſtändigkeit 
innerhalb dieſer Vielfalt gehört zum Weſen Europas. Die europäiſche 
Wirklichkeit kann außer aus jener bereits beſtehenden europäiſchen Sub⸗ 
ſtanz nur hervorgehen aus der unbedingten Notwendigkeit, dieſe nationalen 
Hochſpannungen nicht zur gegenſeitigen Zerſtörung, ſondern zur gegenſeitigen 
Erhaltung und Förderung der einzelnen nationalen Geſtalt zu verwenden, 
und das innerhalb einer heute noch ſchwer zu kennzeichnenden, allgemeinen 
europäiſchen Ordnung. Die Größe der Gefahr iſt es, die zunächſt den greif⸗ 
baren Anlaß geben wird, aus Europa eine dieſer Gefahr begegnende politiſche 
Wirklichkeit zu machen. Es wird ſich um einen Schutzbund handeln gegen 
die Gefahrenlage der auf engem Raum ſich bedrängenden ſelbſtändigen 
Nationen. 

Große politifchereligisfe Strömungen mögen in Zukunft eine Rolle 
ſpielen, aber wir wiſſen es nicht. Ferner könnte ſich ein Eroberungszug nach 
Art der napoleoniſchen Epoche wiederholen; aber das ift höchſt unwahrſchein⸗ 
lich, da jedes einzelne Volk zu mächtig organifiert, mit zu großen Kräften 
geladen, mit zuviel Technik durchſetzt iſt, als daß die Bändigung dieſer 
Gewalten in einer europäiſchen Ordnung auf dem Wege von Eroberungs⸗ 
zügen wahrſcheinlich wäre. Solche Analogien alſo helfen uns wenig. In 
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diefen Jahren iſt zunächſt einfach feſtzuſtellen, daß eine Menge von euro⸗ 
päiſchen Kräften und Elementen unklar in einem weltgeſchichtlichen Prozeß 
zuſammenſpielen, der wahrſcheinlich der größte Prozeß der Geſchichte iſt. 


Die Heftigkeit des europäifchen Prozeſſes 

Die Aufgaben ſtehen feſt: die europäiſche Subſtanz muß politiſche Wirk⸗ 
lichkeit werden. Der heutige europäiſche Prozeß beginnt trotz aller gegen⸗ 
teiligen Anzeichen in dieſer Richtung zu laufen, aber damit iſt nicht geſagt, 
daß er zu einem glücklichen Ende gebracht wird. Zahlloſe Verträge werden 
geſchloſſen, über die man ſpotten mag. Aber dieſe Pakte und Verträge ent⸗ 
ſprechen einem einheitlichen Geſamtvorgang. Man nehme den einzelnen 
Pakt nicht wichtig, aber um ſo mehr den Zwang, der ein wahres Netz 
von Pakten zu ſpinnen vorſchreibt. Dieſes Proviſorium, um von den ver⸗ 
ſchiedenſten Richtungen her politiſche Teilwirklichkeiten zu geſtalten, wird 
einmal durch ein beſſeres Verfahren erſetzt werden. Viel Unſinn und Wider⸗ 
ſinn ereignet ſich bei alledem. Auch der Unſinn wird ſich abnutzen. Die 
Methoden werden ſich wandeln, und das kann nur durch Abnutzung der alten 
Methoden geſchehen. Europa taſtet um verborgene Vorgänge herum, die 
in Erſcheinung treten möchten. Man beachte den reißenden, faſt hilfloſen 
Wechſel der Mächtegruppierung von Jahr zu Jahr, ja von Monat zu Monat. 
Wir erleben ſomit ein Spiel in lauter unbekannten, unwertbaren Beziehungen 
zwiſchen Hunderten von Millionen national organiſierter Menſchen im eng- 
ſten politiſchen Kräftefeld der Erde. Darin ſind die techniſchen Mittel der 
Kriegführung, des Nachrichtenweſens, des Verkehrs uſw. mit einer beiſpiel⸗ 
loſen Eindringlichkeit am Werke. Man muß die Gefahren eines ſolchen 
Zuſtandes weder überſehen, noch darf man ſie überſchätzen. Es iſt klar, daß 
wir alle in höchſter Todesgefahr ſchweben, wie es in dem großartigſten 
Entwicklungsprozeß der Weltgeſchichte nun einmal nicht anders fein kann. 
Aber es leuchtet ferner ein, daß dies Geſchehen nicht mehr mit altgewohnten 
diplomatiſchen Maßen gemeſſen werden kann. 

Während dieſes ungeheuren Vorganges werden die Akzente des Ge⸗ 
ſchehens noch jahrelang wild über Europa hin und her tanzen. Es wird ſehr 
vieles bis zur Erſchöpfung durchgeprobt werden müſſen. Wir ſehen Ultimaten 
voraus, endloſe Zuflucht zu Kongreſſen und Verhandlungen, wir glauben 
an Revolutionen, ja an Krieg und Terror und Attentate. Das Spiel wird 
immer erbarmungsloſer werden. Man kann vom Untergang Europas eben- 
ſogut reden, wie von ſeiner ſchmerzvollen Geburt. Wir zweifeln nicht daran, 
daß dieſer Prozeß, der eigentlich ſchon ein gewaltiger innereuropäiſcher Krieg 
mit neuen, zum Teil unblutigen Mitteln iſt, die Bereitſchaft für ein politiſches 
Europa von Jahr zu Jahr ſteigern wird, mögen auch die einzelnen Anzeichen 
zunächſt anders gedeutet werden. 
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Europäifche Führer 


Viel weiter als zu einer Erkenntnis des gewaltigen Prozeſſes und zur 
Annahme, daß er fruchtbar iſt, können wir in dieſen Monaten und Jahren 
nicht kommen. Es wird ein Zeitpunkt eintreten, in welchem der nächſte Ent⸗ 
wicklungsabſchnitt deutlicher beſchreibbar wird. Am wichtigſten iſt heute 
die Feſtſtellung, daß eine Ausleſe von ſehr modernen europäiſchen Führern 
ſtattfinden muß. Eine Gruppe von Menſchen wird in allen Nationen gleich⸗ 
zeitig ſowohl von der europäiſchen Subſtanz wie durch die heraufziehende 
politiſche Wirklichkeit als politiſcher Typ geformt werden. Eines Tages wird 
in beſtimmten Augenblicken der politiſchen Reife dieſe Schicht von Führern 
daſtehen und in faſt magiſchem Zuſammenſpiel mit der geſchichtlichen Lage 
die europäiſche Wirklichkeit zu formen beginnen. 


Edgar Lehmann 
Europa in Srafilien 


Die europäiſchen Menſchen unſerer Zeit leben, jo ſcheint es, in eine 
Epoche der Beſinnung hinein. Der gewaltigen Ausbreitung über die Erde, 
der planmäßigen Erforſchung und oft planlofen, überſtürzten, ausbeuteriſchen 
Bewirtſchaftung großer Land» und Völkerräume folgt innere Einkehr. 
Vielleicht ſind es die Deutſchen, die, am tiefſten um eine neue Lebens⸗ 
geſtaltung bemüht, Europa zu ungeahnter ſeeliſcher Bereitſchaft, zu neuer 
Blüte führen. Das ſind die gleichen Deutſchen, die zwar einen ungeheuren 
Anteil an der Erforſchung der Erde und ihrer Beſiedlung haben, die aber 
niemals aus reinen Machtgefühlen kolonialen Erwerb erſtrebten oder 
Sklavenſtaaten und bloße Warenkolonien gründeten. Das Wort, daß die 
Welt ſo groß ſei, damit wir uns in ihr zerſtreuen, ſpürt einem typiſchen 
Zug deutſcher Geſchichtstragik nach. Der Sohn des kleinen märkiſchen 
Dienſtadels, Alexander von Humbold, rafft ſein Vermögen zuſammen, um 
eine Expedition in das ſüdamerikaniſche Tropengebiet auszuführen — und 
ſcheukt der Welt das neue Wiſſenſchaftsgebäude der modernen Natur⸗ 
wiſſenſchaften. 40 Millionen Deutſche geben ſich heute, ohne einen Zoll 
eigenen Kolonialbodens, in fremden Staatsgebieten zufrieden und leiſten 
ſelten gedankte, hohe Kulturarbeit. Allein 600000 von ihnen ſiedeln in den 
ſüdlichen Landſchaften des großen braſilianiſchen Staates. 

Sie leben dort in buntem Wechſel neben Italienern und Polen, neben 
Holländern, Ruſſen, Amerikanern und Franzoſen. Ganze Landſtriche nennen 
die Söhne der einzelnen Völker ihr eigen. Die Nationalitätenkarte ſpiegelt 
faſt alle Farben der europäiſchen Landkarte wider. Nur ſind die Glieder 
der einzelnen Nationen viel verſprengter. Die portugieſiſch-⸗braſilianiſche 
Grundfarbe wird in den Urwaldgebieten faſt vollſtändig von dem Kolorit 
des deutſchen und des italienifchen Elementes überdeckt. Volkstumsinſel 
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grenzt an Volkstumsinſel. Und in den ſtark durchmiſchten Gebieten, nament⸗ 
lich in den Städten, macht man leicht ſchlechte Geſchüfte, wenn man der 
deutſchen Sprache nicht mächtig iſt. 

Ein kleines Europa, ganz auf die Nationalität geſtellt, lebt hier ohne 
die Spannung ſtaatspolitiſcher Intereſſen friedlich miteinander. Jedes der 
koloniſierenden Völker iſt, das eine mehr und das andere weniger, durch ſtarke 
Bande des Geiſtes oder des Blutes mit der alten Heimat verbunden. Ein 
eigenes Gefühl der ſeeliſchen Geborgenheit durchſtrömt uns, wenn das 
„Grüß Gott“ eines vorbeireitenden Landsmannes die fremde Erde ſo oft 
zur trauten Stätte wandelt. Denn die Landſchaft erinnert wohl dann und 
wann durch eine gewiſſe Sanftheit der Formen etwa an unſere deutſchen 
Mittelgebirge. Aber die Verhältniſſe der Natur ſind viel größer, die Kultur⸗ 
landſchaft trägt andere, fremde Züge. Es tritt wohl einmal ein Kirchlein 
oder Dörfchen vor das Auge, das ſo recht innig in die Umgebung hinein⸗ 
geſtellt iſt und den deutſchen Charakter zur Schau trägt. Und doch löſen Farbe 
und Linie dieſer Landſchaft eine Stimmung aus, die wenig an die Heimat 
erinnert. Der oft an die jungen Siedlungen angrenzende Urwald zieht uns 
in den Bann majeſtätiſcher Ruhe und Stille. Wo die menſchliche Kultur, 
beiſpielsweiſe die deutſche Rodeaxt, offene Landflächen ſchuf, da lugen die 
uns wenig bekannten Maisfelder hervor, da dehnen fih Bohnen- oder 
Mandiokfelder aus, da beſchatten in den niedriger gelegenen Strichen Bananen 
und Palmen die Wege und Häuſer. Die koloniale Tünche iſt in den jungen 
Siedlungen viel ſtärker, als man erwartet, die architektoniſche Bauweiſe 
gleicht ſich in ſpäteren Stadien zuweilen dem eigentümlichen, romaniſch⸗ 
braſilianiſchen Stil an. Vor allem, die großzügige Schönheit der meiſt in 
bläulichem Schimmer die Berge verkleidenden Waldmaſſen läßt die Luſt 
zum Vergleich mit dem deutſchen Waldgebirge, mit den wohlgepflegten 
Gärten, mit dem märchenhaft ſcheinenden Wechſel der Jahreszeiten, der hier 
viel weniger fühlbar wird, faſt völlig ſchwinden. Es iſt das geiſtige Band, 
das mit der Heimat verbindet. Es iſt nicht die Natur. 


Ganz Südbraſilien ift, grob geſagt, Land, in dem fidh heute der vor- 
wiegende Teil der Bevölkerung aus bodenſtändigen Bauern europäiſcher 
Abkunft zuſammenſetzt. Nur im Norden, in Sao Paulo, und in den Pampa- 
gebieten des ſüdlichen Rio Grande do Sul ſind die meiſten Einwanderer 
landlos geblieben. Wie die Portugieſen aus Europa das Barock in das neue 
Land brachten, dieſe ganz aus europäiſchem Geiſt geborene Baukunſt, und 
es ohne Einfühlung in die anders geartete Natur Braſiliens verpflanzten, 
fo wurde manches europäiſche Kulturgut, manche Sitte und manche Geiſtes⸗ 
haltung in die neue Heimat ohne organiſchen Zuſammenhang übertragen. 
Im nördlichen Braſilien hat ſich im Laufe der inzwiſchen vergangenen 
vier Jahrhunderte eine gewiſſe harmoniſche Anpaſſung vollzogen; auf dem 
Lande wie in den Städten. Wenigſtens ſchafft zum Beiſpiel in Bahia der 
alte portugieſiſche Kolonialſtil reizvolle, durchaus eigenſtändige Straßen⸗ 
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bilder. Im Süden aber ift das Leben europäiſiert, das Menſchenwerk hatte 
dort nur wenig Zeit, ſich in die Landſchaft zu fügen. Die große Wandlung, 
die durch die neuen europäiſchen Meuſchen germaniſcher und romaniſcher 
Nation ins Land kam, wirkte ſich auf alles aus, auch auf die Natur. Aber 
die Natur änderte ſich nicht, ſie wurde nur beeinflußt, genau wie ſich die 
einwandernden Menſchen nicht änderten, ſondern nur in ihren Lebensgewohn⸗ 
heiten beeinflußt werden. Es gibt wohl eine feſt umriſſene Kulturlandſchaft 
Südbraſilien, aber das Antlitz dieſer Landſchaft iſt durch einen im vollen 
Gange befindlichen Prozeß der Landumgeſtaltung beſtimmt. Natur und 
Kultur ſtehen in noch unentſchiedenem Kampf. Die feinſte und differenzier⸗ 
tefte Form der gegenfeitigen Anpaſſungen ift noch nicht gefunden. 

Vielleicht wirkt aus dieſem Grunde die Natur Südbraſiliens nach der 
erſten überwältigenden Bekauntſchaft verhältnismäßig eintönig. Schillernde 
Farben und gebrochene Linien ſind ſelten, in den Urwäldern wie auf den 
weiten grünen Flächen der Weidgebiete. Und wenn auch der Menſch die 
Rodeaxt an den Wald gelegt hat, ſo bleibt ſein Werk vorläufig doch Stück⸗ 
werk. Immer noch verbinden breite, bei Regenwetter faſt nicht befahrbare 
Wege die Siedlungen untereinander. Noch ſind große Landſtriche überhaupt 
nicht urbar gemacht. Noch nehmen ſich die Steinhäuſer der früher koloniſier⸗ 
ten Gebiete als etwas Beſonderes gegenüber den einfachen Holzhütten der 
jüngeren Siedlungsgebiete aus. Der koloniale Zug iſt beſtimmend, der 
Gegenſatz deffen, was Meunſchenwerk ift, und deffen, was die Natur ſchuf. 
Welch Unterſchied zwiſchen den Gauen Mittel- und Weſteuropas und der 
unausgeglichenen Erſcheinung der ſüdbraſilianiſchen Fluren. 

Es iſt merkwürdig: die nationalen Unterſchiede treten in den jungen 
Urwaldkolonien verſchiedener europäiſcher Wurzel ſtark zurück. Man iſt 
erſtaunt, in dem urſprünglichen Wirtſchaftsſtadium, welchem ſich jede junge 
Kolonie einfügen muß, das gleiche Bild zu finden. Ob man deutſche, polnifche 
oder italieniſche Kolonien berührt, ſtets ſind es die gleichen Produkte des 
Anbaus, die gleichen Formen der Bewirtſchaftung, die gleichen Durch: 
miſchungen der Kultur, die das von der Rodung ergriffene Stück Land zu⸗ 
nächſt beeinfluſſen. Man baut ja nicht an, was unter den gegebenen natür⸗ 
lichen Bedingungen vielleicht den größten Nutzen bringen würde wie in den 
organiſch in Jahrhunderten „gewordenen“ Gauen Europas. Man zieht 
vielmehr in dieſen durchweg von ſtaatlichen oder privaten Geſellſchaften 
gegründeten Kolonien jene Pflanzen, die die eigene Ernährung ſicherſtellen. 
Jede der neuen Kolonien iſt nahezu autark. Die Feldfluren aber ſind ent⸗ 
ſprechend bunt. Da wechſelt immer wieder ein gutes Stückchen Maiskultur, 
dieſer echt amerikaniſchen und für den Koloniſten überaus wichtigen Nahrungs⸗ 
pflanze, mit den in Braſilien faſt zu jeder Mahlzeit gereichten ſchwarzen 
Bohnen, mit Aipim oder mit Süßkartoffeln. Selbſt die Wohnbauten — 
neben den Wegen ſtets die erſten Anſatzpunkte im Kampfe gegen die Natur⸗ 
landſchaft — gleichen fich bei den verſchiedenen europäiſchen Koloniſten gu- 
nächſt ſo ſtark wie die erſten Formen der Bewirtſchaftung. Aus höchſt 
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einfachen Holzhütten, von denen ſich eine um die andere an eine in den Urwald 
geſchlagene Schneiſe, die ſogenannte Linie, reiht, tritt der Siedler auf feinen 
Acker, den er, ganz wie die Indianer, in der niederſten Form des Feldbaus, 
im Hackbau, bearbeitet. Man ſchlägt ein Stück Urwald nieder, breunt die 
geſtürzten Baumrieſen bis zur Verkohlung, gräbt dann mit einem zugeſpitzten 
Stock Löcher in den noch warmen Boden und ſetzt in ſie die Maiskörner, 
die in der fruchtbaren Erde ſehr ſchnell zu keimen und Frucht zu tragen 
pflegen. In allen Bergkolonien Südbraſiliens, in der Serra do Mar und 
in der Serra Geral, wird die Ackerbeſtellung mit der urtümlichen Hacke 
vorgenommen. Nur oben, auf den Hochflächen, findet man den Pflug, das 
wichligſte Werkzeug europäiſcher Landwirtſchaft. 

Erſt nach längerem Zuſammenſein des europäiſchen Menſchen mit 
ſeiner andersartigen Umgebung wird das Verhältnis zu dem neuen Boden 
inniger. Der Menſch verwurzelt, er gewinnt die Kraft, der fremden Erde 
Herr zu werden. Die eigene nationale Art wird mit der fortſchreitenden Ent⸗ 
wicklung in Sitten und Gebräuchen, in gewiſſen mit Vorliebe angebauten 
Kulturgewächſen und ſelbſt in der Art des Hausbaus verhalten oder betont, 
bewußt oder unbewußt ſichtbar. Die bekannte paſſive Rolle, die die Wälder 
in allen geſchichtlichen Bewegungen ſpielen, wirkt ſich hier volklich und 
kulturell zum Guten aus. Die Beziehungen der weit in den Urwald vor⸗ 
gedrungenen Siedlergruppen ſind untereinander ſehr gering. Der Kauf⸗ 
mann am ſogenannten „Stadtplatz“, dem Mittelpunkt der weit verſpreugten 
Kolonieloſe, ſtellt faſt die einzige Verbindung zur Außenwelt durch einen 
aufs Notwendigſte beſchränkten Handel her. Damit iſt der geiſtige Geſichts⸗ 
kreis beengt, was bei ſchlechten Schulverhältniſſen zur Gefahr werden kann. 
Damit iſt aber zugleich der natürliche Schutz zur Sicherung des Volkstums 
gegeben. Viele der bereits in mehreren Generationen im Land anſäſſigen 
deutſchen Bauern ſind, im Gegenſatz zum Deutſchtum der Städte, des 
Portugieſiſchen nicht mächtig. 

Die deutſchen Landsleute nehmen ſich recht fremdartig aus, wenn ſie 
mit ihren rieſigen Strohhüten unter der heißen Sonne ihrer ſchweren 
Arbeit nachgehen. Aber ein einziger Blick unter die großen Hutkrempen, ja 
überhaupt auf die Haltung der Leute genügt oft, den deutſchen Mann zu 
erkennen, bevor er im unverfälſchten Schwäbiſch, Niederdeutſch oder Huns⸗ 
rückiſch Rede und Antwort ſteht. Nicht allein in der Sprache, im geſelligen 
und wirtſchaftlichen Leben, in Haus und Hof haben ſich Züge erhalten, die 
ſchon rein optijd) einen Unterſchied zu den anderen fremdbürtigen Kolonien 
bedeuten. Die Deutſchen haben die Wohnkultur dort drüben am höchſten 
entwickelt. Sie ſuchen ſo weit wie möglich die Trautheit des deutſchen Heims 
in die warmen Urwaldgebiete hinüberzuretten. Deſſen wird man beſonders 
im Vergleich mit den braſilianiſchen Wohulichkeiten gewahr. Der Braſiliauer 
bewohnt eigentlich das Land nicht, er kampiert nur auf ihm. Nicht ſelten 
beſchränkt ſich ſein Beſitz auf eine dürftige Palmitenhütte, auf ein Stück⸗ 
chen wenig gepflegte Kulturfläche und etwas Brachland. Der Hausrat iſt 
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äußerſt dürftig. Ein Tiſch, ein paar einfache Stühle — das ift alles! Je 
länger die Deutſchen im Lande find, je ſtärker paffen fie fih allerdings dieſer 
äußerſten Einfachheit an. Selbſt wohlhabende Bauern bringen dem Klima 
dieſen Tribut, wenn ſie ſich auch von den etwas reichlich warmen Federbetten 
ebenſo ungern trennen wie von den Hapagbildern an den Wänden. Die 
inneren Hausfronten tragen bewußtere deutſche Züge, zumal wenn ſie im 
Fachwerkbau ausgeführt ſind oder wenn ſie in der liebevollen Verſtrebung 
der hölzernen Vorbauten gewiſſe Eigenheiten zur Schau tragen. Aber ſolche 
national beſtimmten, architektoniſchen Reize finden ſich nur in den älteren, 
wohlhabenden Kolonien und ſind auch dort durchaus nicht die Regel. Denn 
mit dem höheren Alter der Kolonien wächſt auch der fremde Einfluß, der, 
namentlich in den Städten, leider zuweilen mit einem Wandel der deutſchen 
Lebensgewohnheiten parallel läuft. Da erblickt man dann neben Bauten 
im deutſchen Stil dürftige Miniaturpaläſte romaniſcher Prägung. Ja, in 
den villenartigen Vorſtädten von Gantos, Sao Paulo oder Rio de Janeiro 
oder in Curityba wohnt mitunter ein biederer Deutſcher in einem Haus 
mit mauriſchen Bogen und Türmchen, faſt wie ein Haremshälter. An anderen 
Orten ſind es die Zierpflanzen, die einen fremden Zug in die deutſchen 
Siedlungen tragen. Da ſie jedoch meiſt der braſilianiſchen Pflanzenwelt 
eutſtammen, wirken fie nicht disharmoniſch. Die vielfach als Alleebäume 
verwendeten hohen Königspalmen ſind im Gegenteil recht feierlich. Sie ver⸗ 
mochten wohl am allerwenigſten zu beeinfluſſen, was an volkskundlichem 
Gut in der neuen Heimat weiterlebte, allem voran das ungemein ausgebildete 
Vereinsleben. 


Ein Blick auf die Feldfluren erinnert, wie bereits angedeutet, viel 
weniger an die Werhältniffe der deutſchen Heimat. Sie ſpiegeln jedoch eine 
höchſt intereſſante Erſcheinung wider, nämlich die innerhalb der verſchiedenen 
europäiſchen Siedlergruppen in untergeordneten Zügen zu beobachtende 
Unterſchiedlichkeit der Erzeugung und des Verbrauchs. Man kann etwas 
überſpitzt von einer ſich anbahnenden Arbeitsteilung je nach der Abſtammung 
ſprechen. Die Italiener zum Beiſpiel widmen ſich mit Vorliebe dem Wein⸗ 
bau, ſie bevorzugen nach heimatlicher Eigenart die Kultur von Reis und 
Obſt, wie ſie ſich auch beſonders gern als Steinarbeiter, ganz wie in Europa, 
verdingen. Im allgemeinen ſind ſie dem Boden viel weniger innig verhaftet 
als die Deutſchen, trotzdem ſie ihrer romaniſchen Herkunft entſprechend 
leichter zur Aſſimilierung neigen ſollten. Sie ſind mehr Landarbeiter als 
Bauern. Oft gehen die Söhne außer Hauſe um Geld zu verdienen, das 
ſie der Familie zum Lebensunterhalt ſchicken. Ein einziger italieniſcher Haus⸗ 
halt umfaßt häufig drei Generationen. 

Anders die Polen, die ſich durch eine viel größere räumliche Ausdehnungs⸗ 
kraft auszeichnen. Der Sohn, der heiratet, kauft oder pachtet ſich, wenn es 
irgend möglich iſt, ein neues Kolonielos. Sehnlich erwartet er den Augen⸗ 
blick, in dem er im eigenen Hanfe auf eigener Scholle leben kann. Der 
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Lebensſtandard ift freilich meiſt niedriger als bei den Deutſchen, hinter denen 
auch die italieniſchen Koloniſationsleiſtungen zuweilen zurückſtehen. Die 
Wälder der Italiener ſind nicht ſo ſauber gerodet wie bei den Deutſchen, 
ihre Häuſer ſind nicht ſo gepflegt. Es fehlt die blinde Liebe zum Boden bei 
gleichem Fleiß und gleicher Fähigkeit zu harter Arbeit. Die Italiener ſind 
bezeichnenderweiſe die einzigen Europäer, die ſich der Kultur des Zuckerrohrs 
widmen. Am Fuße der Serra, bei Morretes unweit von Paranaguá, beſteht 
im nahezu tropiſchen Gebiet eine italieniſche Kolonie, deren Nachwuchs es 
jedoch vorzog, trotz guter Überfchüffe aus dem Zuckerrohrbau, auf die Hod- 
fläche in die Umgebung von Curityba abzuwandern. Dort bilden ſie mit 
Polen und Deutſchen zuſammen den Hauptteil der Bevölkerung. Aber noch 
etwa fünfzehn andere kleinere Gruppen europäüiſcher Menſchen wohnen in oder 
um Curityba. Und wieder iſt ein Unterſchied im Anbau feſtzuſtellen wie in 
faft allen Teilen Südbraſiliens, fei es in Paraná, Santa Catharina oder in 
Rio Grande do Sul: die Polen bauen mit Vorliebe Roggen oder Gemüſe 
an, die Italiener Früchte und Wein, die Deutſchen Kartoffeln, Roggen und 
Weizen. Des Deutſchen Sache iſt überdies die Fabrikation von Konſerven 
aller Art, beſonders aber von Schmalz als Folge der in Braſilien faſt zur 
deutſchen Eigenart gewordenen Schweinezucht. Selbſtverſtändlich handelt 
es ſich hierbei nur um untergeordnete Züge im Wirtſchaftsbild, etwa wie 
der freiſtehende Glockenturm der Kirchen als unverkennbares Zeichen der 
italieniſchen Kolonien gewertet werden kann. Der dem Klima viel beſſer 
entſprechende Anbau von Mais, Bataten und anderen vorzüglich mediter⸗ 
ranen Pflanzen herrſcht bei weitem phyſiognomiſch vor, wie ſich auch bei 
allen europäiſchen Siedlern die Siedlung in Einzelhöfen durchgeſetzt hat. 
Eine einzige Ausnahme bilden die Wolgadeutſchen, die 1877 nach Parand 
kamen. Sie haben die in Rußland altgewohnte kollektive Dorfgemeinſchaft, 
das ſogenannte Mir, nach Braſilien übernommen und ſiedeln in geſchloſſener 
Dorfform. Ihre wirtſchaftliche Betätigung erhält eine beſondere Note da⸗ 
durch, daß fie im weiten Hochlande von Paraná als eine Art Monopol- 
beruf Fuhrmannsdienſte leiſten. Es iſt ein merkwürdiger Aublick, auf breiten, 
ausgefahrenen Landſtraßen einem der unförmigen, meiſt von acht bis zehn 
Maultieren gezogenen Planwagen zu begegnen. 

Die Durchdringung der Wälder mit europäiſchen Kultureiunflüſſen 
ging von den Deutſchen aus. 1824 faſſen ſie am Abfall der Serra Geral 
zur Pampa Fuß. Sao Leopoldo iſt die erſte deutſche moderne Kolonie. Und 
wenn auch bis zur Mitte des 19. Jahrhunderts kaum mehr als 7500 Deutſche, 
meiſt Glieder der ärmſten Bevölkerungsteile des Reiches, einwanderten, 
ſo war doch die Eigenvermehrung außerordentlich ſtark. Auch heute find 
zehn Kinder je Familie eine häufige Erſcheinung. Jeder Helfer iſt ein Kapital. 
Die Kinder ſelbſt aber, geborene Urwaldpioniere, gründen ſpäter wieder 
weiter im Innern neue Kolonien, deren Boden die Eltern meiſt vorſorglich 
erwarben. Die muſtergültige, von Dr. Herrmann Meyer, dem verſtorbenen 
Direktor des Bibliographiſchen Inſtituts, gegründete Kolonie Neu⸗Württem⸗ 
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berg wurde zum Beiſpiel in erſter Linie von den Söhnen bereits land⸗ 
ſäſſiger Deutſcher aufgebaut. Oft werden auch die urſprünglichen Kolonien 
infolge Erſchöpfung der Böden wieder verlaſſen. Das iſt gewiß auf die Koſt⸗ 
ſpieligkeit der Düngung zurückzuführen, die ſich die Koloniſten einfach nicht 
leiſten können. Aber zuweilen ſchlägt auch das unruhige Blut des einſtigen 
Auswanderers durch. Ein Schuß Abenteurerdrang ſteckt wohl insgeheim 
in jedem Pionier des Urwaldes. Wenigftens ift die Scholleufeſtigkeit dieſer 
Bauernſöhne verhältnismäßig gering. Oder ift es fo, daß ſich immer wieder 
derſelbe Soldat nach vorn meldet, wenn es den höchſten Einſatz gilt? Als vom 
grünen Tiſch aus in Unkenntnis der Landesverhältniſſe das bekannte von 
der Heydtſche Verbot der Auswanderung Deutſcher nach Braſilien erlaſſen 
wurde (1858), führten die Einwanderer anderer europäiſcher Länder die 
Koloniſationsarbeit fort. Bald übertrafen Italiener und Polen die alt⸗ 
anſäſſige deutſche Bevölkerung. Heute ſtehen den ungefähr 600000 Deutſchen 
faſt doppelt ſoviel Italiener gegenüber, die zuſammen mit den etwa 170000 
Polen und den in neueſter Zeit wieder ſtärker zugewanderten Deutſchen die 
Kulturgrenze weiter nach Weſten und Nordweſten vorſchoben. Die braſilia⸗ 
niſche Regierung ſtand dem Deutſchtum nicht immer wohlwollend gegen- 
über. Chauviniſtiſche Politiker ſprachen von einer „deutſchen Gefahr“ und 
begünſtigten ſchließlich amtliche Maßnahmen, die die Auflöſung des in 
geſchloſſenen Gruppen ſiedelnden Deutſchtums zur Folge hatten. Man ſetzte 
Koloniſten verſchiedener europäiſcher Herkunft auf verhältnismäßig engem 
Raum an und erwartete, daß aus dem babyloniſchen Sprachgewirr ſo etwas 
wie ein neuer braſilianiſcher Volksteil mit Portugieſiſch als einziger maß⸗ 
gebender Sprache hervorginge. Die Rechnung war aber ohne Rückſicht auf 
die geſunde Kraft des Volkstums gemacht. Die einzelnen gleichſprachigen 
Gruppen fanden ſich häufig durch Tauſch oder Verkauf ihrer Parzellen 
wieder zuſammen oder wanderten in andere Kolonien zu den eigenen Volks⸗ 
genoſſen ab. 


Es iſt nicht möglich, die Betrachtung des eigenſtändigen europäiſchen 
Volkslebens im ſüdlichen Braſilien zu ſchließen, ohne die in aller Stille be⸗ 
gonnene Koloniſationsarbeit der etwa 140000 Japaner zu ſtreifen“). Die 
Söhne des Fernen Oſten ſiedeln vor allem im ſüdöſtlichen Sao Paulo, im 
Flußgebiet des Iquapé. Hier, wo fih Aſien und Europa auf braſilianiſcher 
Erde begegnen, iſt mit dem neuen Volk wiederum ein neuer Lebensſtil in 
das Landſchaftsbild eingezogen. Wohl keines der koloniſierenden europäiſchen 
Völker gewann einen derartigen Einfluß auf den Kulturaubau ihrer Aus⸗ 
wanderer wie die Japaner. Das warme Klima und die große Luftfeuchtigkeit 
ihrer tiefgelegenen Siedlungsgebiete erlaubten den Anbau der drei japaniſchen 
Charakterpflanzen Tee, Reis und Bambus. Sorgfältigſte, echt japanifche 

„) Vgl. Edgar Lehmann „Zur Kulturgeographie der japaniſchen Siedlungen in 


Braſilien“ mit 8 Bildern und 3 mehrfarbigen Karten in „Veröffentlichungen des Muſeums 
für Länderkunde zu Leipzig“, Neue Folge, 1935. 
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Pflege der Fluren verleiht den Kolonien ein merkwürdig zartes, oft garten⸗ 
ähnliches Ausſehen. Und wenn auch die meiſten bäuerlichen Anweſen durchaus 
kolonialen Typ zeigen, ſo berührt man doch zuweilen ein Gehöft, das ſich mit 
nichts vergleichen läßt als eben mit dem bekannten, leicht und zierlich gebauten 
Haus der Menſchen aus dem Lande der aufgehenden Sonne. Es wäre wohl 
irrig, in den Niederlaſſungen der Japaner den Ausdruck ihrer heutigen 
imperialiſtiſchen Machtpolitik zu erblicken. Das trifft für Indien und China, 
vielleicht auch für die anderen lateinamerikaniſchen Länder zu. Bezeichnender⸗ 
weiſe iſt dort der imperialiſtiſche Charakter durch eine ſtarke Rückwanderung 
charakteriſiert. In Braſilien aber ift die Rückreiſe verboten. Nicht irgend- 
welche Japaniſierungsziele find die Triebfeder der Einwanderung, ſondern 
der einfache Glaubensſatz, daß die Heimat übervölkert ſei. Braſilien iſt groß 
genug, auch etliche Zehntauſende japaniſcher Menſchen in geſchloſſener 
Siedlung aufzunehmen. Braſilien ſelbſt hat überdies den größten Vorteil 
davon, wenn die einzelnen Volksgruppen in bewußter völkiſcher Trennung 
an ihren typiſchen Tugenden feſthalten. Beweis ſind gerade die bedeutenden 
Leiſtungen des Deutſchtums, die immer dort am größten waren, wo es ſeinen 
Charakter und feine Perſönlichkeitswerte am beſten bewahren konute. 
Wir wiſſen es heute: in Europa iſt eine neue Welt zu erobern. Der 
Blick auf die national geſchiedenen Volksgruppen Südbraſiliens gibt manchen 
klaren ſtrategiſchen Wink. Als Europa in den Tagen Montesquieus und 
Rouſſeaus aufzuwachen ſchien, hatten die europäiſchen Utopiſten das ver⸗ 
lorene Paradies im unverdorbenen Wilden und auf ſeinen fernen Inſeln 
geſucht. Heute beſtimmt nicht Weltflucht oder Kulturmüdigkeit die euro⸗ 
päiſchen Menſchen. Im Gegenteil, man rüſtet im weiteſten Sinne des 
Wortes, man baut auf, man liebt tiefer die Welt, in die man hineingeboren 
wurde — und man wünſcht im tiefſten Herzen, gerade wegen der allgemeinen 
Steigerung militäriſcher Schutzmaßnahmen, ein natürliches Gemeinſchafts⸗ 
leben liebefähiger europäiſcher Nationen. Heute iſt es Utopie und Torheit, 
eine bloße mechaniſche „Vereinigung“ der europäiſchen Völker zu wollen. 
Heute iſt es ſchwere Pflicht, das kommende Europa zu ſehen und die Voraus⸗ 
ſetzungen zu erkennen, auf denen es entſtehen kann. Südbraſilien ift nur ein 
Gleichnis. Moeller van den Bruck ſagte: „Nur die jungen Völker haben 
Probleme und nur wo Probleme ſind, dort ſind auch Leiſtungen. Ideen weiſen 
nach rückwärts, Probleme weiſen nach vorwärts.“ 
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Deutſchlaund nannte fidh ſchon vor dem Krieg gern das Land der 
Mitte, das Land zwiſchen Weſten und Oſten. Mit ſeinem Weſen und ſeinen 
Intereffen aber war es durchaus Land des Weſtens, vor allem feit fidh) mit 
der wachjenden Induſtrialiſierung das innere Schwergewicht mehr und mehr 
nach dem Weſten verlagerte. Den Oſten, vor allem den Oſten jenſeits der 
Grenze, kannten höchſtens die Männer der beruflichen Politik und die inter⸗ 
nationalen Familien: bei Bismarck, bei Moltke findet man auf wirklicher 
Kenntnis beruhende Anmerkungen über Polen und Rußland, Kurland und 
Litauen — und Chlodwig Hohenlohe war ſogar Beſitzer des Schloſſes Werki 
an der Wilja, in dem ſpäter Arthur Moeller van den Bruck ſeine Lazarett⸗ 
wochen als Landſturmmann verbrachte. Das Volk aber wußte nichts von 
dem Land jenſeits ſeiner Oſtgrenzen; eine Reiſe nach Rußland unternahm 
kaum einer, ſchon weil man dazu einen Paß und ein Viſum brauchte. Da fuhr 
man lieber nach Frankreich oder Italien oder England, wo niemand ſolche 
Formalitäten verlangte. Die illuſtrierten Blätter brachten vielleicht einmal 
Moskauer Bilder, Anſichten von Petersburg oder höchſtens aus Warſchau; 
um das übrige war Dunkel. Man kannte kaum die Namen öſtlicher Städte, 
zumal der Geſchichtsunterricht in der Schule ebenfalls durchaus weſtlich 
orientiert war, ſelbſt bei uns im öſtlichen Preußen. 

Daun kam der Krieg und mit ihm die große Überraſchung und das 
große Erlebnis Oſten. Städte, deren Namen man kaum gehört hatte, 
Ströme, die nie über leere geographiſche Begriffe hinausgekommen waren, 
wurden auf einmal Wirklichkeit, und zwar völlig ungeahnte, in ſolcher Be⸗ 
ſonderheit nie geträumte Wirklichkeit — und um ſie ſtiegen neue Wirklich⸗ 
keiten des Lebens auf, neue Räume voll von Menſchen und Problemen, die 
zurückwirkten auf das bisher Gekannte und auf die Heimat und ihnen ein 
gänzlich neues, verändertes, viel problematiſcheres Anſehen gaben. Man 
begriff auf einmal, daß die Beſchäftigung mit dem Weſten, ſeiner Kunſt, 
ſeiner Kultur und ſeiner durch gute Hotels verſchönten Landſchaft ja eine 
ſehr angenehme Unterhaltung bedeutete, daß aber das Leben, das nach Form 
ſuchende Daſein, das noch zu keinen Ergebniſſen von Dauer und Endgültigkeit 
gekommen war, ſich nur im Oſten finden ließ, wo immer noch die großen 
Aufgaben und dahinter die ſeltſamen Dokumente der Löſungsverſuche alter 
Zeiten lagen, um die ſich ſelbſt im saeculum historicum bei uns kein 
Menſch gekümmert hatte. 


Die ſchönſte und zugleich ſeltſamſte, die lehrreichſte und phantaſtiſchſte 
Stadt, die wir in dieſem Oſten entdeckten, war Wilna. Da und dort war 
der Name einmal aufgetaucht, in Jugenderzählungen von den Kriegen des 
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Ordens, in irgendeiner litauiſchen Geſchichte, die wir als Kinder im Memel⸗ 
land von den Mädchen im Pfarrhaus gehört hatten. Eine reale Vorſtellung 
hatte ſich nicht ergeben, nicht einmal aus Tolſtojs „Krieg und Frieden“, 
deſſen dritter Teil in Wilna beginnt, in Bennigſens Landhaus in Sakret, 
um dann den Aufenthalt Napoleons in der Stadt an der Wilia zu ſchildern. 
Da erſtand wohl ein Stückchen Geſchichte, das aber fehe unanſchaulich 
blieb, gemeſſen etwa an den prachtvoll lebendigen Berichten des polniſchen 
Bernhardinermönchs, der in feinem reizenden kleinen Tagebuch feine Be⸗ 
gegnung mit Napoleon geradezu aufregend viſuell geſchildert hat. Die Stadt 
blieb im Hintergrund, und ſo konnte ihre Wirklichkeit, als wir auf ſie ſtießen, 
ganz unmittelbar durch keine falſche oder richtige Vorſtellung getrübt wirken 
und Kunde geben von dem, was ſich an Leben und Taten der Völker in ihrem 
Bilde und Weſen niedergeſchlagen hatte. 

Der Eindruck ſchon des äußern Bildes von Wilna ift völlig überraſchend. 
Man hat eine Stadt des Oſtens erwartet und trifft eine ſüdlich wirkende: 
man denkt an die Hauptſtadt eines Landes, das der gefährlichſte Gegner des 
Ordens war — und betritt eine Stadt des Barock. Wilnas große Zeit find 
die Jahrhunderte der Gotik; das Bild der Stadt aber beſtimmen italieniſche 
Kuppeln und Doppeltürme, weiß und roſa und gelb und braun; weite Höfe 
mit vielgeſchoſſigen Bogenumgängen tun ſich auf, mächtige Säulenvorhallen 
und klaſſiſche Tempelgiebel: ein völlig anderes Gebilde breitet ſich vor den 
erſtaunten Augen. Gewiß: neben ragenden Barockgiebeln ſtehen unmittelbar 
windſchiefe Holzhäuschen, und der Plankenzaun läßt fich durch die Nachbar⸗ 
ſchaft des ſchönſten Renaiſſanceportals nicht ſtören: beſtimmend bleibt der 
ſüdliche Grundzug, in den all die andern, die öſtlichen und die weſtlichen, die 
chriſtlichen aller Bekenntniſſe und die nichtchriſtlichen ſeltſam verwirrend und 
klärend zugleich hineinſchneiden. 

Wilna iſt die Stadt der Überfchneidungen — in ſehr vielen Beziehungen. 
Bis Wilna ſtieß Winrich von Kniprode vor, und die entzückende ſpätgotiſche 
Faſſade des Annenkirchleins, das Napoleon gern auf ſeine Hand geſetzt und 
nach Paris mitgenommen hätte, iſt nach der Legende von einem Ordens⸗ 
baumeiſter aus Marienburg errichtet worden. Aber von dem benachbarten 
Hügel winkt der goldene Obelisk vom Turm des Heiligen⸗Geiſt⸗Kloſters, in 
dem 1615 die erſte ſlawiſche Grammatik gedruckt wurde. Dem andringenden 
Weſten ſtellt fich der Oſten entgegen: das Chriſtentum ift nach Wilna in 
beiden Formen, der weſtlichen wie der öſtlichen, gedrungen — zu einer Zeit, da in 
Deutſchland bereits die Gotik Geſchichte geworden war, während in Wilna 
neben der heutigen Stanislauskathedrale noch der Altar des Perkunos aufragte, 
zu dem die Litauer ebenſo beteten wie die heidniſchen Pruzzen im Land des 
Ordens. Wilna iſt eine alte Heidenſtadt, gegründet von litauiſchen Groß⸗ 
fürſten, deren Reich ſich von Polangen bis Odeſſa, von der Oſtſee bis zum 
Schwarzen Meer erſtreckte; noch heute heißt einer der ſchön geſchwungenen 
Hügel jenſeits der Wileika das Grab des Gedymin, den die Sage den Be⸗ 
gründer der Burg auf dem Schloßberg nennt, von deſſen Höhe man den 
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Die Michaeliskirche mit 
ihrer edel gegliederten 
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zistischen Tempelfassade 
der Stanislauskathedrale 
steht ihr wuchtiger Glocken- 
turm, dessen unterer Teil — 
wie der Kernbau der Ka- 
thedrale - aus dem 14. Jahr- 
hundert stammt. 


In der schmalen Straße zum Tor mit der Ostrabama-Kapelle staut sich der Zug der An- 
dächtigen, wenn das wundertätige Muttergottesbild am Fenster über dem Tor gezeigt wird. 
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wunderbaren Blick über Stadt und Strom genießt. Aber die Amtsſprache 
dieſes Großfürſtentums Litauen, das Männer wie Kynſtut und Olgerd, 
wie Witold und Jagiello hervorbrachte, war bis ins ſiebzehnte Jahrhundert 
weißruſſiſch, weil das Litauiſche ſich überhaupt nicht bis zu einer Schrift⸗ 
ſprache entwickelt hatte. Seine Chriſtianiſierung vollzog ſich trotzdem nicht 
vom Oſten her, ſondern vom Weſten, von Polen aus, das mit der Heirat 
Jagiellos unter die Oberhoheit der litauiſchen Fürſten kam — und am Ende 
ſo ſehr Sieger über das Land der Jagellonen wurde, daß es ihm heute ſogar 
ſeine einſtige Hauptſtadt abgenommen hat. Mit Polen kam der Strom von 
Südweſten her, für den heute die Turmpaare des Barock über den Hügeln 
der Wiliaſtadt zeugen: die chriſtliche Einwirkung vom Nordweſten, die der 
Orden brachte und für die St. Anna in Wilna Zeugnis ablegt, wurde über⸗ 
ſchnitten von der italieniſch ſüdweſtlichen, die 1570 mit den Jeſuiten nach 
Litauen kam und bis heute den Sieg davongetragen hat — obwohl ſie 
damals auf einen ganz ſtark proteſtantiſch bearbeiteten Boden trifft. Man darf 
nicht vergeſſen, daß Preußen, zu jener Zeit in engen politiſchen Beziehungen 
zu Polen, 1525 die Reformation annimmt, und daß ſchon unter Sigismund J., 
der ein Oheim des Preußenherzogs Albrecht war, 1533 in Wilna proteſtantiſch 
gepredigt wurde, daß unter Sigismund Auguſt der Korfiote Lismanini, der 
Böhme Johann Kozminski und der Sozinianer Wawrzyniec dort dauernd 
für die Reformation wirkten und, als das Domkapitel proteſtierte, vom 
König die Antwort kam: „Warum verbietet Ihr unſern Predigern das 
Predigen?“ Um das Jahr 1550 heißt es, Wilna ſei von Proteſtanten über⸗ 
ſchwemmt geweſen, deren größter Teil aus Polen beſtand; das erſte polniſche, 
in Wilna gedruckte Werk war ein proteſtantiſches Buch: „Der Seele Fahrt 
nach jener Welt“, eine Agende in polniſcher, litauiſcher, lateiniſcher und 
deutſcher Sprache. Die Jeſuiten und das mit ihnen kommende Barock der 
Gegenreformation fanden in Wilna allerhand Arbeit vor — und das Bild 
der Stadt zeigt noch heute, mit welchem Eifer ſie an ihr Werk gingen. Es 
war wie ein Sinnbild, daß damals manch eine der alten Kirchen ihre gotiſche 
deutſche Struktur dem bewegten Barock der Italiener, dem betont katholiſchen 
Stil, opfern mußte. 

Dieſe Überſchneidungen waren Vorgänge in der Zeit, geſchichtliche 
Prozeſſe, die einander ablöſten oder aufhoben. Weſentlicher noch als ſie ſind 
die Kreuzungen der Völker, die ſich in dieſer Gegend und in dieſer Stadt 
vollzogen haben — und bis heute geblieben ſind. Als die Brigade Pfeil im 
September 1915 Wilna eroberte, erließ ihr Führer eine berühmt gewordene 
Proklamation, die etwa folgendermaßen begann: „Wilna, dem polniſchen 
Herzen ebenſo teuer wie Warſchau .. Wenige Tage ſpäter wurde fie 
überall entfernt und durfte während des Krieges nicht mehr erwähnt werden: 
man hatte Wilna als die Hauptſtadt Litauens feſtgeſtellt. Der unlösbare 
Widerſpruch im völkiſchen Weſen der Stadt war damit ſichtbar geworden: 
ſie war in der Tat dem polniſchen Herzen mindeſtens ſo teuer wie Warſchau, 
aber ſie war zugleich wirklich die Hauptſtadt Litauens. Die Geſchichte Wilnas 
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war die Geſchichte Litauens — aber in der Kathedrale funkelte der ſilberne 
Sarkophag des Heiligen Kaſimir, ſtanden die ſilbernen Statuen polniſcher 
Könige, die hier reſidiert hatten: die Jagellonen waren Polens Könige, wenn 
ſie auch aus Wilna gekommen waren. Die Polen hingen an dieſer Stadt, 
in der ihr größter Lyriker, Adam Mickiewicz, gelebt, ſtudiert und gewirkt 
hatte, bevor er fliehen mußte, in der die Stammſchlöſſer der Sapiehas und 
der Radziwills, der Pac und Tyezkiewicz, der geſchichtlichen Familien Polens, 
ſtanden, hingen an ihr mit der leidenſchaftlichen Liebe, die das Land um die Wilia 
in feinen Söhnen — der Marſchall Pilſudſki beweiſt es ebenfo wie Mickiewicz — 
in gleicher Weiſe weckt, wie der deutſche Oſten zwiſchen Weichſel und Memel 
in den Menſchen, die dort geboren find. Die Litauer aber lieben in Wilna 
ebenſo das Herz ihres Landes — obwohl ſie weder in der Stadt noch in dem 
alten ruſſiſchen Gouvernement Wilna je eine Mehrheit hatten. Die Mehr⸗ 
heit im Landbezirk Wilna beſaßen weder die Litauer noch die Polen, ſondern 
die Weißruſſen, die, teils uniert, teils orthodox, mehr als die Hälfte der He- 
völkerung ausmachten; in der Stadt Wilna aber herrſchten weder Polen, 
noch Weißruſſen, noch Litauer, ſondern die Juden, die dort den größten Be⸗ 
völkerungsanteil ſtellten, neben Ruſſen und Deutſchen und Tataren, die es auch 
noch gab. Mit den Überfchneidungen der geſchichtlichen Strömungen konnte 
man fertig werden: die Überſchneidungen der Völker und ihrer Forderungen 
löſt kein guter Wille und keine Überlegung, ſondern nur die Entſcheidung der 
jeweils ſtärkſten Macht. Das Nationalitätenprinzip des Weſtens, das be⸗ 
rühmte Selbſtbeſtimmungsrecht der Völker, wird vor den realen Über- 
ſchneidungen der Nationen in dieſem Grenzland zwiſchen Oſten und Weſten 
abſolute Illuſion. Dieſer Raum iſt Raum der Probleme, nicht der Löſungen, 
und Wilna iſt ſein Überſchneidungszentrum. 


Aus dieſer Uneinheitlichkeit und Problematik aber wächſt der Reiz 
dieſer ſeltſamen Stadt. Sie iſt neben und vor Krakau die ſchönſte Stadt 
Poleus und eine der ſchönſten Städte des öſtlichen Europa überhaupt. Ein⸗ 
gebettet in eine Talmulde, die ſich zur Wilia öffnet, rings umgeben von 
leichten, ſchwingenden Hügeln, an deren Hängen ſie zum Teil hinaufgeklettert 
iſt, überragt von Türmen und Kuppeln und dunkeln Waldhöhen, ſchmutzig 
und farbig zugleich, elegant und primitiv, arm wie keine weſtliche Stadt 
und reich, wie bis zum Krieg nur öſtliche Städte mit der noch unmittelbaren 
Beziehung zum Land vor ihren Toren es waren, erfüllt von kleinſter, ſimpelſter 
Gegenwart und alter, märchenhafter Geſchichte, hat ſie noch im Winter, 
wenn der Schnee barmherzig ihr wildes Pflaſter meterhoch deckt, etwas von 
einer orientaliſchen Märchenſtadt. Wenn der raſche Frühling des Oſtens 
über Nacht aufgegangen iſt, die Hänge hinter der Wileika, dem ſchmalen 
Nebenufluß der Wilia, im Schmuck der blühenden Kirſchbäume weiß ver- 
ſchweben, wenn der Flieder über die Mauern hängt, die wie in Florenz die 
Gärten in der Stadt gegen die Straße ſichern, und in den Gärten der Land⸗ 
häuſer wiljaaufwärts auf Antokol und Werki zu Hunderte von Sproſſern. 
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die Nächte hindurch fingen; wenn das ſehr ſchön bildhaft ſich ſchichtende 
und gliedernde Hügelland um den Strom mit hellen, weiten Feldern ſich um 
die winkligen Bauernhäuſer mit den ſilbrigen Holztönen der Wände und den 
ſchweren Strohdächern breitet — dann begreift man als Menſch des deutſchen 
Oſtens die Verbundenheit der Menſchen, die hier aufwuchſen, mit dieſem 
Land, begreift Mickiewicz, der die ſehnſüchtigen Verſe an die Memel ſchrieb 
und den Pan Taddeus, begreift den alten Marſchall, der dieſem Land ent⸗ 
ſtammt, und verſteht das zähe Feſthalten der Polen an dieſer Stadt. Unter 
dieſem Boden iſt auch die bindende Kraft öſtlicher Erde, die dieſes ganze 
phantaſtiſche Gebilde der gegenſätzlichſten Uberſchneidungen von Menſchen 
und Mächten doch zu einer Einheit zuſammengezwungen hat. 

Wilna iſt eine Stadt des Barock, eine Stadt des italieniſchen Jeſuiten⸗ 
ſtils. Gewiß: aber das Kollegium, das die frommen Brüder zu Ende des 
ſechzehnten Jahrhunderts im ſchönſten Stil der Renaiſſanee hier errichteten, 
wurde zweihundert Jahre ſpäter, nach der dritten Teilung Polens, die na- 
tionalſte Univerſität des Landes, von der der Aufſtand von 1830 begeiſtert 
aufgenommen wurde, ſo daß die Ruſſen 1832 die hohe Schule (bis auf die 
mediziniſche Fakultät) ſchloſſen. Ein großer Teil der Wilnaer Kirchen iſt 
von Italienern errichtet; der eine Strom der wandernden italieniſchen Hand⸗ 
werker ging von Warſchau über Wilna auf Petersburg, während der andere 
über Kiew nach Moskau zog. Aber dieſe Italiener mußten hier ihre barocke 
Pracht ſtatt in Marmor und edlen Steinen in Lehm und anderm Material 
des Oſtens ausführen, und ſo bekam das Barock trotz allem einen deutlich 
öſtlichen Zug, der ſich mehr und mehr auch in den Formen durchſetzte. St. 
Peter und Paul in Antokol, die Kirche, die der Hetman Michael Pac er⸗ 
richten ließ, worauf er ſich unter ihrer Eingangsſchwelle — Hie jacet peccator 
lautet die Inſchrift — fein Grab ſuchte, ift von einem verwirrenden Reichtum der 
Dekoration; aber die Maßloſigkeit iſt deutlich mehr öſtlich als barock geſtimmt. 
In der Thereſienkirche, dicht bei Oſtrabrama, dem einzigen erhaltenen 
Stadttor, die auch ein Pac errichtete, herrſcht ein ſtreugerer Geiſt, und über 
dem Giebel ſchwebt deutlich ſichtbar der Name Vignola. Aber draußen auf 
der Straße knien ſommers und winters neben den vorübergleitenden Wagen 
und Schlitten die Gläubigen und beten hinauf zu dem wundertätigen Mutter⸗ 
gottesbild, das da in der kleinen Kapelle über der engen Tordurchfahrt funkelt. 
Durch diefe Durchfahrt drängte 1812 bei der wilden Novemberkälte das von 
der Bereſina zurückflutende Heer Napoleons in die ſchützende Stadt, fo rück⸗ 
ſichtslos, daß manch einer, überfahren und zerquetſcht, noch an dieſen Torwänden 
fein Leben ließ. Über der Kirche ſchwebt der Geiſt des weſtlichen Katholizis⸗ 
mus: draußen vor Oſtrabrama herrſcht der öſtliche in ſeiner reinſten Form. 
Oſtlich iſt der bunte Giebel der Kaſimirkathedrale am Markt, öſtlich das 
Portalbarock des Baſilianerkloſters, das unmittelbar neben Oſtrabrama 
byzantiniſche Reſte mit zierlich veröſtlichtem Rokoko vermählt. Selbſt der 
Klaſſizismus, der mit den Ruſſen einbrach und die einſt gotiſche Kathedrale 
eiſig überzog, hat öſtliche Züge bekommen: auf dem griechiſchen Giebel der 
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Kirche ſtehen drei Heiligengeſtalten im Steinton des Baus, die, wenn man 
fie fich näher beſieht, aus Holz beſtehen, das man mit Zinkblech überkleidet 
und dann mit Olfarbe angeſtrichen hat. Der Boden iſt immer ſtärker als die 
Menſchen. 


Man erlebt das am ſtärkſten da, wo die Einheitlichkeit ſcheinbar zer⸗ 
bricht, vor der jüdiſchen Stadt Wilna. Um den großen ſteinernen Bau der 
„alten Schule“, der zwölf Stufen in die Erde hinab gebaut iſt und oben am 
Giebel mit ſeinem zierlichen, zweietagigen, hölzernen Säulenvorbau eine be⸗ 
ſcheidene Verbeugung vor dem Klaſſizismus macht, liegt das Ghetto, ein 
Gewirr von Gaſſen und Gäßchen, Höfen und Plätzen, die keine Plätze, 
ſondern Winkel ſind. Es iſt eine Welt für ſich, mit den ſteinernen Schwib⸗ 
bögen über den Straßen, mit den winzigen Läden und Lädchen, eine Welt, 
die ihre eigene Zeit hat, am Freitagabend ſich ſchließt, am Samstagabend 
wieder auftut, die am Sonntag ihre Geſchäfte treibt, wenn die chriſtliche 
Stadt feiert und wenn die Fronleichnamsprozeſſion feierlich durch das 
polniſch⸗litauiſche Wilna mit ſeinen geſchloſſenen Geſchäften zieht, ſtumm 
vor den geöffneten Läden ſteht und die fremde Welt betrachtet. Das jüdiſche 
Volkstum lebt hier für ſich, ſeinem Handel und ſeinem geiſtigen Leben: hier 
in Wilna wurde die große Rommſche Talmudausgabe in ſechsunddreißig 
Bänden gedruckt, deren Platten im Krieg der Graf Yorck vor der Ver⸗ 
nichtung bewahrte. Es gibt kaum Brücken zwiſchen der Judenſtadt und dem 
chriſtlichen Wilua; aber die Geſchichte vom Ger Zedek berichtet von einer 
tragiſchen Überſchneidung auch dieſer beiden Machtbereiche im achtzehnten 
Jahrhundert. Ein Graf Potocki hatte im Verlauf ſeiner Studien immer 
größeres Intereſſe an der jüdiſchen Geiſteswelt gefunden; er ging nach 
Amſterdam, um ſeine Kenntniſſe zu vertiefen, und dort trat er heimlich zum 
Judentum über. Nach Wilna heimgekehrt, kam er vor das Inquiſitions⸗ 
gericht: er weigerte ſich, abzuſchwören, und wurde 1749 bei der Kathedrale 
verbrannt. Die Juden begruben feine Reſte auf ihrem alten maleriſchen 
Friedhof drüben jenſeits der Wilia, gegenüber dem Schloßberg, wo das Grab 
des Ger Zedek, des gerechten Fremden, heute noch gezeigt wird. 

Das heutige Wilna iſt nur noch ein Reſt des alten, wie es ſich bis zum 
Beginn des neunzehnten Jahrhunderts erhalten hatte. Der Wilnaer Maler 
Smuglewiez hat in einer Reihe von ſchönen Aquarellen den Zuſtand der 
Stadt um 1800 feſtgehalten: fie beſaß ihr Stadtſchloß, ihre geſamte Be- 
feſtigung mit Mauern und Toren, große Ruinenreſte des Bergſchloſſes und 
vieles andere mehr. Sie gab das Bild einer gewachſenen Stadt, die ſich um 
ihren geſchichtlichen Kern gegliedert und ſich eine geſchloſſene Peripherie ge⸗ 
geben hatte. Die Ruſſen haben den Ruhm, dieſes Wilna vernichtet, aus 
politiſchen Gründen bewußt zerſtört zu haben. Sie wollten die litauiſche, die 
polniſche Vergangenheit ausrotten und beſorgten das an ihren Baudenk⸗ 
mälern. Sie brachten das Land zum Verſtummen; aber ſelbſt nach 1863, als 
der General Murawiew, der Henker Litauens, der die Führer des damaligen 
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Aufſtands zu Dutzenden auf dem Lukiſchkiplatz hatte hinrichten laſſen, 
ſein Denkmal in den Anlagen unter dem Schloßberg bekam, mußte ſtändig 
ein Poſten mit geladenem Gewehr neben dem ehernen General Wache halten. 
Das Land lebte trotz allem Druck ſtumm ſein Leben weiter — und dieſes Leben 
erfüllt trotz allen Zerſtörungen auch durch Neubauten das heutige Wilna, 
das nicht nur immer noch eine der ſchönſten, ſondern auch eine der lehrreichſten, 
vor allem für Politiker lehrreichſten Städte Europas iſt. Um die europäiſche 
Welt aus der Weſtperſpektive zu ſehen, iſt es gut, einmal zur See zu 
fahren, bis Europa verſunken ift; um etwas von der Oſtperſpektive und 
ihren Problemen zu erfaſſen, ſollte man einmal nach Wilna reiſen. Es 
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Die afrikanifchen Probleme in den 
Beziehungen der Großmächte 


In dem hinter uns liegenden Vierteljahrhundert ſchien es zweimal, 
als ſei in den afrikaniſchen Problemen und ihrer Auswirkung auf die Be⸗ 
ziehungen der Großmächte ein Abſchluß erreicht worden, der Stetigkeit 
verhieß. Das erſtemal im Jahre 1912. Italien hatte mit Zuſtimmung 
aller Großmächte der Türkei ihren letzten afrikaniſchen Beſitz Libyen ab⸗ 
genommen. Gleichzeitig hatten ſich Deutſchland und Frankreich endlich über 
das Marokkoproblem in dem Abkommen Kiderlen⸗Cambon geeinigt. Der 
Weltkrieg warf auch hier alles über den Haufen. So entſtand die zweite 
Regelung mit dem Anſpruch auf Dauer in den Friedensverträgen. Aber 
dieſer Anſpruch hat ſich als noch viel unberechtigter erwieſen. Wie in den 
europäiſchen Fragen enthielten die Verträge von 1919 nur den Keim zu 
neuen und unüberſehbaren Wirrungen, denn ſie waren eben ohne jede Berück⸗ 
ſichtigung eines uralten Spruches gezimmert worden: „Justitia fundamen- 
tum regnorum.‘‘ 

Die Haupturſachen einer 1919 nicht vorhergeſehenen, aber dennoch 
unausbleiblichen Wirkung der afrikaniſchen Probleme auf die internatio- 
nalen Beziehungen waren zwei: die reſtloſe Beraubung des Deutſchen 
Reiches unter moraliſierenden Vorwänden, für die heute wohl auch in 
Paris und London niemand mehr wagen würde einzuſtehen. Ferner bei 
dieſer Beraubung die Begaunerung (es gibt kein anderes Wort) des zeit- 
weilig in Verſailles abweſenden italieniſchen Verbündeten, den man völlig 
leer ausgehen ließ. Dieſe beiden Hauptmomente in der Kolonialpolitik der 
Friedensverträge hatten im Grunde genommen die gleiche pfychologiſche 
Grundlage. Man war ebenſo überzeugt von der dauernden Schwäche des 
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durch die Revolution mehr als durch den Kriegsausgang niedergeworfenen 
Reiches wie von der Kraftloſigkeit des ſich in den ſchlimmſten Wirren 
parlamentariſtiſch⸗ revolutionärer Art windenden Italien. 

Das faſchiſtiſche Italien befindet ſich den afrikaniſchen Problemen 
gegenüber in einer ganz anderen Lage als das alte Italien, und zwar aus 
einer ganzen Reihe von Gründen. Italien wird heute als weltpolitiſcher 
Partner gebraucht und geſucht von denſelben Großmächten, die ihm 1919 
das ſchwerſte kolonialpolitiſche Unrecht zugefügt haben. Italien hat den 
Londoner Vertrag vom 26. April 1915 in der Hand, der von England und 
Frankreich entweder mit großer Verſpätung oder auch zum Teil gar nicht 
ausgeführt worden iſt, obwohl ſeine ſtaatsrechtliche Vorausſetzung die Ver⸗ 
teilung der deutſchen Kolonien an die anderen eben 1919 eingetreten iſt. 
Italien iſt Partner der Weſtmächte in den beiden 1908 und 1925 ab⸗ 
geſchloſſenen Abkommen mit Abeſſinien, das als einziger unabhängiger 
Staat in Afrika naturgemäß berufen iſt, in den Vordergrund zu treten. 
Endlich hat Italien im März 1934 durch Muſſolini jene Notwendigkeit 
proklamiert, Afrika und Aſien wirtſchaftlich und kulturell zu durchdringen, 
die zwar bis jetzt praktiſch toter Buchſtabe geblieben iſt, aber doch für 
internationale Kolonialverhandlungen mit Italien immer eine Rolle 
ſpielen kann. Aus allen dieſen Gründen erklärt es ſich, daß das Italien 
Muſſolinis gerade 1935 ſich berufen erachtet, auf dem Plan der internatio⸗ 
nalen Verhandlungen im Vordergrund zu ſtehen, die anſcheinend afri⸗ 
kaniſche Probleme betreffen, in Wirklichkeit aber im Wege dieſer Probleme 
tief in die Beziehungen der Großmächte eingreifen. Es handelt ſich dabei 
in erſter Linie um zwei große Komplexe. Der eine ſteht im Zuſammenhang 
mit der betonten Behandlung Italiens in den Friedensverträgen und ift 
in den römiſchen Verhandlungen, die im Protokoll vom 7. Januar 1935 
gipfeln, einer ſogenannten formalen Erledigung zugeführt worden. Wir 
werden ſehen, daß dieſe Erledigung von Italien nur als eine vorläufige 
und unvollſtändige betrachtet werden kann, und gerade deshalb wird dieſer 
Fragenkomplex in die Zukunft der europäiſchen Beziehungen eingreifen, 
fei es als Verhandlungsgegenſtand, fei es als Konfliktsſtoff. Der zweite 
Komplex dreht ſich um Abeſſinien. Hier drängen bekanntlich, beim Abſchluß 
dieſes Aufſatzes (März⸗April 1935), die Dinge einer Entſcheidung zu, die 
ſich international nicht nur durch die vertraglichen und grenznachbarlichen 
Intereſſen Frankreichs und Englands kompliziert, ſondern auch durch jene 
neuen Beziehungen zwiſchen Abeſſinien und Japan, die ich als einer der 
erſten in der europäiſchen Publiziſtik vor einem Jahre an dieſer Stelle 
geſchildert habe“). 

Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß die beiden großen afrikaniſchen Fragen⸗ 
komplexe der Gegenwart hier nicht noch einmal in allen Einzelheiten dar⸗ 
geſtellt werden können. Jedes der beiden Themen würde allein einen Raum 
in ſolchem Falle erfordern, der mehr an die Dimenſionen eines kleinen 

„) Vgl. „Deutſche Rundſchau“, Februar 1934. 
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Buches als an die eines Zeitſchriftenaufſatzes heranreichen würde. Vieles 
muß daher bei dem Leſer der politiſchen Tageszeitungen als bekannt voraus⸗ 
geſetzt werden. Hier kommt es mir darauf an, die Fäden einer Entwicklung 
bloßzulegen, die von den afrikaniſchen Fragen zur Geſtaltung der inter⸗ 
nationalen Beziehungen der Großmächte führt, und daraus Klarheit für 
die Erkenntnis der Rolle zu gewinnen, die Afrika in der nächſten Zukunft 
für die internationale Politik ſpielen wird. Die hier hineinſpielende erſtmalige 
politiſche Beziehung zwiſchen Afrika, Japan und Arabien ſchafft einen 
Zuſammenhang größten Ausmaßes. Die panaſiatiſche Bewegung iſt für 
die europäiſchen Kolonialmächte die denkbar ſchwerſte Belaſtung. An dem 
Tage aber, an der es dieſer Bewegung gelingt, eine Brücke zum ſchwarzen 
Erdteil zu ſchlagen, käme wohl zum erſtenmale dem Europäer wirklich zum 
Bewußtſein, wie klein im Weltrahmen die weiße Minderheit iſt, die ſich 
ſeit Jahrtauſenden aumaßt, den Erdball allein zu beſitzen und zu beherrſchen. 


Die umfaſſende Bereinigung der nord- und zentralafrikaniſchen Kolo- 
nialfragen zwiſchen Frankreich und Italien bedarf einer ſehr klaren und 
rückhaltloſen Darſtellung, denn es iſt nach dem Abſchluß der römiſchen 
Protokolle am 7. Januar 1935 an offiziöſer journaliſtiſcher Vernebelung 
auf beiden Seiten das Möglichſte geleiſtet worden. Italien bezweckte damit 
den Nachweis, daß es möglichſt viel erreicht habe, um in den Hintergrund 
die unerwünſchte Tatſache zu ſchieben, daß man das eine Hauptziel, den 
Weg zum Tſchadſee, nicht zu erreichen vermochte. Der franzöſiſche Außen⸗ 
miniſter Laval wollte wiederum den franzöſiſchen Politikern, die aus grund⸗ 
ſätzlichem Feſthalten an jedem Stückchen franzöſiſchen Kolonialbodens oder 
aus grundſätzlicher Abneigung gegen das faſchiſtiſche Italien Zugeſtänd⸗ 
niſſen wenig geneigt waren, zeigen, daß er ſo wenig wie möglich ab⸗ 
getreten hatte. 

Man muß die in Rom verhandelten Kolonialfragen von dem for- 
malen Ausgangspunkt ſcheiden, da ſich in zwanzig Jahren die Verhältniſſe 
weſentlich verſchoben hatten. Dieſer Ausgangspunkt war der Londoner Ver⸗ 
trag vom 26. April 1915). Italien hatte fih darin verpflichtet, binnen 
einem Monat an der Seite der Entente in den Krieg einzutreten. Zu den 
ihm dafür in Ausſicht geſtellten Zugeſtändniſſen gehörten auch Entſchädi⸗ 
gungen auf kolonialem Gebiet, wenn ſich die Verbündeten an deutſchen 
Kolonien im Friedensſchluß bereicherten. Natürlich war dabei italieniſcher⸗ 
ſeits auch an Erwerb deutſcher Kolonien gedacht. Der Außenminiſter Son⸗ 
nino, der aber 1915 die Niederlage des Reiches als ſehr unſicher anſah, 
dachte ſchon damals als wirkliche Entſchädigung an eine Abrundung Libyens. 
Und nachdem 1919 tatſächlich Italien bei der Verteilung der deutſchen 
Kolonien leer ausgegangen war, konzentrierten ſich die Wünſche Italiens 
auf Nordafrika. Das vorfaſchiſtiſche Italien erreichte dabei gar nichts. 


) Dieſem wichtigen diplomatiſchen Dokument des erſten Kriegsjahres gilt das neue und 
febr gute Buch von Mario Toscano „ Il Patto di Londra“ (Bologna, Verlag Zanichelli 1934). 
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Von dem faſchiſtiſchen Muſſolinis aber konnte man bald ſagen: es wächft 
der Menſch mit ſeinen höheren Zwecken! j 

Im Jahre 1924 erzielte Muſſolini den erften Erfolg. England führte 
den Londoner Vertrag für ſein Teil aus durch Abtretung einer Reihe 
ägyptiſcher und ſudaueſiſcher Dafen an der Südoſtgrenze der Cyrenaika. 
Aber Frankreich ſollte noch ein volles Jahrzehnt taub bleiben. Im all⸗ 
gemeinen nahm man in Paris an, daß es ſich dabei nur um eine Bereinigung 
der libyſch⸗tuneſiſchen Grenze handelte, durch Abtretung von Daſen wie im 
Oſten. Inzwiſchen reiften aber im faſchiſtiſchen Rom ganz andere Pläne. 
Dieſe knüpften einerſeits an die Hoffnung auf eine nicht ferne Neuverteilung 
der Kolonialmandate, andererſeits an hochfliegende Abſichten des Luft⸗ 
miniſters Marſchall Balbo hinſichtlich einer Verbindung Italien Süd⸗ 
amerika über nur italieniſches Gebiet in Afrika. 

Von den Südgrenzen der libyſchen Kolonie (Landſchaft Fezzan) bis 
zum Tſchadſee erſtrecken ſich die Sultauate Tibeſti und Borku, die bis 
1912 wie Libyen ſelber der türkiſchen Souveränität unterſtanden, im 
italieniſch⸗türkiſchen Friedensvertrag von Duchy (Dktober 1912) aber nicht 
erwähnt ſind. Bei der ſinkenden Macht der aus Afrika ausgeſchloſſenen 
Türkei und namentlich bei der rein aſiatiſchen Einſtellung, die Muſtafa 
Kemal nach dem Weltkrieg der neuen Republik gab, waren Anſprüche auf 
dieſe Gebiete natürlich ausgeſchloſſen. Für diefe Res nullius konnten nur 
zwei Mächte in Betracht kommen, Italien als Beſitzer von Libyen und 
Frankreich mit feinem zentralafrikauiſchen Kolonialreich, das feit 1919 
dank dem Mandat über das deutſche Kamerun ſüdlich bis zum Tſchadſee 
und dem Golf von Guinea ging. Und da Italien 1920 erſt mühſam beginnen 
mußte, von der Mittelmeerküſte her das im Weltkrieg tatſächlich verloren⸗ 
gegangene Libyen wieder zu erobern und daher ſüdlich nicht darüber hinaus⸗ 
greifen konnte, ſo beſetzte Frankreich die beiden Sultanate für ſich ſelber 
ohne Vereinbarung mit irgend jemand und wohl im Hochgefühl ſeiner 
damals hegemoniſchen Stellung. 

Muſſolini ſah nur anſcheinend zu und wartete ſeine Zeit ab. Frankreich 
begann das Bedürfnis nach einer Verſtändigung mit Italien zu fühlen. Dieſe 
mußte in Afrika beginnen, ſchon weil Paris nie den Londoner Vertrag 
hatte erfüllen wollen. Es iſt aber bekannt, wie die europäiſche Politik immer 
wieder eine Verſtändigung hinausſchob. Die auf den Viererpakt vom 
Juni 1933 in dieſer Richtung geſetzten Hoffnungen erfüllten ſich ganz und 
gar nicht. Erſt die unglückſelige Entfremdung zwiſchen dem nationalſozia⸗ 
liſtiſchen Reich und dem faſchiſtiſchen Italien nach der Ermordung von 
Dollfuß im Juli 1934 brachte die Sache in Fluß. Man erinnert ſich, wie 
Barthous Tod am 9. Oktober 1934 fie nochmals verzögerte, bis dann 
Laval im Jannar 1935 nach Rom kam und dort die Protokolle mit Muſſo⸗ 
lini unterzeichnete. 

Italien hatte urſprünglich für Afrika ein Maximalprogramm. Dieſes 
umfaßte die Abtretung eines großen und breiten Streifeus durch die 
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Sultanate Borku und Tibeſti bis zum Tſchadſee und darüber hinaus die 
Zuſicherung, daß bei einer künftigen Neueinteilung der Kolonialmandate 
Italien Kamerun erhalten ſollte. Die Idee Balbos war eine Flugverbindung 
Italien-Mittelmeer-LibyenTibeſti-BorkuTſchadſee-Kamerun — Golf 
von Guinea Südamerika. Die afrikaniſchen Strecken und Stützpunkte von 
Tripolis bis Duala wären dann ausſchließlich italieniſch geweſen. 

Aber dieſes Maximalprogramm war nicht nur Zukunftsmuſik. Es 
war, wenn man ganz offen fein will, für Frankreich wirklich unannehmbar. 
Man hätte vielleicht in gewiſſen Zwangslagen der europäiſchen Politik 
über Kamerun mit ſich reden laſſen, aber dieſe Zwangslagen beſtanden 
nicht. Die Abtretung eines Gebiets aber, das von der Südgrenze Libyens 
bis zum Tſchadſee durchging, bedeutet nicht mehr und nicht weniger 
als die Zerreißung der mühſam geſchaffenen territorialen Einheit von 
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Aquatorialafrika. Muſſolini ift zu ſehr Realpolitiker, um ſich an Unmögliches 
zu klammern, noch dazu bei Verhandlungen, die raſch geführt und abge⸗ 
ſchloſſen werden ſollten, weil ſie nicht Selbſtzweck waren, ſondern auch hier 
die afrikaniſchen Probleme nur eine Auswirkung auf die Beziehungen der 
beiden Großmächte in der europäiſchen Politik gewinnen ſollten. 

In Rom ift alſo von Kamerun überhaupt nicht die Rede geweſen. 
Um ſo energiſcher iſt Muſſolini für das italieniſche Territorialprogramm 
„bis zum Tſchadſee“ eingetreten und hat dabei einen völligen Mißerfolg 
erlitten. Frankreich hatte feine Zugeſtändniſſe von vornherein feftgelegt, 
und Laval ift nicht um einen Kilometer darüber hinausgegangen. Die 
Kartenſkizze 1 zeigt, wie fich die Dinge in den römiſchen Protokollen ge- 
ſtaltet haben. Italien hat einen Teil des früheren Sultanats Tibeſti 
erhalten von der Südgrenze Libyens bis zum Kamm des Tibeſtimaſſivs. 
Der ſüdlichſte Punkt des nunmehr italieniſchen Gebiets liegt vom Tſchadſee 
noch 850 Kilometer entfernt, und die Zerreißung von Aquatorialafrika 
franzöſiſchen Beſitzes iſt damit vermieden. Laval hatte alſo durchaus recht, 
wenn er den Kolonialextremiſten, die der Abtretung von 114000 Quadrat- 
kilometern nachweinten, vor Augen führte, daß man das Ergebnis nicht 
nach dem Umfang der Abtretung beurteilen dürfe, ſondern nach dem wirt⸗ 
ſchaftlich negativen Wert des Gebiets und vor allen Dingen nach der Pe- 
deutung des Teils des afrikaniſchen Programms Muſſolinis, den in Zeutral⸗ 
afrika abzuweiſen gelungen war. 

Allerdings hat Laval als kluger Unterhändler und bei der Wichtigkeit 
der von Frankreich erſtrebten politiſchen Freundſchaft Muſſolinis dieſem 
an einem anderen Punkt eine Eutſchädigung geboten. Vielleicht wäre diefe 
Entſchädigung von 800 Qnadratkilometern im franzöſiſchen Somaliland 
einſchließlich einer kleinen Inſel in der Meerenge von Bab el Mandeb 
unter anderen Verhältniſſen ſehr unbedeutend erſchienen. Heute ift dem 
nicht ſo, denn dieſe Erweiterung der kleinen italieniſchen Somalküſten⸗ 
kolonie, zu der Frankreich dann noch ein Aktienpaket der Bahn Dſchibuti 
Adis Abeba gefügt hat, verknüpft die Komplexe der italieniſchen Kolonial⸗ 
politik, in deren Mittelpunkt einerſeits das Problem Libyen —Tſchadſee, 
andererſeits das Problem Abeſſinien ſteht. Die römiſchen Protokolle wurden 
gerade einen Monat nach dem Zwiſchenfall von Hal Ual (5.6. Dezember 
1934) abgeſchloſſen, dem Ausgangspunkte eines Konfliktes, deſſen Umfang 
und Ende ſich zur Zeit noch nicht abſehen laſſen. Eines ſteht aber feſt: in 
dieſem Konflikt ſpielt nicht nur Afrika eine Rolle, ſondern auch Europa 
und Aſien. - 

Wenn man heute in Italien daran erinnern will, daß ſchon Cavour 
vor 1861 an eine italieniſche Kolonie Erythräa gedacht hat, jo ſchließt das 
nicht aus, daß eine italieniſche Kolonialpolitik in Afrika erſt 1884-85 mit 
der Landung in Erythräa eingeſetzt hat. Sie war — fo paradox das klingen 
mag — in letzter Linie von Bismarck inſpiriert, der Italien ſeit 1879 auf 
Afrika hingewieſen hatte, um es im Intereſſe des Bündniſſes mit der habs⸗ 
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burgiſchen Monarchie von feinem irredentiſtiſchen Programm „Trento e 
Trieste“ abzulenken. Zunächſt war das aber nicht gelungen. Tunis hatte 
ſich Italien 1881 von den Franzoſen wegſchnappen laſſen. Von der ihm 
auch von England 1882 angebotenen Teilnahme an der Beſetzung Agyptens 
hatte Rom nichts wiſſen wollen. Nur etwas unendlich viel Beſcheideneres 
kam zuſtande. Die Genneſer Rhederfirma Rubattino hatte feit 1869 
herrenloſes Land in der Bucht von Aſſab am Roten Meer erworben. 
Im Anſchluß daran konnte nun Italien die mit dem Feſtland ver⸗ 
bundene Inſel Maſſaua erwerben. Den Dank dafür verdiente eigentlich 
der Mahdi. Er hatte im Januar 1883 Khartum erſtürmt, Eng⸗ 
land, Agypten, die Türkei hatten weder Luſt noch Möglichkeit, ſich Italien 
in den Weg zu ſtellen, und auch der abeſſiniſche Grenzuachbar Negus Yohan- 
nes witterte eher einen Bundesgenoſſen. So kam Italien vor gerade fünfzig 
Jahren zur Kolonie Erythräa. 

Als der Mahdi 1889 den Negus Johannes von Abeſſinien beſiegt 
und getötet hatte, miſchte ſich Italien in die Thronwirren. Es begünſtigte 
den König Menelik von Shoa. Das war eine geſunde Vergeltungspolitik 
gegenüber ſeinem Mitbewerber Ras Alula, der 1887 im Verlauf von 
Grenzzwiſchenfällen ein italieniſches Bataillon von fünfhundert Mann unter 
Oberſt De Criſtoforis bei Dogali vernichtet hatte. Menelik verſprach goldene 
Berge. Im Vertrag von Ucialli ließ er ſogar Beſtimmungen durchgehen, die 
zu einem Protektorat Italiens über Abeſſinien führen mußten, wenn Meuelik 
nicht von vornherein entſchloſſen geweſen wäre, den Vertrag zu brechen. Das 
führte dann auch 1894 zum Kriege und nach anfänglichen Erfolgen der Italiener 
am 1. März 1896 zur Kataſtrophe von Adna. Im heldenmütigſten Kampf 
erlag als Opfer einer Reihe von Fehlern des eigenen Kommandos ein 
italieniſches Heer von 14500 Gewehren der Übermacht von 1145000 Abeſ⸗ 
ſiniern. Und wiederum beging der auf Criſpi gefolgte Miniſterpräſident 
Di Rudini den Fehler, einen demütigenden Frieden ohne Wiederherſtellung 
der Waffenehre zu ſchließen. Der Protektoratstraum von Ücialli war ans- 
geträumt, das heroiſche Zeitalter der jungen italieniſchen Kolonialpolitik 
ſchien vorbei. Abeſſinien gegenüber traten ſeit dem Dreierabkommen von 
1908 England und Frankreich mit Italien in eine Linie. 

Nach dem Weltkrieg ſtand Italien in Afrika nicht nur als Beſitzer 
von Erythräa, ſondern hatte Libyen und ein Stück der Somalkolonie erz 
worben. Hier war es zum zweitenmal Grenzuachbar Abeſſiniens. Als nun 
Muſſolini in dem geſtärkten faſchiſtiſchen Italien die kolonialpolitiſchen 
Ideale wieder auf die Tagesordnung ſetzte, waren die beiden Ziele gegeben: 
das zentralafrikaniſche im Anſchluß an den Londoner Vertrag und das 
abeſſiniſche. Aber jeder Schritt in Afrika hat die ſtärkſten Rückſchläge 
in Europa. 

Zunächſt war das Italien Muſſolinis nicht ſtark genug, ſich inter⸗ 
national zur Geltung zu bringen. Es mußte ſich im ſogenannten Zonen⸗ 
abkommen von 1925 neuerdings mit Frankreich und England in Abeſſinien 
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in eine Linie ſtellen. Das Abkommen war offiziell wirtſchaftlich aufgezogen, 
aber es roch meilenweit nach künftigem Protektorat, wenn nicht gar nach 
Teilung. Das konnte aber dem Muſſoliniſchen Kolonialprogramm nicht 
paſſen. Italien ſuchte daher auf andere Weiſe ſich zur exkluſiven Geltung 
zu bringen, und zwar durch eine Parallelaktion in Europa und Afrika. 

In Abeſſinien benutzte Rom die Thronwirren, ſo wie es das ſchon 
einmal 1889 getan hatte. Um nach dem Tode der Kaiſerin Zaudittu, der 
Tochter Meneliks, den Italien nicht freundlichen früheren Negus Ligg 
Jaſſu auszuſchalten, ſtimmte man wider beſſeres Wiſſen der aus dem Welt⸗ 
krieg ſtammenden Eutentebehauptung zu, daß Ligg Jaſſu ein „Deutſchen⸗ 
freund“ ſei, und verhalf dem Neffen der Zaudittu Ras Tafari zum Thron, 
den er unter dem Namen Heilé Selaſſiée einnimmt. Man glaubte, damit 
Italien in Adis Abeba die Stellung verſchafft zu haben, deren es bedurfte. 
Daher die große äußere Aufmachung mit der Eutſendung eines königlichen 
Prinzen zur Kaiſerkrönung. Man muß ſich aber in Europa weder von der 
Erinnerung an Menelik noch von dem täuſchenden Begriff des „einigen und 
unabhängigen Kaiſerreichs Abeſſinien“ irreführen laſſen. Die Verhält⸗ 
niſſe ſind heute verworren bis zur Anarchie. Der Negus und ſeine Zentral⸗ 
verwaltung ſowie die meiſt in England ausgebildeten Diplomaten ſind eine 
unendlich dünne Oberſchicht, deren Anſchauungen europäiſch beeinflußt ſind. 
Daher die Anerkennung der Überlegenheit Europas, das Beſtreben guter 
Beziehungen zu den Mächten, der Eintritt in den Völkerbund und wohl 
auch heute der Wunſch, den Frieden Italien gegenüber nicht zu brechen. 
Aber der Einfluß dieſer Anſchauungen reicht heute nicht weſentlich über 
die Grenzen der Hauptſtadt hinaus. Die Ras in den Provinzen denken gar 
nicht daran, dieſem Negus unbedingten Gehorſam zu leiſten. Einmal haben 
ſie dazu einem ſchwachen Regiment gegenüber niemals Neigung, und dann 
beſitzen ſie den dynaſtiſchen Vorwand, daß die Herrſchaft des Ras Tafari 
eine Art Uſurpation darſtellt: er ift ein Neffe von Meneliks Schwieger⸗ 
ſohn, alſo ein Verwandter der Kaiſerin Zaudittu, aber es fließt nicht 
Meneliks Blut in ſeinen Adern. 

Sind aber ſchon die Untertanen dieſer feudalen Provinzchefs des Ge- 
horſams gegen die Zentralgewalt entwöhnt, fo kann man fich ohne weiteres 
vorſtellen, was es für einen Wert hat, wenn man in Adis Abeba Erklärun⸗ 
gen abgibt für das Verhalten wilder, nomadiſierender Grenzſtämme, die 
ſelbſt ein Menelik nur mit unerhörter grauſamer Gewalt niederzuhalten 
vermochte. Und da die Zwifchenfälle von Gondar, Ual Ual, Gherlubi und 
Afdub (ebenſo wie der franzöſiſch⸗abeſſiniſche Zwiſchenfall von Lae Abbe) 
ſich ausſchließlich auf Initiative ſolcher Nomaden hin abſpielten, ſo liegt 
der ganze Kern des Problems in der ſchiefen Lage des Negus gegenüber 
ſeinem eigenen Land. Den natürlichen Weg kann er nicht gehen: die Grenz⸗ 
gebiete mit Waffengewalt befrieden und daun auch von den Mächten die 
Reſpektierung der Grenzen verlangen, die man endlich im Sinne der nie 
erfüllten Abmachungen von 1908 feſtſetzen mußte. Um aber die eigene 


112 


en Sn eryeisa o BRITS 


1 

i 

Burso 1 

*. j 
“aen SOMALI-LAND ARQ 


Sea 
8 1 
S 23 * SE 
kung Madah S ? e 
/ 


7 R 
Ado $ 900 0 * U Badauein 


5 $ Uerdug obaladı 
pa . e N 


É N 
S 


OGallacaio 
u 


05 


C 
| 


$ 
S 
S: 
a 


/Meregh. 
x 


5 
Ze GS Mahadder 0 4100 200 300 


N „ltalez 
Peine Hesse ee, a des von Itatien besetzten Gebietes 


K ENIA-K OL.“ 
(RI L. 2 


Machlloſigkeit nicht einzugeſtehen, dreht man in Adis Abeba den Spieß 
um und klagt in Rom und Genf Italien einer Wiederaufnahme der alten 
Protektoratspolitik an. 

Wenn aljo auf abeſſiniſcher Seite eine herausfordernde Stimmung 
beſteht, die aber, in Adis Abeba am wenigſten ausgeprägt, ſich verſtärkt, je 
weiter man ſich von der Hauptſtadt entfernt, was will andererſeits Italien? 
Es iſt ſchon ein Jahrzehnt vergangen, ſeit auch ſeine Feinde aufgehört 
haben, Muſſolini für einen abenteuerluſtigen Friedensſtörer auszugeben. 
Seine ſtaatsmänniſche Realpolitik iſt heute über allen Zweifel erhaben. 
Niemand kann auch i 
vermuten, daß ſich 
Italien nicht der 
enormen Schwierig⸗ 
keiten und Opfer eines 
wirklichen Kolonial⸗ 
krieges bewußt ſei. 
Die Armee zählt von 
Libyen her heute 
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Verſuchung einer Afrikapolitik zu verfallen, die Italien dort auf Jahre 
mit ſehr großen Opfern an Menſchen, Material und Geld feſtlegen könnte. 

Italien will heute zweierlei: unbedingt Ruhe haben an ſeinen Grenzen 
in Erythräa und Somaliland. Darüber hinaus aber im Kreis der an Afrikas 
Zukunft intereſſierten Mächte anerkannt ſehen, daß für alle ſolche zukünf⸗ 
tigen Fälle Italien ein Recht hat, Abeſſiniens Schickſal zu beeinfluffen. 
Hier iſt es nun ein ſeltſames Schauſpiel, daß in einem diplomatiſchen 
Augenblick, in dem Rom ſo ziemlich hoffen konnte, ſich mit London und 
Paris befriedigend zu verſtändigen, auf dem leeren Stuhl der Geiſt Banquos 
erſcheint: Japan! 

Paris und London ſcheinen in der Tat bereit, ſich mit Italiens freier 
Hand in Abeſſinien abzufinden. Sie machen dabei natürlich ihre Vor⸗ 
behalte. England will Bürgſchaft dafür, daß Italien im weiteſten Sinn 
die anglo⸗ſudaneſiſchen Jutereſſen reſpektiert und mit keinen Anſprüchen 
in das Weſpenneſt der anglo⸗ägyptiſchen Belange hineingreift. Frankreich 
will wiederum anerkannt ſehen, daß Italien nach den römiſchen Proto- 
kollen, nach der Abtretung der 114000 Quadratkilometer an der libyſchen 
Südgrenze und der 800 Quadratkilometer im Somaliland auf kolonial⸗ 
politiſchem Gebiet nichts anderes mehr verlangt als eben dieſe freie Hand 
in Abeſſinien. Das heißt alſo Abſchied vom Tſchadſee und von Kamerun. 

Was will aber nun Japan, das hier zum erſtenmal in Afrika erſcheint? 
Die japaniſche Politik iſt bisher ſehr undurchſichtig, wenn man ſie nicht als 
allzu durchſichtig empfinden will. Ich habe vor einem Jahre hier auf die 
Zuſammenhänge zwiſchen dieſer Anknüpfung Japans mit Abeſſinien und 
einer großzügigen panaſiatiſchen Politik hingewieſen. Seitdem haben ſich 
die Anzeichen einer ſolchen Politik ſtändig vermehrt. Es handelt ſich hier 
nicht mehr nur um abeſſiniſche Baumwollkonzeſſionen im Hochland. Es 
ſind ganz andere Dinge im Spiel. Die Verlobung einer japaniſchen Prin⸗ 
zeſſin mit dem präſumptiven Thronfolger iſt erwieſenermaßen nur an dem 
diplomatiſchen Einſpruch Englands in Tokio und Italiens in Addis Abeba 
geſcheitert. Abeſſinien hat unter ausdrücklicher Vermittlung Japans Freund⸗ 
ſchafts⸗, Handels⸗ und Niederlaſſungsverträge mit den arabiſchen Staaten 
geſchloſſen. Es hat Kriegsmaterial an Abeſſinien geliefert und ganz un⸗ 
zweifelhaft in all den letzten Monaten Abeſſinien moraliſch geſtützt. Es 
iſt ein Unglück für den Negus, daß ihm Japans Austritt aus dem Völker⸗ 
bund dieſer Unterſtützung beraubt, ſoweit Genf in Betracht kommt. 

In ſchroffem Gegenſatz zu alledem ſteht aber die Tatſache, daß es 
Japan heute für gut findet, ſeine Politik in Abeſſinien offiziell zu verleugnen. 
Während in der europäiſchen Preſſe die allerdings tatſächlich falſche Pe- 
hauptung Aufnahme gefunden hatte, Japan habe ſich in einer an Rom 
gerichteten Note wenigſtens diplomatiſch mit Abeſſinien ſolidariſch erklärt, 
liegen ſchon feit der zweiten Hälfte März gerade entgegengeſetzte amtliche 
Erklärungen des japanifchen Botſchafters in Rom, Marquis Sugimura, 
vor. Japan beſtreitet darin jedes politiſche und militäriſche Intereſſe an 
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Abeſſinien. Der Boykott der japanifchen Waren in China habe zur Er⸗ 
öffnung neuer Abſatzgebiete auch in Afrika geführt. Das fei alles. — Hätte 
ſich die Note mit dieſen Behauptungen begnügt, ſo hätte man ihr ſagen 
können, das ſei vielleicht nicht die ganze Wahrheit, aber immerhin ein Kern 
von Wahrheit. Wenn aber Tokio dem auch noch hinzufügt, auch die abeſ⸗ 
ſiniſchen Baumwollkonzeſſionen ſeien ohne Vorwiſſen der Regierung von 
Tokio nur an „private japanifche Abenteurer“ gegeben worden, fo ift das 
einfach unwahr. 

Was veranlaßt aber Tokio zu einem ſolchen anſcheinenden diplomati- 
ſchen Rückzug? Die Erwägung dürfte außenpolitiſch unterbaut ſein. Japan 
braucht freie Hand in Oſtaſien für ſeine mandſchuriſch⸗chineſiſche Politik. 
Es ſieht dabei immer die Möglichkeit eines vielleicht ſogar nahen Zu⸗ 
ſammenſtoßes mit Sowjetrußland voraus. Dafür wiederum iſt erforderlich, 
daß Rußland ſo wenig Unterſtützung wie möglich von Europa erhält. Daher 
die Betonung der japanifchen Sympathien für den deutſchen Wehrſchritt 
vom 16. März, Sympathien, die auf der gleichzeitigen Gegnerſchaft der 
beiden Mächte zu Rußland beruhen. Daher anudererſeits die Sorge, 
Italien, Frankreich und England gerade heute nicht vor den Kopf zu ſtoßen, 
beſonders auch angefichts des franzöſiſchen Bündnishungers und der italieni- 
ſchen Freundſchaft gegenüber Rußland. Das Hemd iſt auch in der Politik 
näher als der Rock. Und das fernerliegende iſt hier die panaſiatiſche Politik 
auf weite Sicht in ihrer Verbindung mit Afrika. Man darf überhaupt in 
dieſer Frage weder zu ſchwarz, noch zu gelb ſehen. Wir haben geſehen an 
der Hand der aktuellſten beiden afrikaniſchen Gegenwartsprobleme, daß 
dieſe auf das engſte verflochten ſind mit den Beziehungen der europäiſchen 
Großmächte zueinander. Der Raum geſtattet heute nicht, das Thema noch 
weiter auszuführen in der Richtung etwa der eugliſchen Wünſche, nach einer 
„Verwaltungsannexion“ der deutſchen Mandatsgebiete oder der ſpaniſch⸗ 
franzöſiſchen Sorgen in Marokko, der 1945 wieder akut werdenden Stellung 
der Italiener in Tunis oder jenes Problems eines Verkaufs der portu⸗ 
gieſiſchen Kolonien, das nicht leben und nicht ſterben kann. 

Jedenfalls darf der immer brennender werdende Charakter dieſer 
europäiſch⸗afrikaniſchen Verflechtungen nicht zu der Annahme verführen, 
daß ſich in abſehbarer Zeit etwas an der Überlegenheit Europas und der 
weißen Raſſe ändern wird. Auch die Verbindung japaniſcher Vorpoſten 
mit afrikaniſchen Belangen wird daran zunächſt nichts ändern. Die gelbe 
und ſchwarze Gefahr reichen noch lange nicht aus für den Untergang des 
Abendlandes. i 
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Der Schnee fiel in ſchweren, wäßrigen Flocken. Elendes Winter- 
wetter — naß, nicht kalt und nicht warm. Der Porzellaufabrikant Gottlob 
Schwanemann, ſo hager er war, atmete mühſam auf dem ſteilen Hügelpfad, 
der fich zwiſchen den beiden jäh in die Tiefe fallenden Kaolingruben hinauf⸗ 
windet. Er blieb ſtehen und putzte die ſchneeverklebten Brillengläſer. 

„Da iſt er ja ſchon, mein Herr Bruder“, ſagte Gottlob verdrießlich, 
als ihm die blanke Brille wieder auf der Naſe ſaß und ein deutlicheres Bild 
der flockenverhängten Welt zur Verfügung ſtellte: die runde Hügelkuppe 
lag wenige Schritte vor ihm, und zuoberſt auf ihr erhob ſich, dunkel im 
wehenden Grauweiß der Winterluft, die mächtige Silhouette eines wohl⸗ 
beleibten Mannes. 

„Da ſteht er und lacht“ — Gottlob nickte zornig mit dem Kopfe — 
„natürlich: ich bin im Recht und er — lacht.“ 

Ein derart geſättigtes, breites Lachen konnte einen verärgerten 
Fabrikanten von der windigen Statur Gottlobs wirklich kränken: es dröhnte 
durch die Totenſtille dieſer Schueewelt. 

Raſch ging er die letzten Schritte zur Höhe und ſagte trocken: „'n Tag, 
Eduard.“ Die Hand hatte er zum Gruß leider nicht frei, weil er gleich ſeinen 
Zollſtock aufklappen mußte. Eduard ſah ſeinen Bruder aus zuſammen⸗ 
gekniffenen Augen an und lachte lautlos weiter. Dann zeigte er den Gruben⸗ 
abhang hinunter, an dem ſich ein Arbeiter mit einer Meßſchnur plagte. 

„Sieh ihn dir an, Gottlob — weißt du, was Hackepfiffel eben geſagt hat?“ 

„Ich denke, wir fangen gleich an —“ a 

„Im Augenblick, Gottlob — er hat gejagt: ich binde 's Maß immer 
an das Frauenzimmer — und da wundern wir uns, wenn er ſich vermißt!“ 

Hackepfiffel hatte wirklich ein Weib zum Meßpunkt genommen: der 
Grenzſtein auf dem Taubenbacher Hügel heißt der Nounenſtein, weil in 
feine Vorderſeite das Relief einer Nonne eingemeißelt ift. Genan dort, 
wo fih der Gürtelknoten des ſteinernen Nönnchens ſchürzt, fa Hafe- 
pfiffels Nullpunkt der Meßſchnur. Die Noune ſchien das aber ſo wenig 
wie Eduard zu ſtören — luſtig lächelte ſie unter ihrer gotiſchen Haube in 
Schlackerwetter und Bruderſtreit hinein. Die Jahreszahl unter dem Bild 
war ausgebrochen. Auf der Rückſeite des Steines ſollte noch ein Spruch 
ſtehen. Eduard hätte ihn gerne gewußt. Aber grade dort fiel die Kaolingrube 
ſo jäh in die Tiefe, daß er die Umgehung des Grenzſteines nie gewagt hatte. 
Die Dorfbewohner konnten die uralte Schrift nicht entziffern, und für 
Gottlob war nur wichtig, daß der Nonnenſtein die Grenze zwiſchen der 
Eduardſchen und ſeiner eigenen Kaolingrube bezeichnete. 
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„Willſt du nicht mal verſuchen, die Rückſeite dieſer lächelnden Dame 
zu entziffern, Gottlob?“ 

„Ich denke, wir fangen nun wirklich an.“ 

„Haſt recht, Gottlob. Mach' ſchneller, Hackepfiffel! Wir wollen endlich 
wiſſen, ob die Firma Gottlob widerrechtlich der Firma Eduard Porzellan- 
erde abgrub — oder umgekehrt. Das muß im alten Jahr noch ins reine 
kommen. Haha, dann kann heute nacht, Punkt zwölf Uhr, deine Frau die 
Silveſterfriedensrede halten, alter Juſtiziarius. Ich erwarte dich mit Eva 
wie immer um neun Uhr.“ 

Gottlob zog die Stirnfalten noch finſterer zuſammen: „Eva hält keine 
Reden.“ 7 

„Menſch! Gottlob! Ich gratuliere! Du biſt der erſte Adam, der das 
behaupten kann!“ 

Gottlob ſchwieg und ſchrieb die Meßzahlen, die ihm Hackepfiffel 
zurief. Er wußte, daß es gar keinen Sinn hatte, ſich mit ſeinem Bruder 
einzulaſſen. Die ſonnenklarſte Richtigkeit wußte dieſer lachende dicke Menſch 
fo lange zu mißhandeln, bis er die Lacher auf ſeiner Seite hatte — und wenn 
bloß eine ſteinerne gotiſche Nonne lachte oder gar Ednards Vorarbeiter, 
der dickfellige Hackepfiffel. Daß ſich dieſer Herr Eduard aber beſſer um ſich 
ſelbſt zu kümmern und einer etwas weniger junggeſellenhaften Lebensweiſe 
zu befleißigen habe — der Schlaganfall voriges Jahr war gar nicht ſo 
leicht geweſen — zu dieſer Einſicht ſchien es bei ihm nicht zu langen 

Zornig las Gottlob die Zahlen. Natürlich ergab die Meſſung, daß 
die bekannte Taubenbacher Firma Eduard Schwanemann, Luxus porzellan, 
fatſächlich vier und einen halben Meter in die Kaolinerde der bekannten 
Taubenbacher Firma Gottlob Schwanemann, Gebrauchsgeſchirre aller 
Art, hineingegraben hatte. 

Hackepfiffel kratzte ſich hinter den Ohren: „Mr verſieht ſich zu leicht 
beim Meſſen. 's is alles ſo abſchiſſ'g hier. Unten nur'n bißchen den Zollſtock 
ſchief — un gleich ſins om vier Meter.“ 

„Vier und ein halber Meter“, berichtigte Gottlob ſcharf. 

„Pfui, Hackepfiffel!“ rief Eduard, „willſt du aus meinem Bruder 
einen Kain machen?! Und aus mir einen — hm, ich als Abel — nee, Gottlob, 
Abel ſteht mir nicht. Nichts für ungut. Übermorgen haft du die irrtümlich 
gegrabene Erde auf deinem Hof.“ : 

Gottlob nickte und wandte fich zum Gehen: „Ich habe es eilig. Ultimo, 
du weißt. Wiederſehen.“ 

„Alſo Punkt neun Uhr heut abend. Grüß Eva!“ rief ihm Eduard nach 
und ſchüttelte den Kopf: „Der Tüchtge“, ſagte er vor fich hin. „Der Tüchtge.“ 

Mit dieſem Wort bezeichnete Eduard ſeinen Bruder immer dann, 
wenn dieſer im Rechte war, und da Gottlob ſtets recht hatte, hieß er bei 
Eduard ſchlechthin der Tüchtge. 

Aber Gottlob verdiente dieſes Lob auch. Kein porzellanener Gegen- 
ſtand des täglichen Lebens, den man nicht dutzend⸗, gros⸗, waggonweiſe 
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zu den günſtigſten Bedingungen von Gottlob Schwanemann beziehen 
konnte. 

Eduard mangelte ſolchen Ruhmes. Er ſtellte keine gebrauchsfähigen 
Gegenſtände her. Immerhin waren die hübſchen Figuren mit dem Mono⸗ 
gramm ESS auf der Leipziger Meſſe wohlbekannt und geſucht. Eduard 
hatte Sinn für Kunſt und entdeckte darum immer wieder begabte Model⸗ 
leure und gute Maler. Nur die Ideen zu den Porzellanfiguren holte Eduard 
aus ſich ſelbſt. „Wahrſcheinlich nach der zweiten Flaſche“, knurrte Gottlob, 
wenn ihm ſein Prokuriſt erzählte, daß der Umſatz nebenan wieder merkwürdig 
gut geweſen ſei. „Wir dienen mit unſerer Arbeit dem Leben, Brotewind. 
Hinter dem Zeug da drüben“ — den Reſt ſprach er für fih — „ſteht ... was 
denn: der Schlaganfall ſteht da...“ 

In der Tat hatten die Eduardſchen Statuetten etwas Heiteres, Be⸗ 
ſchwingtes — mindeſtens „beſchwingt“: „frivol“ nannte Gottlob die weniger 
Geld, „zyniſch“ die viel Geld einbringenden Figuren. Hackepfiffel würde ſie 
wahrſcheinlich einfach als „abſchiſſ'g“ bezeichnet haben, wenn die Sujets 
nicht nur Lagernummern für ihn geweſen wären. Er ſah ſie eigentlich gar 
nicht. Obgleich Hackepfiffel meiſt als Sortierer in der Fabrik tätig war, 
bedeuteten ihm Statuetten verpackt ungefähr dasſelbe wie unverpackt: 
Hackepfiffel war auf dem Standpunkt des Arbeitens, des Reinproduktiven 
als ſolchem ſtehengeblieben. Ihm fehlte die für einen Porzellanſortierer 
eigentlich unerläßliche kritiſche Begabung. Dieſer Mangel ſeiner Natur 
ließ ihn auch nie den tieferen Grund des dauernden Streites zwiſchen den 
Häuſern Eduard und Gottlob erfaſſen. Nichts tat er zum Ausgleich. 
Im Gegenteil: der treue Knecht grub verſehentlich Gottlob das Kaolin 
ab — ſofern der anftehende Erdgang beſonders weiß und fett war. Er ent⸗ 
wurzelte die Gottlobſchen Zäune, indem er die Eduardſchen Trockenplanken 
kräftig dagegenlehnte. Er pfiff auf dem Hof, wenn Gottlob drüben addierte 
— er war ein äußerſt brauchbarer, unkritiſcher Knecht. 

Eduard aber — der war viel zu geſcheit und hatte viel zu lange in London 
gelebt — „und wie!“ ſagte ſein Bruder — um unkritiſch zu ſein. Aber er 
war auch zu weiſe und zu tief von der Kürze des menſchlichen Lebens iber- 
zeugt, um an der falſchen Stelle kritiſch zu werden. Wenn zum Beiſpiel 
ſein Modelleur Fabian zu ihm kam und das neue Modell für eine Porzellan⸗ 
ſtatuette auf den Tiſch ſtellte, ließ es Eduard nur zu oft an der Spreu und 
Weizen ſondernden Kritik fehlen, die ein Fabrikant von wenig oder gar nicht 
bekleideten Figuren zu haben hat. 

Fabian hatte ihm auf feinen Wunſch das „Nönuchen“ modelliert — fo, 
wie es oben auf dem einſamen Grenzſtein in die Welt hineinlächelte. Die 
Statuette Fabians war von derſelben bewegt abwehrenden Haltung wie 
die gotiſche Nonne, die ſich halb erſchreckend, halb lachend zurückbiegt, als 
wenn eine Maus, eine Kröte oder, theologiſch ausgedrückt, als wenn der 
Satan vor ihr auftaucht. Die Finger waren ähnlich geſpreizt, die Figur 
hatte auch eine ähnliche Haube auf dem Kopf. Sonſt freilich war keinerlei 
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Kleidung angedeutet. Sie war nackt, und Fabian hatte zu feiner Entſchuldi⸗ 
gung „Eva“ in den Sockel geſchrieben. 

Eduard beſah ſich ſorgfältig die ausgezeichnete Modellierung, biß in 
Gedanken die Spitze einer neuen Zigarre ab und ſagte dann: „Hebe dich 
weg von mir, Fabian — nee: bloß du. Die Figur laß mir mal da, mein Sohn.“ 

Dieſe „Eva“ wurde nun in Porzellan ausgeführt, fand größten Beifall, 
wurde das glänzendſte Geſchäft der Firma Eduard Schwanemann — und 
von ihrem roſigen Schimmer flog der zündende Schein in den ſeit alters glim⸗ 
menden Bruderſtreit, deffen Koſten an Arger allerdings ausſchließlich wieder 
Gottlob tragen mußte, weil er im Rechte war. 

Gottlob nämlich hatte vorm Jahre einen gewichtigen Schritt mitten 
in ſeine lorbeerbekränzte Lebensjahrzahl Fünfzig hineingetan und die Tochter 
eines wohlhabenden Konkurrenten geehelicht, welcher ebenfalls mit großem 
Erfolg Gebrauchsgeſchirre aller Art herſtellte. Ob die Liebe an ſein ſehniges 
Herz gerührt, ob die Bilanz des konkurrierenden Tochtervaters zu blendend 
in die Kontore Gottlobs hineingeſtrahlt hatte: fie hieß jedenfalls Eva 
und war ein rundliches, entzückendes, ſtrahlendes Mädchen vom Lande, 
das in einer jener ſtädtiſch kultivierten Villeggiaturen aufgewachſen war, 
wie ſie nur die großen Thüringer Fabrikbeſitzer faſt italieniſch reich und heiter 
zwiſchen die waldigen Hügelwellen dieſes Landes hinzuſtellen verſtehen, weil 
ihnen die Gebräuche von London bis Iftanbul vertraut find und angenehm 
dünken. 

Dieſe Eva hätte nun beſſer in den glänzenden Haushalt des unverhei⸗ 
rateten Eduard hineingepaßt, aber Eduard war viel älter als ſein Bruder 
und bereits dort angelangt, wo der Mann öfter mit dem ſchräg gehaltenen 
Weinglas zwiſchen Tiſch und Mund ſtillehält und lächelnd, aus halb⸗ 
geſchloſſenen Augen, ſo ein zwitſcherndes Lebeweſen betrachtet: „Kann das 
fein? Fromm, brav, nett — und undurchdringlich wie eine Tropennacht 
na proſt, Gottlob“, fügte er unvermittelt laut hinzu. 

Nach längerer Beobachtung hatte Eduard auch herausbekommen, wo 
das geheimnisvoll Lebendige dieſes noch erlebnisloſen Frauengeſichtes Her- 
kam: Evas Mund war bei allem Liebreiz durchaus aſymmetriſch. Wiederum 
unvermittelt hatte Eduard gemurmelt: „Lobe Gott, Gottlob“ und dann 
ſchweigend den Duft ſeines Markobrunners eingeſogen. Er war in ſolchen 
feelifch-plaftifchen Feſtſtellungen Laie. Oder doch Amateur war er: der 
Bildhauer Fabian jedoch war Fachmann. Vielleicht hatte Eduard ſeine 
Ergründung der Evaſchönheit unbewußt ausgeſtrahlt, vielleicht war dieſes 
Phänomen dem Fabian aus eigner Kraft aufgegangen — Tatſache blieb, 
daß die Nachbildung des Nönnchens, die „Eva mit der Schlange“, ein ſo 
entzückend ſchiefes Mäulchen beſaß, daß dies keinem Beſchauer als ſchief 
zum Bewußtſein kam, aber jedem Beſchauer eine irgendwie vorhandene 
Ahnlichkeit zwiſchen der porzellanenen und der lebendigen Eva aufdrängte. 

Nun war dieſe Ahnlichkeit lediglich künſtleriſch wirklich, jedoch Feines- 
wegs juriſtiſch exiſtent. Gottlob konnte gelb vor Wut werden: ſachlich zu 
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begründen vermochte er ſeine Wut nicht. Er fraß alſo die ihm völlig dunkle 
Schönheit in ſich hinein. Nur bei Gelegenheiten quoll ihm der Zorn durchs 
Leder: wenn Hackepfiffel Kaolin ſtahl. Oder wenn Gottlob im Geiſte ſeinen 
Bruder ſah, wie er ſich — ſchon im ſchwarzen Rock und etwas eingezwängt 
vom Kragen — ächzend bückte, um eine Flaſche Cliquot von den kühlen Flieſen 
des Wintergartens hochzuheben: wie er mit ihr liebäugelte und den Neujahrs⸗ 
ſpruch überlegte, den er Eva — nicht ihm, dem Gottlob, ih wo — den er ihr 
darbringen wollte. Oh — Gottlob kannte diefe verdammten Eduardſchen 
Trinkſprüche. Ein wenig altmodiſch gingen ſie los, beinahe großvaterhaft, 
und urplötzlich kam eine überraſchende geiſtvolle Wendung, über die dann 
Gottlob eine halbe Stunde nachdenken mußte, ob nicht doch eine Niedertracht 
dahinterſteckte 

„Der Teufel fol ihn und feinen Cliquot ſamt Spruch und Angen- 
zwinkern holen!“ 


Der Tiſch war in Ordnung. Eduard rückte noch ein wenig an den 
Gläſern, ſtellte die Zigarren zurecht: „Sind die Herrſchaften ſchon da?“, 
fragte er den eintretenden Diener. Aber Karl hatte nur einen ſchmalen 
Brief abzugeben. Evas Hand? Eduard öffnete. 

Sie könnten leider nicht kommen, ſchrieb ſeine Schwägerin. Ein wenig 
Fieber habe ſie, nicht ſchlimm, aber das Zimmer möchte ſie doch nicht ver⸗ 
laſſen. Eduard ſah lange auf das Kartenblatt. Daun ſenkte er den Kopf. 
Er fiſchte aus dem Weinkühler ein Stück Eis, drehte das Kriſtall in Ge⸗ 

danken hin und her. Es ſchmolz zwiſchen feinen Fingern. In dem türkiſchen 
Teppichrot breitete ſich ein dunkler Waſſerfleck aus. Karl blickte ſeinen Herrn 
an. „Schade“, murmelte Eduard und drehte die dicke Flaſche in das Cis- 
waſſer. „Er hätte ihr geſchmeckt. Ja. Der Tüchtge ... nimm zwei Gedecke 
ab, Karl. Die gnädige Frau iſt krank. Und nun trag auf.“ 

Nach den erſten Biſſen, den erſten Schlucken wurde ihm langſam 
wieder wohl zu Sinn. Er ſpeiſte, wie er es gewohnt war, einſam und ſehr 
geruhſam. Als die Zigarre brannte, erhob er ſich, holte die Porzellan⸗ 
ſtatuette der „Eva“ vom Wandtiſch, ſtellte ſie zwiſchen die Blumen: Das 
Nönnchen. Weiß Gott: eine Nonne. Und ſcheint lebendiger als eine ganze 
Straße voll Großmäuler. Scheint? Wenn man dahinterkäme, was fie in ſich fo 
denken ... ah was — wahrſcheinlich denken ſolche Evas gar nichts. Sie find 
bloß da. Aber halt — wenn fie einen manchmal blitzſchnell aus den Angen- 
winkeln anſehen ... abgrundtief: natürlich denken fie fich was beim Leben. 
Ja früher, als die Menſchen noch keine Briefe ſchrieben — Eduard knickte 
Evas Briefkarte gedankenvoll zu einem kleinen Fächer — früher, da kam 
man leichter dahinter — früher? Bei einer Eva von einft? Ich habe ja eine! 
In Stein gemeißelt! Und ſogar mit dem unbekannten Spruch hinter ſich! 

Eduard nahm die Porzellanfigur in die Hand. Aber er ſah fie nicht. Eine 

graue, uralte Figur wuchs über das roſig ſchimmernde Ding — verwittert 
geheimnisvoll und dennoch ſtrahlend lächelnd ... ihr Spruch? Schnee⸗ 
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floden wirbelten, eine Dohle ſaß über ihr und frie in die Nacht vor 
Hunger 

Eduard klingelte. 

„Karl, ſchicke mir mal den Hackepfiffel her.“ 

Der Diener warf einen erſtaunten Blick auf die Standuhr: eine halbe 
Stunde vor zehn. 

„Aber gleich. Es eilt mir.“ 

Einfach war das nicht, in der Silveſternacht einen Hackepfiffel aufzu⸗ 
treiben. Endlich fand ihn Karl im „Bären“, ganz hinten am runden Tiſch. 
Hackepfiffel brauchte Zeit. Er mußte ſich erſt wundern, dann austrinken, 
ſchließlich das Wolltuch um den Hals binden. Jetzt ſtand er vor Eduard. 

„Mein Freund“ — Eduard drückte ihm einen fo bedeutenden Geldſchein 
in die Hand, daß Hackepfiffel langſam ſeinen Mund öffnete und während des 
Folgenden zunächſt auch nicht wieder zuklappte — „das gehört dir. Du ſuchſt 
dir jetzt einen Spaten und drei ſtämmige Gehilfen. Ihr geht auf den Tauben⸗ 
bacher Hügel — wir haben Vollmond, es ſchneit kaum noch — und oben 
auf dem Hügel grabt ihr mir den Stein aus —“ 

„Hö?“ 

„Ja, den Nonnenſtein. Den bringt ihr mir her. Hier herein. Ich 
warte ſo lange.“ 

„Nähm Ses nich übel, aber —“ 

„Au dem Schein in deiner Hand ſiehſt du, daß ich nur eins übelnehme, 
Hackepfiffel: wenn ihr mir meinen letzten Wunſch im alten Jahre nicht 
erfüllt.“ 

„Ju der Silveſternacht, 'n alten Schteen“ — der Knecht wendete den 
Geldſchein nach allen Seiten — „verdammig, aber viel Geld.“ Er ging. 

Ednard ſchenkte ſich lächelnd ein: „Wir kommen doch vielleicht noch 
hinter dich, mein liebes Nönnuchen.“ 


Die Abendzeitung in Gottlobs Hand zitterte. Seine liebenswürdige 
junge Frau hatte ihm ſoeben erklärt, er möchte in Zukunft die Lügenbriefe 
ſelber ſchreiben, wenn er ſich mit ſeinem Bruder verzankt hätte. Er habe 
vielleicht Fieber. Sie nicht! Er finde vielleicht Genuß am Zeitungleſen. 
Aber ſie nicht! Ihr lagen die Eduardſchen Abende im Sinn: die Heiterkeit — 
ohne daß Eduard eigentlich luſtig war oder ſpaßhafte Geſchichtchen erzählte. 
Sie wußte ſelbſt nicht, woran es lag, aber dort drüben wehte ein Luftzug 
aus großer, weiter Welt um ſie, ein duftender, fremder Wind. Sie blähte 
die zierlichen Mafenflügel, um ihn einzuatmen. Eduard konnte mit einer 
Handbewegung, mit einem Summen beim Einſchenken, mit zehn Worten 
machen, daß ihr plötzlich die palmenbeſchattete Terraſſe am Perapalaſt 
gehörte, Wellen ſchimmerten 

Einen Punſch möchte ſie anſetzen, ſagte Gottlob. 

„Ich 2!“ 

„Ich etwa?!” 
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Aus dieſer beiderfeitigen Frage entſprang nun endlich der eheliche Krach, 
der feit dem Nachmittag in der dicken Schueeluft lag. Gottlob geriet ſehr 
bald in die Minderheit. Mit Zahlen war hier nicht durchzukommen. Und 
Gottlob faltete plötzlich die zerknitterte Zeitung zuſammen, erhob ſich und 
ſagte: „Gute Nacht.“ 

D 

„Wie? Ja. Die paar Stunden Schlaf brauche ich. Der Nachtzug 
nach München“ — Eva ſah ihren Gatten groß an, hier war nun wieder 
mit Sprachgewandtheit nicht durchzukommen — „ah, hätte ich etwa ver⸗ 
geffen, dir zu fagen —? Ja? Übermorgen ift die Porzellanſitzung in München. 
Oder foll ich etwa eine wichtige Sache verſäumen, bloß weil morgen Neu⸗ 
jahr iſt?“ 

Eva nahm eine Handarbeit. Sie war den Tränen nahe. Was ſie alles 
noch zu ſagen gehabt hätte! Daß Geſchäft angeblich „Geſchäft“ ſei, wußte 
ſie aus ihrem Vaterhaus. Aber dieſes rückſichtsloſe Verreiſen, wenn's ihm 
paßt 

Ach, es paßte Gottlob gar nicht. Aufregungen jedoch legten ſich ihm 
auf die Leber, beeinflußten ſeine Nierentätigkeit: lieber verreiſen. Man 
kommt in drei, vier Tagen wieder. Man iſt friſch. Man hat dies und jenes 
Geſchäftliche erledigt: „Ich muß mich meiner Firma erhalten“, ſprach 
Gottlob, nahm ein wenig Brom zu fich und ſchlief ein. 

Während Gottlob ſchlummerte, Eduard trank und Eva an ihrer Hand- 
arbeit ſtichelte, gruben oben auf dem Taubenbacher Hügel vier Männer 
den Nonnenſtein aus. Mühſelig genug: mit Hacken mußten ſie das hart⸗ 
gefrorene Erdreich aufbrechen. Es war kalt geworden. Vom Mühlberg 
her wehte ein ſcharfer Nord. „Aber nobel is'r. Wenn mer das Aas raus 
ham, ſetz mern Grog an, un was for een'n.“ Endlich lag der ſchwere Stein⸗ 
block auf dem Weg, ächzend Inden fie ihn auf eine Tragbahre, die fie mit- 
gebracht hatten, und traten den Heimweg an. Ein ſeltſamer Zug — als ob 
vor dem großen Zwölfuhrgeläut noch eilig ein Toter über die Höhe getragen 
werden müßte. Aber auf der Bahre lag eine ſteinerne Eva, lächelte und ließ 
vier Männer unter ihrer Laft ſtöhnen und fluchen. An der Sandgrube ging 
es noch einmal ſteil aufwärts. Kaum waren ſie ſchweißgebadet mit ihrer 
Bürde auf der freien Hochebene, packte ſie der eiſige Nordwind. „Grauslich“, 
knurrte ſogar Hackepfiffel. Die Männer keuchten. Schmerzend drückten ſich 
ihnen die Holzgriffe der Bahre in die Schultern. „Jetzt kaun ich nich mehr. 
Wart't mal.“ f 

„Halt doche!“ — plötzlich begann hohl wie aus dem Erdinnern und doch 
ſcheinbar dicht unter ihnen die Neujahrsglocke durch das Schneetreiben zu 
hämmern. Die Männer zuckten zuſammen. „Weiter!“ wollte Hackepfiffel 
ſchreien, wandte ſich um — da kam die Bahre ſchief zu liegen, dumpf krachte 
der Monnenftein in den Schnee, überſchlug fih und rollte in die weiß⸗ 
verwehte Sandgrube hinunter. 

„'s ſoll nich ſin. Laßt'n liegen. Kommt ſchnell.“ 
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„Schnell“, ſagte auch Gottlob zum Kutſcher, als er in den Schlitten 
ſtieg. Der Ort lag im Schlaf. Aber als ſie um die Ecke der Waldſtraße 
klingelten, ſcheuten die Pferde: aus den Fenſtern des Eduardſchen Hauſes 
fiel ſtrahlend gelbes Licht auf den Schnee. Gottlob ſchüttelte den Kopf: 
„Unverwüſtlich iſt er.“ 

„Wirklich unverwüſtlich“, ſagte Gottlob eine halbe Stunde ſpäter 
noch einmal, als der Zug über den Viadukt fuhr. Von dort oben hat man 
einen Blick auf die Taubenbacher Dächer: Eduards Fenſter ſtrahlten noch 
immer in die Nacht. Hätte der Zug aber Verſpätung gehabt, ſo würde 
ſich dem Reiſenden ein doppelt bedenklicher Anblick geboten haben. Gottlobs 
eigene Fenſter wurden nämlich auch hell. Ein breiter Lichtkegel fiel aus der 
weitoffenen Haustür auf die Straße und Eva, Gottlobs Eva eilte, flüchtig 
einen Pelz um die Schultern gehängt, dem Eduardſchen Hauſe zu, neben 
ihr mit einer Laterne, jammernd, weinend, die alte Haushälterin: „Schnell! 
Diesmal is es ſchlimm. Der Doktor ſagt's auch. Reden kann'r nich mehr. 
Aber den Nam von gnä Frau habch verſtehn könn'.“ 

Kraukſein und Sterben hatte fich bis zu dieſer Nacht in weiter Ferne 
von Eva vollzogen. Das Vergehen war für fie die Sache der anderen ge- 
weſen. Noch unterwegs wehrte ſie ſich gegen die dunklen Fledermausflügel, 
die unheimlich ſtreichelnd um ſie huſchten. Als aber die Tür vor ihr aufging, 
als fie den Wehrloſen daliegen ſah, ſchlug ſich die Ewigkeit vor ihr auf — 
entjeßlich unbeteiligt, gelaſſen. Eduard bewegte fih nicht. Aber er mußte 
wohl die weibliche Wärme empfinden, als ſie bei ihm war. Er taſtete mit 
der Hand, fand Evas Hals, fand ihr Geſicht — 

„Kann ich dir helfen, Eduard?“ 

Er machte eine Bewegung mit den Mundwinkeln. Eva beugte ſich über 
ihn, nahm mütterlich ſein mächtiges, weißhaariges Haupt in ihre Hände. 

„Der Stein — — der Spruch —“ — das Haupt wurde mit einemmal 
ſchwerer als alles Gewicht, das Eva je in ihren Händen gefühlt hatte. Durch 
den wehenden Schneeſturm hallten abgeriſſen einzelne Glockenſchläge vom 
Neujahrsgeläut. i 

Sie läuteten heute lange. Eine ganze Nacht? Oder ein ganzes Jahr? 
dachte Eva. Eine Minute holt manchmal aus und heraus, woran das ordent⸗ 
lich trottelnde Leben zehn Jahre lang vergebens zerren kann — und kriegt 
es doch nicht frei. Solche Minuten dehnen ſich freilich maßlos aus — viel⸗ 
leicht iſt aber nur unſere mechaniſche Zeitmeſſung ein Spott auf den Men⸗ 
ſchen. Als Eva die Treppe hinunterging, ſchlug irgendwo im Hanfe Eduards 
eine Uhr die erſte Morgenſtunde des neuen Jahres: „Unſere Uhren gehen 
falſch“, ſagte ſie. „Wo bin ich hin in der einen Stunde?“ Nach allen Seiten 
ſproßte jetzt ein Gerüſt des Todes in ihrer eben noch ſo kleinen und weichen 
Seele. Sie erſchrak nicht einmal, als ſie im zugigen Torweg eine Erſchei⸗ 
nung hatte. Nur die Hand legte fie aufs Herz: wirklich, fie irrte nicht — 
da traten aus dem Schneegeſtöber in Eduards Tor vier Vermummte, die 
eine Totenbahre trugen, kamen auf ſie zu, blieben ſtehen — 
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„Nanu“, hörte ſie eine bekannte Stimme ſagen. 

„Hackepfiffel — Ihr, in der Nacht —“ 

„Mr ham verlorn.“ 

Jetzt wollte Eva doch aufſchreien. Der Knecht ſah ihre entſetzten Augen: 
„Den Schteen doch bloß.“ 

„Mein Gott — Stein hat Eduard geſagt.“ 

„Richtg. Den Nonnenſchteen.“ 

Der Wind blies Schneewolken in den Torweg. Ein Träger ließ den 
Bahrengriff los und ſchloß das Tor. Es war plötzlich eine Kirchenſtille in 
dem gewölbten Gang — tief genug für ſolche Nachrichten, wie fie die Gattin 
Gottlob Schwanemanns und der Knecht Eduards zu tauſchen hatten. 


Die Depeſchen waren bei Gottlob verſpätet eingetroffen. Bei wichtigen 
Geſchäftsreiſen kann man ſeinen Aufenthalt nicht immer genau vorher⸗ 
beſtimmen. Für Gottlobs Geſundheit war die Ortsveränderung recht zu⸗ 
träglich geweſen. Und wie der Herr der vereinigten Häuſer Schwanemann 
jetzt alle ſeine Kräfte brauchte! Er ſtrich ſich langſam über das Kinn. Ja, 
je tüchtiger einer iſt, deſto mehr wird im Leben von ihm verlangt. Es gab 
ungeheuer zu rechnen, zu überlegen: Gottlob ſchaukelte auf einem Meer 
von Zahlen. Eva ſah ihn an. 

„Hm“ — er fühlte den Blick — „nimm deinen Mantel, Epa. Wir 
wollen erſt mal auf den Friedhof gehen.“ 

Sie könne leider nicht mitkommen, antwortete Eva. Ein wenig Fieber 
hätte ſie. Nicht ſchlimm. Aber das Zimmer möchte ſie doch nicht verlaſſen. 

Gottlob ging allein. Als er der Grabſtätte der Schwanemanns näher 
kam, ſtutzte er, blieb ftehen ... 

„Schon der Grabſtein geſetzt? Ohne mich zu fragen?“ 

Er trat heran, ſah ſcharf hin und glaubte doch nicht recht zu ſehen: 
hinter dem Hügel ſtand der Nonnenſtein — ohne Zweifel, das mußte der 
Grenzſtein fein, der lebenslang zwiſchen ihm und feinem Bruder geftanden 
hatte. Nur ſtand er jetzt verkehrt, die Schrift nach dem Grabhügel zu 
gewendet. Das Nönnchen lächelte nach den fernen, ſchneebedeckten Hügel⸗ 
wellen hin. 

Der Name des Toten war friſch in den Granit hineingemeißelt. Unter 
dem Namen aber ſtand ein Spruch — uralt, unleſerlich. Gottlob entzifferte 
lange an den krauſen Buchſtaben. Jetzt mußte er es haben. Langſam ſtrich er 
mit Daumen und Zeigefinger an der Naſe herunter, ſah ſeitwärts — ja, 
jetzt fuhren Gottlobs Blicke ebenſo unruhig forſchend im Leeren herum wie 
früher in Eduards Speiſezimmer, wenn fein Bruder das Glas am geſchliffe⸗ 
nen Stengel gefaßt hatte, um⸗ und umdrehte, damit der Markobrunner 
golden im Kerzenſchein aufleuchtete und dann den Mund öffnete zu einem 
ſeiner undeutlichen Sprüche. 

Dieſes ſtand auf dem Nonnenſtein zu leſen: „Denen aber, die draußen 
find, widerferet es alles durch Gleichniſſe. Marcus Vier, im elften Verſe.“ 
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Sonderaufnahme für die D. R. nach der Totenmaske in Wachs (Hohenzollern-Museum, Berlin). 
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friedrich der Große 
als Geſchichtsſchreiber ſeiner Zeit 


„Friedrichs Schriften ſtehen einzig da als die Begleitung eines großen 
handelnden Lebens.“ Mit dieſen Worten hat Wilhelm Dilthey die Bedeutung 
der literariſchen Erzeugniſſe des großen Königs kurz gekennzeichnet, und in 
einem ganz beſonderen Sinne gelten ſie von den hiſtoriſchen Werken Friedrichs 
des Großen. 

Das Intereſſe des großen Königs an der Geſchichte war gleichzeitig 
ein allgemeines und ein beſonderes; ein allgemeines inſofern, als er es ganz 
unwillkürlich für einen denkenden Menſchen unwürdig hielt, nicht über die 
Geſchichte der Menſchheit oder wenigſtens doch feines eigenen Landes Beſcheid 
zu wiſſen, und damit verband ſich die allgemeine Wißbegierde des Auf⸗ 
klärungszeitalters und die ausgeſprochen didaktiſche Tendenz: aus der Ge⸗ 
ſchichte zu lernen. Friedrich wollte aber als Geſchichtsſchreiber nicht nur 
praktiſch belehrend, ſondern auch moraliſch erziehend wirken, und dazu kam 
ein ausgeſprochen dynaſtiſches Intereſſe, und das führt zu dem ganz perſön⸗ 
lichen Anteil hinüber, den er an der Geſchichte nahm und der ihn in erſter 
Linie zum Geſchichtſchreiber gerade ſeiner Zeit gemacht hat: ein unwillkür⸗ 
liches Rechtfertigungsbedürfnis vor ſich und der Nachwelt. 

Die Geſchichte als moraliſche Schule der Herrſcher: ſo hat es zu 
ſeiner Zeit allgemein gegolten, und ſo hat er es auch mehrfach ausgeſprochen. 
Gerade darum aber wollte er der Nachwelt von ſeiner Zeit und ſeinen 
eigenen Handlungen ein ganz wahres Bild überliefern, das freilich niemand 
fo zu geben berufen war wie er ſelbſt. An fih hätte eine ſolche Einftellung 
wohl leicht zu einer Verfälſchung des Geſchichtsbildes führen können. Der 
Ruhm der eigenen Dynaſtie und die Rechtfertigung der eigenen Hand- 
lungen hätten zu Beſchönigung oder Entſtellung veranlaffen können. Aber 
hier war Friedrich der Große vor ſich ſelbſt ſehr auf der Hut. Er war zu 
ſehr durchdrungen von der vornehmſten Verpflichtung des Geſchichtſchreibers 
zur Wahrheit, als daß er ſolchen Verſuchungen nachgegeben hätte. In 
den Denkwürdigkeiten zur Geſchichte des Hauſes Brandenburg ſagte er: 
„Sollten empfindliche Gemüter ſich durch die wenig vorteilhafte Art der 
Schilderung ihrer Vorfahren verletzt fühlen, jo kann ich nur das eine 
erwidern: Ich wollte nicht eine Lobrede verfaſſen, ſondern eine Geſchichte. 
Man kann das perſönliche Werdienft der Väter ehren und gleichzeitig 
die Fehler, die fie begangen haben, tadeln; das find zwei ſehr wohl per- 
einbare Dinge. Es iſt übrigens nur zu wahr, daß ein Werk, das ohne 
Freiheit geſchrieben iſt, nur mittelmäßig oder ſchlecht ſein kann, und daß 
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man nicht die Menſchen, die vergehen, achten muß, jondern die Wahr⸗ 
heit, die niemals ſtirbt.“ Friedrich war überzeugt, daß die Wahrheit 
niemals ſchadet, und ſo verherrlichte er keineswegs die Mitglieder ſeines 
Hauſes oder etwa gar ſeine eigene Perſon. Aus der Geſchichte kann man 
nur lernen, wenn fie wahrheitsgemäß dargeſtellt wird. So kritiſierte er mit 
ſchonungsloſer Offenheit feinen Großvater, den erſten preußiſchen König. 
Als Maupertuis, der Präſident der Akademie der Wiſſenſchaften in Berlin, 
das ihm zur Durchſicht überſandte Kapitel über Friedrich I. offenbar doch 
auch deswegen ein wenig beanſtandet hatte, da feilte es der König etwas 
aus und ſchickte es ihm mit den Worten zurück: „Anbei das Leben Fried⸗ 
richs I. mit einigen Verbeſſerungen. Ich hoffe, es wird Ihres Erinnerns 
nun weniger unwert ſein. Es iſt keck, aber es iſt wahr, und das iſt nach 
meiner Meinung das erſte Erfordernis der Geſchichte. Den Stil unterwerfe 
ich Ihrer Kritik.“ Die höchſte Probe aber mußte ſeine Wahrheitsliebe und 
Aufrichtigkeit bei der Darſtellung ſeiner eigenen Regierung beſtehen. Gewiß 
hat ſich ihm dabei das Bild der Ereigniſſe, die er ſelbſt miterlebt hatte, hin 
und wieder unwillkürlich verſchoben unter dem Eindruck beſtimmter Vor⸗ 
ſtellungen und ſtarker Erinnerungsmomente. Aber der Grundzug iſt doch die 
beiſpiellos offenherzige Aufdeckung ſeiner Motive, die klare Schilderung der 
tatſächlichen Verhältniſſe und die Erörterung der von feiner wie der gegneri⸗ 


ſchen Seite gemachten Fehler. 


Im Juli 1742 war Friedrich der Große nach dem Abſchluß des Breslauer 
Friedens nach Potsdam zurückgekehrt; die Folgezeit war mit Regierungs- 
geſchäften und damit in Verbindung ſtehenden Reiſen ausgefüllt. Im 
Oktober ſchrieb er Voltaire, die Geſchichte des „gegenwärtigen“, alſo des 
Oſterreichiſchen Erbfolgekrieges, fei ein würdiger Gegenſtand für die Feder 
des Verfaſſers des „Essai de Phistoire generale“, und im November finden 
wir den König ſelbſt „bis über die Ohren in den Archiven ſtecken“, um ſeinen 
erſten Krieg zu ſchildern, der ihm den Beſitz der reichen Provinz Schleſien 
gebracht hatte. Die Vorrede und Bruchſtücke davon teilte er im folgenden 
Jahre Voltaire mit. Während der Arbeit hatte er dieſem bekannt, 
er halte ſie für das Beſte, was er je geſchrieben. Den Reſt hielt der 
König ſorgfältig geheim“). Er eignete fich nicht für die neugierigen Augen 
der Mitlebenden. Voltaire aber war überraſcht und begeiſtert von der frei⸗ 
mütigen Offenheit des Königs. Sie ging ihm ſogar zu weit, und er widerriet 
dem allzu kraſſen Bekenntnis, daß Ruhmſucht und eigener Vorteil die aus⸗ 
ſchlaggebenden Triebfedern ſeines Handelns beim Beginn des Krieges mit 
Maria Thereſia geweſen wären. 

Unmittelbar nach der Beendigung des Zweiten Schleſiſchen Krieges griff 
Friedrich wieder zur Feder und ſchilderte die ſoeben überſtandenen Gefahren, 


*) An Podewils 13. Nov. 1742 (Polit. Korreſp. II 292), an Voltaire 13. Okt., 
45. Nov. 1742, 6. April, 24. Mai und September 1743 (Oeuvres de Frédéric le Grand 
XXII 115, 149, 126, 128, Neue Ausgabe des Briefwechſels mit Voltaire Bd. II (1909), 
©. 152, 159, 166, 169 und 185f. 
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die diplomatiſchen Verhandlungen und militäriſchen Operationen, die ihm 
den Beſitz Schleſiens geſichert hatten. Im Anſchluß daran ging er an die 
Umarbeitung ſeiner Geſchichte des Erſten Schleſiſchen Krieges und verſchmolz 
beides zu einem einheitlichen Werke, das freilich ſpäter ſeinem kritiſchen 
Urteil nicht mehr genügte und erſt 1775 unter dem Titel „Geſchichte meiner 
Zeit“ ſeine endgültige Geſtalt erhielt. Die Faſſung von 1746 aber iſt in vielem 
eigenartiger, urſprünglicher und friſcher, wenn auch ſtiliſtiſch ungeſchickter und 
im Urteil nicht ſo abgewogen und durchdacht. Angeſichts des urſprünglicheren 
Charakters dieſer frühen Faſſungen iſt es zu bedauern, daß wir von den 
„Denkwürdigkeiten“ von 1744/42 nur die Vorrede und einige Fragmente 
kennen. Aber auch ſo läßt ſich aus dem überlieferten Material das Wachs⸗ 
tum des Geſchichtſchreibers erkennen: immer mehr tritt die lehrhafte Tendenz 
zutage; immer konzentrierter wird die Form, immer abgeklärter das Urteil. 
Dieſe fogenannte erſte Faſſung der „Geſchichte meiner Zeit“ hat 
Friedrich der Große ſelbſt als den zweiten und dritten Teil ſeiner „Denk⸗ 
würdigkeiten“ bezeichnet. Denn ſofort, nachdem er zu Beginn des Jahres 1747 
mit der Darſtellung der beiden ſchleſiſchen Kriege fertig geworden war, ber- 
faßte er die ſchon erwähnte Geſchichte ſeines Hauſes, die den erſten Teil 
ſeiner Denkwürdigkeiten bilden ſollte. Im Juni bereits wurden die erſten 
Kapitel in der Akademie verleſen, und Anfang 1748 wurde ſie fertiggeſtellt. 
Aber den damals gefaßten Plan hat der König nicht durchgeführt. Als 
er, aus dem Siebenjährigen Kriege heimkehrend, wieder ſeines Geſchicht⸗ 
ſchreiberamtes waltete, da hat er dem neuen Werk den Titel „Geſchichte 
des Siebenjährigen Krieges“ gegeben und eine andere, noch unperſönlichere 
Form gewählt als in den früheren Werken. Rein äußerlich tritt dieſe Tat⸗ 
ſache in der Art, wie er von ſich ſelbſt ſpricht, in die Erſcheinung: hatte er 
früher unbedenklich in der Ichform erzählt, fo ſetzte er jetzt „le roi“, „Sa 
Majesté Prussienne“ oder ganz allgemein „On“ Die Tendenz zu dieſer Form 
freilich zeigten bereits die früheren Werke. So hatte er an Voltaire im 
Februar 1747 über feine „Denkwürdigkeiten“ geſchrieben: „Das Werk, 
das mich beſchäftigt, gehört nicht zu den Memoiren oder Kommentarien. 
Ich ſelbſt ſpiele keine Rolle darin. Es ift ein Zeichen von Beſchränktheit, 
wenn ein Menſch ſich für ſo bemerkenswert, für ein ſo ſeltenes Geſchöpf 
hält, daß die ganze Welt die Einzelheiten ſeines perſönlichen Schickſals 
erfahren muß. Ich habe die Umwälzung Europas in großen Zügen ges 
ſchildert und mich befleißigt, die Lächerlichkeiten und Widerſprüche im Be⸗ 
nehmen der Regierenden aufzuzeigen. Ich habe den Inhalt der beſonders 
wichtigen Unterhandlungen und hervorragenden Kriegsereigniſſe wieder⸗ 
gegeben und dieſe Darſtellung mit Betrachtungen über die Urſachen der 
Ereigniſſe und die verſchiedenen Wirkungen gewürzt, die aus ein und der⸗ 
ſelben Sache entſpringen, wenn ſie zu anderen Zeiten und bei verſchiedenen 
Völkern geſchieht.““) Und in der Vorrede zur Geſchichte des Gieben- 
jährigen Krieges erklärt er: „Ich war des Ich und Mir ſo müde, daß 
*) Oeuvres XXII 163, Neue Ausg. des Briefwechſels Bd. II, S. 228. 
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ich mich entſchloß, alles auf mich bezügliche in der dritten Perſon zu berichten. 
In einem ſo umfangreichen Werke wäre es mir unerträglich erſchienen, 
immerzu von mir in der erſten Perſon zu reden.“ 

Aber noch eine andere gegenüber früheren Auffaſſungen ſehr bemerkens⸗ 
werte Wendung enthält die Vorrede zur Geſchichte dieſes ſeines Helden⸗ 
kampfes: er will zwar diplomatiſch und vor allem militäriſch belehren, aber 
nicht für den konkreten Fall durch einzelne Beiſpiele, ſondern allgemein durch 
Verarbeitung der Erfahrungen der Vergangenheit zu einem Reichtum des 
Wiſſens und der Vorſtellungen: „Es wäre ein falſcher Schluß, wenn man 
ſagen würde: Der Marſchall von Luxemburg befand ſich in der gleichen 
Lage wie ich jetzt. Auf die und die Weiſe hat er ſich herausgezogen: ich will 
alſo dasſelbe tun. Ereigniſſe der Vergangenheit ſind gut, um die Vor⸗ 
ſtellungskraft zu nähren und die Erinnerung zu bereichern. Sie bilden eine 
Sammlung von Ideen und liefern den Rohſtoff, den die Urteilskraft erſt 
in ihrem Schmelztiegel läutern muß.“ 

Mit der gleichen Schnelligkeit aber wie die anderen Geſchichtswerke 
hatte der König dieſe neue Arbeit verfaßt; und zwar begann er mit den 
letzten Feldzügen im Frühjahr 1763. Die Beſichtigungsreiſen des Sommers 
unterbrachen die Arbeit. Am 1. Oktober entſtand ein Brand im Zimmer 
des Königs, an den fich die Legende von der vollſtändigen Vernichtung einer 
erſten Niederſchrift des Werkes geknüpft hat. Tatſächlich ſind nur Ma⸗ 
terialien und höchſtens ausgearbeitete Teile der letzten Kapitel dem Feuer 
zum Opfer gefallen). Am 17. Dezember 1763 ſetzte der König den Schluß⸗ 
ſtrich unter die Arbeit. Dann erfolgte noch eine Durchſicht; zuletzt ſchrieb er 
die Vorrede, die das Datum des 3. März 1764 trägt. 

Ebenſo ſchnell hat dann der König 1775 nach der Beendigung der erſten 
poluiſchen Teilung und des ruſſiſch⸗türkiſchen Krieges von 1768-1774 die 
Geſchichte ſeit dem Hubertusburger Frieden niedergeſchrieben. Dabei hat er 
auch ausführlich auf ſeine Friedensarbeit in Verwaltung und Heerweſen 
Rückſicht genommen, während ihm früher nur die kriegeriſchen Ereigniſſe 
einer genaueren Darſtellung wert erſchienen waren ). Im Anſchluß daran 
gab er der Geſchichte der erſten beiden ſchleſiſchen Kriege ihre endgültige 
Form. Aber auch die Denkwürdigkeiten der polnifchen Teilung find noch 
einmal überarbeitet worden, nachdem der König aus dem Bayriſchen Erb⸗ 
folgekrieg 1779 heimgekehrt, dieſem und deſſen Vorgeſchichte eine Darſtellung 
gewidmet hatte. Und ſchließlich iſt aus dem Jahre 1784 noch ein Bruchſtück 
zu einer Fortſetzung der Reihe ſeiner Geſchichtswerke überliefert. 


Aus der Schnelligkeit der Abfaſſung dieſer Werke, die neben den ge⸗ 
wohnten Regierungspflichten und Arbeiten einherging, ſind die mancherlei 
Ungenauigkeiten in Zahlenangaben und dergleichen zu erklären. Sonſt ſind 

„) Vgl. G. B. Volz, Zur Entſtehungsgeſchichte der „Histoire de la guerre de sept 


ans“ in: Hohenzollern⸗Jahrbuch 1914, ©. 76 ff. 
) Vorrede zur Geſchichte des Siebenjährigen Krieges. 
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fie mit aller einem Mitlebenden und Mithandelnden nur möglichen Auf⸗ 
richtigkeit und Wahrhaftigkeit abgefaßt worden. Freilich hindert das nicht, 
daß zuweilen unwillkürliche Färbung des Urteils das Bild der Wirklichkeit 
anders erſcheinen läßt. Aber gerade darin auch zeigt ſich ganz ungezwungen 
das Denken des Königs, und es wäre eine der nützlichſten Aufgaben, einmal 
ſeine hiſtoriſchen Werke in dieſem Sinne fortlaufend zu kommentieren. 

Hierfür mögen an dieſer Stelle wenigſtens einige Hinweiſe gegeben 
werden, die das Problem der Zeitbedingtheit des großen Königs beleuchten. 
Die Geſchichtſchreibung ſeiner Zeit war getragen von dem ganzen zuverſicht⸗ 
lichen Optimismus der Aufklärung, die ihr Zeitalter als den Beginn des 
freien Fortſchritts und den Anbruch einer neuen, ſchöneren Weltepoche be- 
trachtete. Der Verlauf der Geſchichte erſchien als ein Fortſchreiten zur Herr⸗ 
ſchaft der Vernunft, deren ſouveräne Geltung der Zeit das Gepräge des 
Rationalismus gab. Dieſe Einſtellung brachte ein völliges Losſagen von 
jeglicher Autorität. Auch das früher ſo geſchätzte Altertum konnte mit der 
Bedeutung der Gegenwart nicht mehr wetteifern. Damit aber wurde die 
Gegenwart zum alleinigen Maßſtab für die Vergangenheit, und die Anders⸗ 
artigkeit verſchiedener Zeiten und Kulturen fand in dem Denken der damaligen 
Menſchen keine Beachtung. Solche Verhältniſſe führten dahin, daß, ab- 
geſehen von der grundſätzlichen Bedeutung des rationalen Wahrheitsideals 
für die hiſtoriſche Kritik die eigentliche hiſtoriographiſche Leiſtung jenes 
Geiſtes in den Darſtellungen der Zeitgeſchichte oder doch der Gegenwart 
naheſtehender Epochen zu ſuchen iſt. Deshalb ſind gerade die zeitgeſchicht⸗ 
lichen Werke Friedrichs des Großen eine der Spitzenleiſtungen der Geſchicht⸗ 
ſchreibung der Aufklärung. Sie tragen überall das Gepräge einer rationaliſti⸗ 
ſchen Geſchichtsauffaſſung, aber ſie ſind von der Eigenart ihres Verfaſſers 
ſo weit beeinflußt, daß man in ihnen das Bezeichnende ſeiner Denkungsweiſe 
und deren Abwendung von der Zeitanſchauung deutlich wahrnehmen kann. 
Rein biographiſch iſt das überhaupt das Zentralproblem der Geſchichte 
Friedrichs des Großen: das Erfülltſein von den Ideen ſeiner Zeit und das 
Durchbrechen ſeiner ſtarken und eigenartigen Individualität, beides durchaus 
nicht ſo ohne weiteres miteinander vereinbar und in Zwieſpalt und gegen⸗ 
ſeitiger Berührung ſeltſam zu beobachten, beſonders deutlich auch in den 
hiſtoriſchen Werken des Königs. 

Friedrich der Große war wie ſein Zeitalter zutiefſt davon überzeugt, 
daß alles im Leben fein „Syſtem“ haben müſſe und daß man demgemäß 
nur auf ſyſtematiſchem Wege dauernden Erfolg haben könnte. Wenn man 
dies „Syſtem“ nicht kannte, ſo meinte man doch mit der Zeit zu ſeiner Er⸗ 
kenntnis zu gelangen. Dieſe Auffaſſung hat ſich auf den verſchiedenen Lebens⸗ 
gebieten in mannigfach unterſchiedlicher Weiſe ausgeprägt. Ein ſolches 
Denken aber mußte gerade dem Staatsmann und Feldherrn die Durch⸗ 
führung ſeiner Aufgaben, die ſooft auf dem Wege eines Syſtems nicht zu 
erfüllen ſind, ſehr erſchweren. Er mußte zuerſt an der Auffindung und der 
Gültigkeit ſolcher Syſteme verzweifeln. Die Eigentümlichkeit Friedrichs des 
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Großen aber ift es, daß er trotz feiner Überzeugung von der Notwendigkeit 
der Syſtematik und Methodik ſowohl in der Kriegs- wie in der Staatskunſt 
ſich oft genug in Lagen verſetzt ſah, in denen er damit nicht auskam, ſondern 
dem „Zufall“ etwas überlaſſen mußte. In ſolchen Lagen nun iſt Friedrich 
der Große trotz aller Theorie nicht verzweifelt, ſondern hat immer noch einen 
Ausweg geſucht und — gefunden, ohne oder ſogar gegen Syſtem und 
Methode. Hierin lag das Geheimnis feines Erfolges und der Kern feiner 
das Jahrhundert überragenden Größe. Man mag einen Zwieſpalt zwiſchen 
Theorie und Praxis darin ſehen, obwohl dieſe Begriffe etwas ſchief und 
banal find. Das Entſcheidende bleibt jedenfalls, daß Friedrichs Urteil trotz 
allem an dem ſyſtematiſchen Denken haften blieb und jenes unmethodiſche 
Handeln, zu dem er ſich gezwungen ſah, als im Grunde unrichtig, weil ge⸗ 
fährlich, empfand. Das kommt überall in ſeinen hiſtoriſchen Schriften zum 
Ausdruck, und das iſt der tiefſte Grund ſeines mit dem Alter wachſenden, 
beſonders aber durch den Siebenjährigen Krieg gemehrten Peſſimismus, 
der den ganzen jugendfriſchen, rationaliſtiſchen Optimismus, mit dem er 
feiner Zeit in den Erſten Schleſiſchen Krieg gezogen war, zum „Rendez⸗vous 
des Ruhms“, überſchattete und in ſein Gegenteil verkehrte. 


So erkennen wir hier die tiefe Tragik im Leben Friedrichs des Großen, 
und ſie tritt uns in ſeinen zeitgeſchichtlichen Werken mit erſchütternder Ein⸗ 
dringlichkeit entgegen. Gerade das Durchhalten aber in einer nach rationaler 
Berechnung verzweifelten Situation, das hat nicht nur ihn und ſein Preußen 
gerettet, ſondern das iſt zum Vorbild geworden für die ſpäteren Generationen, 
und in dieſem Sinne hatte 1806 Scharnhorſt geſagt: „Der große unſterb⸗ 
liche König Friedrich II. ſiegte in den beiden Erſten Schleſiſchen Kriegen 
weniger durch die Talente eines großen Generals, als durch feinen Infer- 
nehmungsgeiſt und die Stärke des Charakters. Nur den einzigen Sieg bei 
Hohenfriedeberg hatte er dem Genie zu verdanken. Selbſt im Gieben- 
jährigen Kriege hat das Glück und ſein feſter Entſchluß, zu ſiegen oder zu 
ſterben (das Gift in ſeiner Taſche), einen größeren Anteil an dem glücklichen 
Ausgang gehabt als die Talente eines großen Generals. Jene Eigenſchaften 
machen ihm nicht weniger Ehre als dieſe ...“ Und wie ſelbſt in der Diktion 
Scharnhorſts noch der alte Gegenſatz von Talent und Charakter, von ſyſtemati⸗ 
ſchem und genialem Handeln nachklingt, fo daß wir uns deffen erſt bewußt 
werden müſſen, um ihn ganz zu verſtehen, ſo müſſen wir uns dieſen Sach⸗ 
verhalt immer vergegenwärtigen, wenn wir aus Friedrichs eigenen Schriften 
die rechte Lehre ziehen und gleichzeitig die ſinguläre Größe der Erſcheinung 
Friedrichs des Großen in ihrem ganzen Umfang wahrnehmen wollen, 
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Wilhelm und Alexander von Humboldt bewachen den Eingang zur 
Berliner Univerſität. Ein volles Jahrhundert iſt ſeit dem Tode des älteren 
Bruders vergangen, um ein Vierteljahrhundert hat ihn der jüngere überlebt. 
Größer als die Spanne zwiſchen Alexanders Tod und dem heutigen Tag iſt 
die Spanne ſeines faſt neunzigjährigen Lebens. 

Man ſieht Studenten und Profeſſoren zu Hunderten an den ſteinernen 
Geſtalten vorüberhaſten. Wir hoffen, daß alle Profeſſoren und wenigſtens 
die Mehrzahl der Studenten noch wiſſen, wer die Pforten ihrer Univerſität 
bewacht. Die Namen ſind lesbar. Wie vielen oder wie wenigen aber mögen 
ſie mehr ſein als eben berühmte Namen, die man kennen muß, die oftmals 
aufblitzen, wenn auf dieſem oder jenem Gebiet der Wiſſenſchaft die älteren 
Quellen zitiert werden? Dann aber meldet ſich die Frage: ſind die beiden 
großen Schatten noch lebendig? 


1767 und 1769 geboren, entſtammen ſie der Jahrgangsgruppe Na⸗ 
poleons und Wellingtons, Beethovens und der älteren Romantik. Goethe 
geht ihnen um ein gutes halbes Meuſchenalter voran. Es kennzeichnet die 
Verſchiedenheit des Lebensbogens der Brüder in ihrer Zeit, daß Wilhelm 
von Humboldt wenige Jahre nach Goethe ſtirbt, in jener Zeit ſcheinbarer 
Ruhe, in der nur das hellſichtige Auge des alternden Goethe die Revolutionen 
der Maſchinenzeit heraurücken fah. Wilhelm von Humboldt ſtirbt noch 
vor der Schwelle. Alexander aber, um zwei Jahre jünger als der Bruder, 
hat noch die Anfänge von Bismarcks Aufſtieg erlebt. Wie ſtand Alexander 
zu der ſich wandelnden Zeit? 

Die beiden Geſtalten, die den Eingang zu der von Wilhelm gegrün⸗ 
deten Berliner Univerſität bewachen, haben eine unverkennbare Verwandt⸗ 
ſchaft der Züge. Übertragen wir nur das, was wir aus den Quellen wiſſen, 
auf den behauenen Stein, wenn wir empfinden, daß Wilhelm in ſtärkerem 
Maß als Alexander die Prägung feiner eigenen Zeit erfahren hat, Gefäß 
und gültiger Ausdruck für ſie geweſen iſt? Wir wiſſen mehr von Wilhelm 
als von Alexander. Das bezieht ſich nicht auf das in Büchern und Staats⸗ 
dokumenten feſtgehaltene Lebenswerk, es bezieht ſich auf den letzten menſch⸗ 
lichen Gehalt. 

Das Lebenswerk beider iſt eingegangen in die Geſchichte des deutſchen 
Volkes und in den Aufbau ſowohl der Geiſteswiſſenſchaften wie der Natur⸗ 
wiſſenſchaften der Welt. Daß wir in dieſer Weiſe gliedern, geht in hohem 
Maß darauf zurück, daß der Genius Humboldt ſich in zwei Geſtalten 
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verkörpern mußte: beide univerſal in der Anlage, aber doch mit verſchiedener 
Stärke der beſonderen Begabung. Auch Wilhelm von Humboldt hat An⸗ 
regungen zu den exakten Wiſſenſchaften hinübergegeben, auch Alexander hat 
in das politiſche Leben ſeiner Zeit gegriffen. Er hat einen entſcheidenden 
Anteil daran, daß vom feſtländiſchen Europa her kein Verſuch gemacht 
wurde, die ſchwankende ſpaniſche Kolonialherrſchaft gegen den Freiheits⸗ 
willen der ſüdamerikaniſchen Völker zu ſtützen. Er iſt der erſte deutſche 
Kulturbotſchafter im lateiniſchen Teil der neuen Welt geweſen. Das iſt 
viel; es mag für ſpätere Jahrhunderte an Bedeutung gewinnen und manches 
verblaſſen laffen, was für die Zeit der Kongreſſe von Aachen und Verona 
an innereuropäiſcher Politik Bedeutung hatte. Trotzdem ſehen wir heute 
in Wilhelm von Humboldt den Menſchen, der führenden Anteil am politi⸗ 
ſchen Leben ſeiner Zeit nimmt, während ſein Bruder einem ſtilleren Lebens⸗ 
werk dient. Es iſt in tiefem Sinn bezeichnend, daß Alexander ſich in Paris 
niederläßt, um ſein großes Reiſewerk niederzuſchreiben, in den gleichen 
Jahren, in denen Wilhelm von ſeinem mehr kulturell als politiſch empfun⸗ 
denen Geſandtenpoſten in Rom nach Berlin gerufen wird, um in kurzen 
Monaten den ſtrahlendſten Teil feines Lebenswerkes zu vollenden: die 
Neugeſtaltung der deutſchen Bildung in Preußen. Als Wilhelm zu anderen 
Aufgaben abberufen wird, lehnt Alexander die ihm von Hardenberg an⸗ 
getragene Nachfolge ab und bleibt in Paris. Es ſind die Jahre, in denen 
ſich die Befreiungskriege vorbereiten. Nicht ohne Teilnahme, aber doch 
abgewandt von dem ſtürmiſchen Geſchehen ſeiner Zeit, darin und nicht nur 
darin mit Goethe vergleichbar, lebt Alexander den langwelligen Rhythmus 
ſeines Lebens. Wilhelm iſt näher an der Pflicht und an der Freude ſeiner 
Zeit. Er iſt der menſchlichere der beiden Brüder. 


So wundert uns nicht, daß wir ſein perſönliches Schickſal deutlicher 
verfolgen können als das Alexanders. Wir ſehen Wilhelm als warmherzigen 
Freund, als Gatten und als Vater. Das Gefühl, das zu anderen hinzieht, 
wird in einem frühen Aufbrennen lebendig und ſichtbar. Es ſind die Jahre, 
die zwiſchen Sturm und Drang und der frühen Romantik ſtehen. Man 
ſchämt ſich nicht deſſen, was man fühlt. Wilhelm von Humboldt hat ein 
volles Leben der Wärme gelebt, ein Leben, in dem geliebt, gefreut und ge⸗ 
litten wurde. Die Nachwelt darf davon wiſſen. Von Alexanders perſön⸗ 
lichem Leben wiſſen wir nichts. Aus den wenigen überlieferten Jugend⸗ 
freundſchaften wurden ihm freundliche Beziehungen, und wenn er, bis ins 
hohe Alter nicht müde wurde, jüngere Menſchen zu fördern — er blieb ihnen 
fern. Wir wiſſen ſo gut wie nichts darüber, was Frauen in ſeinem Leben 
bedeutet oder nicht bedeutet haben. Geheiratet hat er nicht, und der Tod 
ſeines Bruders nahm vielleicht den einzigen Menſchen, der ihm wirklich 
naheſtand. Das Verhältnis zwiſchen den Brüdern aber beruhte auf einer 
großen Gemeinſamkeit im äußeren Ablauf ihrer Jugend und auf dem 
erſten gemeinſamen Empfangen beſtimmter Eindrücke. 
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Nach einer Kreidezeichnung von J. Schmeller im Goethe-Nationalmuseum, Weimar 


Alexander von Humboldt 


Nach einer Photographie von C. Schwartz und J. Zschille, Berlin 
(Sig. Handke, Berlin) 


Die Brüder Humboldt 


Den Vater hatten fie früh verloren. Einer adligen Familie entſtam⸗ 
mend, in der ſich das Blut mehrerer deutſcher Stämme miſcht, wuchſen ſie 
heran in einer Zeit, in der dem jungen Mann aus gutem Haus beſtimmte 
Wege des Staatsdienſtes ſo gut wie vorgeſchrieben waren, wenn er nicht 
vorzog, auf ſeinen Gütern zu leben. In dieſe Zeit hinein aber brachen die 
Vorwehen der franzöſiſchen Revolution, jene allgemeine Lockerung der 
Lebensformen, welche die letzten Jahrzehute des 18. Jahrhunderts kennzeichnet. 
Die Brüder Humboldt wurden anders erzogen als viele ihrer Zeitgenoſſen. 
Die alte Lateinſchule blieb ihnen erſpart. Aus der Unzufriedenheit mit der 
öffentlichen Erziehung ſeiner Zeit wächſt in Wilhelm von Humboldt der 
große Reformator der Bildung. In Alexander bleibt ein Reſt von all⸗ 
gemeiner Skepſis gegenüber der Erziehung des Menſchen überhaupt. 
Alexander war ein ſchärferer Beobachter als der Bruder; manchesmal, wenn 
der ältere Bruder empfindet, iſt es der jüngere, der beobachtet. 


Der äußere Lebensgang iſt lange Zeit der gleiche. Die Jugend in Tegel, 
im reizvollſten Teil der märkiſchen Landſchaft, in unmittelbarer Nähe der 
Natur. Es ift die Zeit einer Jugend, die fich nicht des Schwärmens ſchämt. 
Wilhelm gehört zu ihr. Alexander beobachtet. Die Brüder gehen, beide mit 
innerem Widerſtreben, beide mit jener Gabe des Sichabfindens, die ihnen 
zeit ihres Lebens geblieben iſt, auf Druck der Umgebung an ein kamera⸗ 
liſtiſches Studium, zuerſt in Frankfurt a. d. O., dann in Göttingen. Danach 
trennen fich die Wege, mehr im Inneren als im Außerlichen. Ein typiſcher 
Zug des äußeren Schickſals freilich iſt gleich: beide verlaſſen die vorberei⸗ 
tende Laufbahn, ſo raſch ſie können. Wilhelm verſchmäht die übliche Laufbahn 
des Verwaltungsjuriſten, Alexander verläßt ſeinen Dienſt in der preußiſchen 
Bergverwaltung, als ihm der Tod der Mutter die wirtſchaftliche Unab⸗ 
hängigkeit ſichert. Beide Brüder gewinnen die äußere Freiheit. Die tiefe 
menſchliche Verſchiedenheit zeigt ſich darin, wie dieſe Freiheit verwendet 
wird. Wilhelm hatte ſeinen menſchlichen Kreis in Liebe und Freundſchaft 
gefunden, im geiſtigen Austauſch mit den Großen ſeiner Zeit wächſt er zu 
eigenem Schaffen in freundlich-milder Umgebung. Er bleibt auf dem Boden, 
der ihm zum Erbe ward. Alexander aber löſt ſich vom Bodenbeſitz der Heimat, 
um endlich in die Ferne zu ziehen. Waren es Dalberg, Schiller und Goethe 
und nicht zuletzt ſeine hochbegabte Frau Karoline, die das Werden Wilhelms 
beeinfluffen, fo ſehen wir in Alexanders Leben nur einen beſtimmenden Cin- 
fluß von außen: den Georg Forſters. Forſter verhilft dem Zwanzigjährigen 
zu dem Wiſſen um die eigene Beſtimmung. Forſter aber war ein Wanderer, 
fogar ein Sturmvogel. So find die neunziger Jahre für Wilhelm die Zeit 
der erſten Erfüllung, für Alexander Zeiten ſtändigen Planens und immer 
neuer Enttäuſchung. Dieſes politiſch aufgewühlte Jahrzehnt der franzöſi⸗ 
ſchen Revolution, dieſe Zeit allgemeiner Umwandlung auf allen Gebieten 
des Lebens treibt Alexander in die Weite, Wilhelm in die Verbindung mit 
den führenden Menſchen ſeiner Zeit hinein. 1798 und 1799 ſind die Brüder 
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in Frankreich und Spanien. Wilhelm ſucht die Menſchen, Alexander die 
Welt. In dieſen ſpaniſchen Monaten legt Wilhelm den Grund zu ſeinem 
ſprachphiloſophiſchen und ſprachgeſchichtlichen Lebenswerk. Seinem Bruder 
eröffnet die Erlaubnis der ſpaniſchen Regierung, die amerikaniſchen Kolo- 
nien zu beſuchen, das Tor zum Kosmos. Ein halbes Jahrzehnt durchfährt 
Alexander die Neue Welt, während in Europa die alte Ordnung zugrunde 
geht. Wilhelm wird zu Beginn des neuen Jahrhunderts in den Staatsdienſt 
zurückgerufen, zuerſt auf den Geſandtenpoſten in Rom, dann — auf Ver⸗ 
anlaſſung des Freiherrn vom Stein — in die Fülle der politiſchen Verant⸗ 
wortung eines zuſammengebrochenen Staates und eines bedrückten Volkes. 


Wilhelm von Humboldt, der Staatsmann, ſteht nur eine kurze Spanne 
Zeit dort, wo für ihn die Möglichkeit höchſter Leiſtung gegeben war. Der 
erſte und größte Bildungsminiſter der preußiſchen Monarchie war — ähnlich 
wie Stein — fo kurz im Amt, daß er nur die Grundzüge der großen Reform 
ſelbſt beſtimmen konnte. Es iſt ein Zeugnis für die Größe der Leiſtung, freilich 
in ſpäterer Zeit auch für die Kleinheit mancher Nachfolger, daß ſie für 
Generationen beſtimmend blieb. Getragen vom Hochgefühl des deutſchen 
Idealismus, ſchlägt ſie die Brücke zur Erneuerung preußiſchen Staats⸗ 
gefühls — eine Brücke von mächtiger Spannung, die nur in beſonderer 
Stunde geſchlagen werden konnte. Humboldts Tragik iſt die Tragik faſt 
aller Träger der Reform. Nach wenigen Jahren ſtehen ſie in der Verteidi⸗ 
gung eines nicht vollendeten Werkes, zurückgedrängt von den „Männern 
der Realität.“ Humboldt ſelbſt hatte ſchon in den Jahren der Befreiungs⸗ 
kriege auf außenpolitiſchem Poſten geſtanden. Als Staatsminiſter und 
Geſandter in Wien, ſpäter bei der Einrichtung des Bundestages in Frank⸗ 
furt ſtand er vor Gegnern, für die ſein Glaube an die Güte und den Verſtand 
des Meuſchen eine Schwäche war. Ihm mangelten Wellingtons Härte, 
Talleyrands und Metternichs Menſchenverachtung. So iſt er im Kampf 
um deutſche Reichsgeſtaltung ein Beſiegter. Es war eine Niederlage in 
Ehren, aber doch eine große und eine tragiſche. Sie eutſcheidet über feine 
politiſche Zukunft: ſie wird zum Abſchied von einer größeren Vergangenheit. 
Konflikte mit dem geſchmeidigen Hardenberg zwingen ihn zum Ausweichen 
auf den Geſandtenpoſten in London; das Jahr 1849 ſieht ſeinen letzten 
Kampf um die Reform als preußiſcher Miniſter des Inneren. Dann beginnt 
ein ruhiges Jahrzehnt in der Stille, gefolgt von einem kurzen Nachglanz 
öffentlichen Wirkens, dem die Berliner Muſeen vieles verdanken. Die 
Wärme des engeren Kreiſes und die Weite des geiſtesgeſchichtlichen Aus⸗ 
blicks erſetzen, was im Einſatz der tätigen Kraft an Glauben verlorenging. 
In der Stille wächſt das geiſtige Werk, das die Fundamente von mehr als. 
einer Teilwiſſenſchaft zu ſtützen hat. Hier erfahren die Brüder ein gleiches 
Geſchick. Wie die Spuren Wilhelms in der Philologie, in der Pädagogik 
und in den Staatswiſſenſchaften aufleuchten, ſo die Alexanders auf 
allen Bahnen der Naturerkenntnis. Aber die Werke auch des Gelehrten. 
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verſchwinden, unperſönlich geworden, im Strom der Entwicklung. Nur 
bei den Größten leuchtet der Mann durch das Werk. 


Alexanders Leben, das ſich um die Jahrhundertwende von dem des 
Bruders trennt, iſt auf längeren Bogen berechnet. Hier findet ſich der 
gleiche Rhythmus, der ſich bei anderen großen alten Männern findet: 
dreißig Jahre des Suchens und Wartens, des unſicheren Taſtens um die 
eigentliche Beſtimmung, der erſten genialen Blitze; dann ein Mannesalter 
der großen Leiſtung, des Erfolges auf Bahnen, die beſtimmend ſind für die 
Zeit, in der mau lebt, für die Menſchen gleichen Alters. Das iſt die Zeit, 
wo die großen Werke geſchrieben werden, wo der Lehrer vor ſeinen Schülern, 
der Staatsmann vor ſeinen Freunden und Gegnern ſteht. Und endlich das 
dritte, der Abſchluß: in dieſen letzten drei Jahrzehnten zeigt ſich das Tiefſte 
in geſammelter Weltſchau: jeuſeits der Lebensſchwelle der meiſten Alters⸗ 
genoſſen, dem Urteil der Nachwelt, nicht der Mitwelt beſtimmt, malt 
Michelangelo ſein Jüngſtes Gericht, vollendet Goethe ſeinen Fauſt, ſchreibt 
Humboldt ſeinen Kosmos. Anerkannt von der Mitwelt, aber nicht mehr ver⸗ 
ſtanden, in der einſamen Verantwortung vor ſich ſelbſt, erfüllt ſich ſolches 
Leben. Aber Spuren diefer Einſamkeit finden fich ſchon in früheren Jahren. 
Gewiß, Alexander von Humboldt war ein Freund der Geſelligkeit; in den 
langen Jahren ſeines Pariſer Aufenthaltes fehlt er in keinem Salon, und 
der Hofklatſch von Potsdam hatte an ihm nicht nur eine Zielſcheibe, ſondern 
zuweilen auch einen geiſtvollen Urheber. Er plauderte viel und gern und 
war ein guter Tänzer. Aber das alles ging nicht in die Tiefe. Er war ein 
einſamer Menſch feit feiner großen Reife. 

Die „zweite Entdeckung Amerikas“ war etwas Einzigartiges, weil 
Alexander anders war als die Menſchen feiner Zeit. Er ift der erſte Yor- 
ſchungsreiſende großen Stils, dem zugleich die Gabe leidenſchaftlicher 
Nüchternheit der Tatſachenforſchung und die Fähigkeit zuſammenſchauender 
und wagemutiger Phantaſie gegeben waren. So iſt er der Vater einer 
modernen Naturbetrachtung und Naturbeſchreibung geworden. Eine Reihe 
von Einzelwiſſenſchaften, als wichtigſte vielleicht die Pflanzengeographie, 
nehmen von ihm ihren Ausgang. In den von ihm bereiſten Ländern des 
fpanifchen Amerika lebt fein Name als der eines Begründers ihrer Kenntnis 
von ſich ſelbſt. Nach einem fünfjährigen Aufenthalt in den Ländern, die 
heute Venezuela, Kolumbien, Ekuador, Mexiko und Kuba heißen, mit 
einer Fülle von Ergebniſſen aus dem Bereich von Botanik und Zoologie, 
Klimatologie, Geophyſik und Länderkunde verläßt er mit ſeinem treuen 
Begleiter Bonpland Ende April 1805 die Infel Kuba, um über Nord⸗ 
amerika nach Europa zurückzukehren. 


Dort hatte ſich inzwiſchen alles verändert. Das alte Deutſche Reich war 
verſunken, Preußen trieb dem Tag von Jena entgegen, Napoleon ſtand 
am Gipfel feiner Macht. Und jetzt entſcheidet fih Alexander von Humboldt 
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zum zweitenmal: für die Vollendung ſeines klar erkannten Lebenswerkes, 
gegen das Getriebe und manche der Empfindungen ſeiner Zeit. Gegenüber 
der Kataſtrophe von 1806 zieht er ſich in die Betrachtung der Natur zurück. 
Er ſchreibt ſein lebendigſtes Werk, die „Anſichten der Natur“, und nur in 
der Widmung an die bedrängten Gemüter ſeiner deutſchen Landsleute ſpricht 
ſich ſeine politiſche Sorge aus. Dann aber treibt ihn die Sorge um ſein 
Lebenswerk einen Schritt weiter. Während ſein Bruder Wilhelm auf der 
Höhe ſeines deutſchen Wirkens ſteht, geht Alexander nach Paris. Dort 
allein glaubt er die techniſche und finanzielle Möglichkeit zur Herausgabe 
ſeines achtundzwanzigbändigen Reiſewerkes zu finden. Er findet nur die 
techniſche. Um die finanzielle Durchführung zu ſichern, opfert er ſein ge⸗ 
ſamtes Vermögen, ſoweit er es nicht ſchon auf der Reiſe geopfert hatte. 
Und er opfert noch manches andere. 1810 tritt fein Bruder von der Leitung 
des preußiſchen Unterrichtsminiſteriums zurück. Alexander wird von Harden- 
berg gebeten, die Nachfolge zu übernehmen. Er lehnt es ab, um ſein Werk 
zu vollenden, und bleibt in Paris. Auch dort wird er zum Botſchafter deut⸗ 
ſcher Kultur ſowohl des Geiſtes wie der Form — in einer Welt, die gewohnt 
war, Anſprüche zu ſtellen. Und bald kommen zu den Aufgaben eines Ge⸗ 
ſandten der Wiſſenſchaft die eines beſonderen Beauftragten, der manche 
vertrauliche Miſſion übernimmt, bald über franzöſiſche Vorgänge berichtet, 
bald den König von Preußen auf politiſchen Reiſen begleitet. 1844 iſt er 
mit feinem König in England, 1848 zum zweitenmal — diesmal zu Gaſt bei 
ſeinem Bruder, der inzwiſchen dort Geſandter geworden war, gleich danach 
auf dem Kongreß von Aachen, um über Südamerika zu berichten, 1822 auf 
dem Kongreß von Verona. Mannigfache europäiſche Reiſen ſchließen ſich au. 
1823 ſieht er nach einer Abweſenheit von einem Vierteljahrhundert die 
märkiſche Heimat wieder. 

Das große Reiſewerk nähert ſich dem Abſchluß. Ob es ein Gefühl 
für den Rhythmus des wiſſenſchaftlichen Lebens war, der damals in Paris 
zu ebben, in Berlin zu fluten begann, ob Sehnſucht nach der heimiſchen 
Scholle oder nur die wirtſchaftliche Not, die ihn abhäugig macht von der 
ihm gewährten königlichen Penſion — 1827 entſchließt er ſich zur Rückkehr 
nach Berlin. Dort leiten ſeine öffentlichen Vorträge eine neue Periode der 
wiſſenſchaftlichen Arbeit ein. Sie bilden zugleich ein Richtmaß des damaligen 
Wiſſens und den Anfang zur Pflege naturwiſſenſchaftlicher Allgemein⸗ 
bildung im deutſchen Volk. Humboldt ſteht auf der Höhe feines Eiufluſſes, 
anerkannt von allen und im Gleichklang mit dem Vorwärtsdrängen ſeiner 
Zeit. Ein äußerer Höhepunkt iſt die Reiſe nach Rußland und Zentralaſien, 
die der Sechzigjährige auf Einladung des ruſſiſchen Kaiſers unternimmt — 
ein anderes Reiſen als das Reiſen des Dreißigjährigen; die hochgeehrte 
Forſchungsfahrt einer Exzellenz. Und bald nach der Heimkehr beginnen die 
abendlichen Schatten dieſes Lebens. Das perſönliche Daſein wird einſam. 
Der Bruder ſtirbt; drei Jahre vor ihm war Goethe dahingegangen. Mit 
ihm verſank eine Zeit; Alexander von Humboldt war Beobachter genug, 
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um das alles zu fühlen. Seine meuſchliche Haltung wächſt in die wehmütige 
Heiterkeit, manchmal in den treffenden Spott überlegener Altersweisheit 
hinüber, zugleich aber in ſtändige Hilfsbereitſchaft gegenüber denen, die nach 
ihm kommen. Unermüdlich hat er gefördert, was er an Talenten zu ſehen 
glaubte. Völlig fremd waren ihm die Starrheit und Eitelkeit eines unver⸗ 
änderlichen Lehrgebäudes. Immer bereit zu hören und zu lernen, wächſt er 
ins achte und neunte Jahrzehnt. Und in dieſer Späte des Lebens gedeiht 
ihm das letzte, das größte Werk. 

Was dem jugendlichen Sucher als Phyſik der Erde, was der reife Mann 
in den Vorträgen der Jahre 1827 und 1828 zu geſtalten verſucht, das nimmt 
der Greis ein Vierteljahrhundert ſpäter wieder auf. Wie Goethe vor ſeinem 
Fauſt, ftand Humboldt vor feinem Kosmos. Goethe durfte den Fauſt voll⸗ 
enden, Humboldt iſt über dem fünften und letzten Band ſeines Kosmos 
geſtorben. Was er hinterlaſſen hat, iſt dennoch ein Ganzes: der majeſtätiſche 
Verſuch, das geſamte Wiſſen ſeiner Zeit von der Welt als Natur in eine 
große Schau zuſammenzufaſſen — ein Verſuch, den kein Einzelner nach ihm 
gewagt hat, und wohl keiner mehr wagen durfte. 


So hat er ein Leben, deſſen wiſſenſchaftliche Leiſtung mit der Einfüh⸗ 
rung neuer Beobachtungsmethoden begann, gekrönt mit der letzten Leiſtung, 
die vor ſchöpferiſchen Geiſtern ſteht: mit der Geſtaltung eines Bildes der 
Welt, gültig für das Jahrhundert, aus dem es eutſteht, verpflichtend auch 
für die ſpäteren Geſchlechter — nicht in dem, was an Einzelheiten darin ver⸗ 
gänglich ift, ſondern aus feinem Werden heraus: einem lebeuslänglichen 
Ringen um gültige Erkenntnis. „Man muß wollen“ — ſo hieß ein Wahl⸗ 
ſpruch Alexander von Humboldts. In dieſen drei Worten liegt vieles: innerer 
Kampf, von dem nur wenig nach außen durchdringt, und die Arbeit an ſich 
ſelbſt — wie bei dem alternden Goethe nach außen verdeckt durch die Sicher⸗ 
heit der Formen, die vornehme, durch Geburt und Erziehung geförderte 
Haltung. So ſteht er ſeiner Nachwelt gegenüber: einer jener wenigen Deut⸗ 
ſchen, in denen eine beſondere Fülle allgemein-menfchlicher und typiſch 
deutſcher Eigenſchaften zuſammengefaßt iſt zu einer Geſtalt, die zugleich 
echt in ihrer Wurzel iſt und von geprägter Gültigkeit weit über die Grenzen 
hinaus für eine ganze Welt. 

Wilhelm von Humboldt hat den Deutſchen ſeiner Zeit mehr gegeben 
und mehr geopfert als der Bruder. Er iſt die wärmere, die nähere Geſtalt. 
Alexander aber trug den kühlen Glanz, der noch durch großes Dunkel in 
die Ferne leuchtet. 
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Aus Johann Heinrich Peſtalozzis Werken (1746—1827) 


Wir find gewarnt, wie die Menſchheit felten gewarnt worden ift. 
Tauſend blutende Wunden rufen uns auf eine Weiſe zu, wie fie in Reihen 
von Jahrhunderten der Welt nie zugerufen haben: Es iſt dringend, daß wir 
uns einmal über die Quelle der bürgerlichen und geſellſchaftlichen Ver⸗ 
irrungen, aus denen die Geſamtheit der dreifach hintereinander zurückgelegten 
Epochen der verſchiedenartigen Ziviliſationsverirrungen hervorgegangen, 
erheben und einmal in der Veredlung unſrer Natur ſelber die Mittel gegen 
alle die Leiden und alles das Elend ſuchen, gegen die wir, die Edlern unter 
den Höhern und Niedern, unter den Eigentümern und unter den Eigentums⸗ 
loſen, gemeinſam nicht als erſchrockene Schwächlinge, ſondern als Männer 
auftreten ſollten, die ihre Nachwelt, ihre Kinder und das Menſchengeſchlecht 
mit Ernſt und Würde feſt ins Auge faſſen. 

Laßt uns Menſchen werden, damit wir wieder Bürger, damit wir wieder 
Staaten werden können und nicht durch Unmenſchlichkeit zur Unfähigkeit 
des Bürgerſinns und durch Unfähigkeit zum Bürgerſinn zur Auflöſung 
aller Staatskraft, in welcher Form es auch immer geſchehe, verſinken. 


* 


Eine urſprüngliche Rechtsmäßigkeit des Beſitzſtandes, oder eine Mög⸗ 
lichkeit, den urſprünglich rechtmäßigen von dem urſprünglich unrechtmäßigen 
Beſitzſtand zu ſondern, vermag ich mir nicht zu denken. 

Der Beſitzſtand iſt geheiligt, weil wir geſellſchaftlich vereinigt ſind, 
und wir ſind geſellſchaftlich vereinigt, weil der Beſitzſtand geheiligt iſt. 
Welchen Urſprung er auch immer gehabt habe, das geht uns weiter nichts 
an, wir müſſen ihn reſpektieren, weil er iſt und größtenteils, wie er iſt, oder 
unſere Bande alle auflöſen. Aber wie er gebraucht wird und wie er gebraucht 
werden dürfe, das geht uns unendlich viel an. 

Als Werk meines Geſchlechts und ſein Recht anerkennend, iſt Eigentum 
und Beſitzſtand die Grundſäule des geſellſchaftlichen Zuſtandes und der 
Kräfte, die unſer Geſchlecht entwickeln und bilden. Dem Werk der Natur 
unterliegend iſt es aber Pandorens Büchſe, aus der alle Übel der Erde ent⸗ 


ſprungen. 
3 


Man ſollte doch immer die Sachen gerade fo anſehen, wie fie find, und 
Wahrheiten, die dem Vaterlande nützlich, mit Beiſeiteſetzung aller Staats⸗ 
affektation gern und frei geſtehen. Ein kleiner Handelsort hat das Bleiben 
ſeiner großen Häuſer unumgänglich nötig; es ſind dieſe Häuſer und ihre 
Fonds, die dem Einwohner Brot ſchaffen. Daher muß es notwendig ein Haupt⸗ 
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geſichtspunkt der Staatskunſt diefer kleinen Handelsorte fein, daß dieſe 
Häuſer ihr Vaterland lieben und gern Bürger bleiben, und die Regierung, 
die dem Aufwande ſolcher Häuſer willkürliche und enge Schranken ſetzen 
wollte, würde ganz gewiß den weſentlichen Realbedürfniſſen ihrer Stadt 
ſowohl, als der Achtung und Sorgfalt zuwider handeln, die ſie dem Nutzen, 
den das Vaterland aus der Gewerbſamkeit und dem Aufwande dieſer Häuſer 
zieht, ſchuldig iſt. ; 
3 


. . . Und fo ſcheint mir der Aufwand der Reichen ein unumgängliches 
Bedürfnis des Vaterlandes und eine wahre Wohltat für ihre Mitbürger. 

Aber weh dem Staatsmann, der das ausſpricht und nicht ſchnell hinzu⸗ 
ſetzt: Alle dieſe Vorteile des Aufwandes ſind nur der Segen ſeiner gerechten 
Schranken, und die Ausartung des Aufwandes in einen Ton, der den Pflich⸗ 
ten der weſentlichen Verhältniſſe der Menſchheit trotzt und fie einer mut- 
willigen, ausgelaſſenen Liebhaberei zu jedem Schimmer und zu jeder gedanken⸗ 
loſen Nachäffung aufopfert, dieſe Ausartung des Aufwandes iſt eine vor⸗ 
zügliche Quelle des großen Nationalverderbens, die in allen Staaten das 
reine Hausglück der Völker, am meiſten aber derjenigen, deren Wohlſtand 
auf dem Handel beruht, untergräbt und vernichtet. 


HE 


Die Arbeit ſoll dem Menſchen helfen, das Leben zurecht zu machen, 
und nicht, es verderben; fie fol den Menſchen ſtark und brav, aber nicht hart 
und roh, ſie ſoll ihn bedächtlich und ſorgfältig, aber nicht eigennützig und ein⸗ 
ſeitig, ſie ſoll ihn ordentlich und aufmerkſam, und nicht zerſtreut und unordent⸗ 
lich machen, ſie ſoll das Herz leiten, wie Brot ſchaffen, ſie ſoll den Annehmlich⸗ 
keiten der Erde ihren Reiz, den Notwendigkeiten des Lebens ihre Befriedigung 
und dem Todbette des Menſchen ſeine Kraft geben. Arbeit iſt ohne menſchen⸗ 
bildenden Zweck nicht Menſchenbeſtimmung; ſie iſt ohne ſolchen Endzweck 
vielleicht nicht mehr als das Lauſchen der Katzen, die auf Mäuſe paßt, um 
fie zu freſſen, oder das Rennen und Laufen des Hundes, der Beine zuſammen⸗ 
ſucht, um ſie zu vergraben. 

3 


Die kollektive Exiſtenz unſers Geſchlechts kann es nur ziviliſieren, fie 
kann es nicht kultivieren. 

Oder iſt es nicht wahr, ſiehſt du es nicht alle Tage, je bedeutender der 
Menſchenhaufen iſt, der alſo herdenweiſe zuſammenſteht, und hinwieder, 
je freier der Spielraum und je größer die Gewalt von jeder Behörde iſt, die 
die geſetzlich konzentrierte Gewalt dieſer Maſſen repräſentiert, deſto leichter 
löſcht ſich auch der göttliche Hauch der Zartheit des menſchlichen Gemüts 
in den Individuen dieſer Menſchenhaufen und dieſer Behördemenſchen auf, 
und ebenſo gehen auch die tiefern Fundamente der Wahrheitsempfänglichkeit 
der Menſchennatur in ihnen leicht in dem gleichen Grad verloren? 
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Der kollektiv vereinigte Menſch, wenn er nichts anders als das ift, 
verſinkt in allen Verhältniſſen in die Tiefen des Ziviliſationsverderbens, und 
in dieſes Verderben verſunken, ſucht er auf der ganzen Erde nichts anderes, 
als was der Wilde im Walde auch ſucht. 


3 


Die zuſammenſtehende Maſſe unſers Geſchlechts fühlt ſich als zuſammen⸗ 
ſtehend nicht menſchlich, fie fühlt fich nur tieriſch kraftvoll. Die Menjen- 
maſſe hat als Maffe kein Gefühl der individuellen Schwäche der Menſchen⸗ 
natur. Sie hat keine Scham. Die Maſſe unſers Geſchlechts iſt als ſolche 
ganz entblößt von der heiligen höhern Anſicht der Menſchennatur, wie ſie 
im Gefühl ihrer innern Würde daſteht vor Gott, vor ihr ſelbſt und vor ihrem 
Geſchlecht — ſie hat als ſinnliche tieriſche Natur — als ſinnlich tieriſch ver⸗ 
einigt — kein Gewiſſen. 

Es iſt für den ſittlich, geiſtig und bürgerlich geſunkenen Weltteil keine 
Rettung möglich, als durch die Erziehung, als durch die Bildung zur Menſch⸗ 
lichkeit, als durch die Menſchenbildung! 


RE 


Reiner Vaterſinn und reiner Kinderfinn ift die Quelle alles Haus⸗ 
ſegens und die Stütze aller Freiheitsgenießungen. Vaterland! Dieſer heilige 
häusliche Sinn war das Geſetz unſerer Alten, er war die Quelle und Stütze 
unſrer Freiheit. 

Vaterland! Deutſchland! Unter den Tauſenden, die ſich durch den 
Schrecken der vergangenen Jahre zur Beſonnenheit einer gereiften Selbſt⸗ 
ſorge erhoben haben, iſt nur eine Stimme: Wir müſſen unſere Kinder beſſer 
und kraftvoller erziehen, als ſie bisher erzogen worden. 

Nur hohe Zwecke ſolcher Art und ein Ziel ſolcher Art kann ſich retten. 
Ein ſolches, ein ſo hohes Ziel, Zeitalter, iſt der Ruf der Stunde, in der du 
lebſt, an den Ernſt, an die Unſchuld und an den Edelmut deines Geſchlechts. 
Er kann, er wird nicht ohne Folgen ſein. 

Es wird, es muß beſſer werden! Es wird eine Gemeinkraft zum Beſſer⸗ 
machen, zum Schaffen des Beſſern erwachen. 

Es wird im Weltteil ein Ruf erſchallen: Auf, auf! zu den Waffen der 
Weisheit und Tugend! Auf, auf! zu den Waffen der Unſchuld und Liebe! 

Hinab, hinab mit der falſchen Ehre, die von der Schwachheitsbarbarei 
unſers Ziviliſationsverderbens ausgehend, in Dummheit, Aumaßung und 
Liebloſigkeit ſich brüſtend, ſo lange die Welt ſteht, die heiligen Rechte der 
Kultur und edler kultivierter menfchlicher Verhältniſſe mit tieriſcher Gierig⸗ 
keit zu uſurpieren gelüſtet und durch die Derbheit und Schlauheit ihrer äußern 
Gewalt oft und vielfältig in den Fall kommt, ſie uſurpieren zu können! 
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Die Idee der Arbeitsbefchaffung 


dargeſtellt am Beifpiel der Stadt Magdeburg 


Alle Arbeitsbeſchaffung bleibt Stückwerk und bei knappen Geldmitteln 
letztlich unwirtſchaftlich, wenn die einzelnen Maßnahmen nicht aus einem 
höheren geſamtwirtſchaftlichen Plan hervorgehen. In dieſem Sinne könnte 
man als Leitideen jeder Arbeitsbeſchaffung anfehen: 

1. Die wirkſame und dauernde Verminderung der Arbeitsloſenzahl. 

2. Die Berückſichtigung volkswirtſchaftlicher Erforderniſſe gegenüber privat⸗ 
wirtſchaftlichen. 

3. Die Bevorzugung produktiver Arbeiten gegenüber unproduktiven. 

4. Die Sicherung einer ausreichenden Ernährungs⸗ und Rohſtoffbaſis. 

5. Die Belebung und Stärkung der Binnenwirtſchaft im Zeichen der 
ſchrumpfenden Weltwirtſchaft. 

6. Die Verzahnung der Maßnahmen in Landwirtſchaft, Induſtrie, Hand⸗ 
werk und Verkehr. 

Dieſe Erkenntnis- und Beweggründe find ſtärker oder ſchwächer in den 
einzelnen Bereichen der gegenwärtigen Arbeitsbeſchaffung wirkſam. Darüber 
hinaus iſt aber im heutigen deutſchen Reiche noch eine großartige Möglichkeit 
gegeben, die Erkenntniſſe ins praktiſche Leben überzuführen und wirtſchaftliche 
wie ſozialpolitiſche Ziele zu verwirklichen. Liegt doch heute ein großes ſoziales 
und wirtſchaftliches Gebilde wie etwa eine Stadt ganz anders in unſerer 
Hand, läßt ſie ſich doch ganz anders in den wirtſchaftlichen und biologiſchen 
Rhythmus des ganzen Volkes einbeziehen. Für den Führergedanken ſtellt 
ſich eine Stadt dar wie etwas, das wir abſtimmen können auf das Zu⸗ 
ſammenſpiel von geſchichtlicher, ſozialer und wirtſchaftlicher Notwendigkeit; 
ſie iſt eine Geſtaltungskraft, ſie iſt ein Bauſtein im Geſamtgefüge der Nation. 
Und wir verfügen heute über die ſeeliſchen und praktiſchen Vorausſetzungen 
für ſolche lebendige Einordnung in die Geſamtheit, im Gegenſatz zu dem 
Zeitalter des Liberalismus, das die Dinge treiben ließ in der Vorſtellung, 
daß ſich die Geſamtheit von ſelber regeln müßte, wenn man nur die Einzel⸗ 
heiten verwaltete, einzelne Werke ſchuf, um ſie im übrigen einem freien Spiel 
der Kräfte zu überlaſſen. 


Wie die einzelnen Maßnahmen heute einem Geſamtbild und einem 
einheitlichen Willen der ganzen Nation und der Stadtführung unterworfen 
find, wie fie ſich auswirken und ineinandergreifen, läßt ſich ſehr gut am Bei⸗ 
ſpiel der Stadt Magdeburg darſtellen, weil bei ihr durch die geographiſche Lage 
und wirtſchaftliche Struktur die volkswirtſchaftliche Bedeutung der Arbeits⸗ 
beſchaffung beſonders deutlich hervortritt. 

Magdeburg liegt im Schnittpunkt alter Verkehrslinien. Mit ſeiner 
Lage an der Elbe bildet es im Zuſammenhang mit dem Mittellandkanal 
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einen wichtigen Sammelpunkt der Binnenſchiffahrt, deren Bedeutung im 
Zeitalter des Maſſengüterverkehrs erheblich zugenommen hat. Seit der 
Schaffung der Eiſenbahnen iſt es auch ein Zentralpunkt des deutſchen 
Schienennetzes. Seine Rolle im Straßenverkehr kommt in den durchlaufen⸗ 
den Autofernſtraßen wie bei der Planung der Reichsautobahnen zum Aus⸗ 
druck. Auch der jüngſte Zweig der Verkehrswirtſchaft, der Luftverkehr, 
beſitzt in Magdeburg einen wichtigen Stütz⸗ und Kreuzungspunkt. 

Ahnlich vielſeitig iſt die wirtſchaftliche Struktur der Stadt und ihrer 
Umgebung. Die Börde zählt zu den ertragreichſten Böden des Reiches und 
bringt mit Zuckerrüben, Weizen und Gemüſe in einer techniſch fortgeſchrit⸗ 
tenen Landwirtſchaft ſehr hochwertige Erzeugniſſe hervor. In den Kali⸗ und 
Braunkohlenlagern der weiteren Umgebung ſind reiche Rohſtoffvorkommen 
vorhanden, die geſamtwirtſchaftlich erheblich ins Gewicht fallen. Dazu tritt 
eine mannigfach gegliederte verarbeitende Induſtrie in der Stadt ſelbſt. 
Sehr bedeutſam iſt Magdeburg auch als Handelsplatz. Dieſe Umſtände 
bewirken es, daß der Magdeburger Raum in weitem Umfang autark iſt. 
Andererſeits iſt er zugleich ein Durchgangsgebiet für den Fernhandel. In 
all dem verkörpert Magdeburg in ſeiner Umgebung die Geſamtlage des 
deutſchen Reiches im kleinen wie kaum eine andere deutſche Landſchaft. So 
läßt ſich auch gerade die Auswirkung der Arbeitsbeſchaffungsmaßnahmen 
am Beiſpiel dieſer Stadt gut darſtellen. 

Bei der Arbeitsbeſchaffung wurden in hohem Maße die Gemeinden 
als Träger der Arbeit angeſetzt. Dies entſprach auf der einen Seite ihren 
alten Selbſtverwaltungstraditionen, auf der anderen hatten ſie Intereſſe 
an der Entlaſtung des ihnen aufgebürdeten Wohlfahrtsetats. Der Arbeits⸗ 
beſchaffung durch produktive Arbeiten ſtand wieder die erhebliche Ver⸗ 
ſchuldung der Gemeinden entgegen, die zum Beiſpiel bei Magdeburg 1933 
rund dreiundſiebzig Millionen betrug, und die tunlichſt herabgedrückt werden 
ſollte. So vollzog ſich die Ankurbelung des Arbeitsprozeſſes unter den denkbar 
größten Schwierigkeiten aus der Lage jeder einzelnen Gemeinde, zu denen 
noch die allgemeine deutſche Lage mit ihren äußeren und wirtſchaftspolitiſchen 
Hemmniſſen trat. 

; Das Ziel des Wirtſchaftsaufbaues, nicht nur eine Teilbelebung, 

ſondern die geſamtwirtſchaftliche Entwicklung fördernd zu beeinflußen, fand 
gerade in Magdeburg eine vielfältige Stützung, die heute bereits in dem 
Wiederaufbau der Metallinduſtrie, der a und Konſerveninduſtrie 
ihren Ausdruck findet. 

Die Fortſchritte der Technik, die Veränderung der Produktionsgrund⸗ 
lagen und Abſatzverhältniſſe haben zur Entwicklung neuer Induſtrien geführt, 
an denen Magdeburg regen Anteil hat. Die Energieverſorgung hat in der 
Großgaſerei Mitteldeutſchland einen wichtigen Zeutralpunkt gefunden, 
von dem aus die Gasferuverſorgung in einem geſchloſſenen Netz nach Leipzig, 
Genthin und dem Harz reicht. Es iſt dies ein wichtiges Grundſtocknetz der 
angeſtrebten Verbundwirtſchaft, durch die das geſamte Reich einheitlich 
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verſorgt werden ſoll. Ein weiteres Kraftzentrum ſteht in dem Mittel⸗ 
deutſchen Kraftwerk zur Verfügung, deſſen Aufgabe in erſter Linie darin 
liegt, die neuerrichtete Zinkhütte, deren Produktiousgang auf dem Elektro⸗ 
lytverfahren aufgebaut iſt, mit Strom zu verſorgen. Die Verlegung der 
Zinkhütte der Bergwerksgeſellſchaft Georg von Gieſche's Erben iſt nicht 
nur eine Arbeitsbeſchaffungsmaßnahme für rund dreitauſend Arbeiter, 
ſondern ein Beiſpiel für den Einfluß des Verkehrs auf den Standort der 
Induſtrie, da das ſchwerere Endprodukt der Zinkelektrolyſe in einem zentral 
gelegenen Abſatzpunkt wirtſchaftlicher verteilt werden kann. 


Die Schaffung neuer Induſtriezentren, die in erſter Linie auf der Ver⸗ 
kehrsbaſis aufgebaut ſind, verlangt infolgedeſſen auch einen genügenden 
Ausbau der Verkehrswege. Einer der weſentlichſten Grundpfeiler der 
Arbeitsbeſchaffung iſt deshalb die Vereinheitlichung der Verkehrspolitik. 
Es kommt nicht darauf an, den einen Verkehrsweg gegen den anderen in 
Konkurenz treten zu laſſen. Das Netz der Verkehrswege ſtellt einen weſent⸗ 
lichen Beſtandteil des Volksvermögens dar, das pfleglich behandelt und 
betreut werden muß. Deshalb ſteht im Mittelpunkt der einheitlichen Ver⸗ 
kehrspolitik das Zuſammenwirken und die harmoniſche Ergänzung der 
einzelnen Verkehrsmittel und ⸗wege. 

Die natürlichen Richtſtrahlen aller Verkehrswege ſind die Ströme, 
die die Landſchaft erſchließen und eine Verbindung von einem Wirtſchafts⸗ 
zentrum zum anderen geben. Die Förderung der Waſſerſtraßenpolitik von 
ſeiten der Reichsregierung iſt deshalb als einer der wichtigſten Faktoren 
für den Ausbau der Verkehrswege zu betrachten. Die Mittelachſe des 
deutſchen Waſſerſtraßenſyſtems wird heute von der Elbe gebildet. An ihrem 
Einmündungspunkt in die Nordſee liegt der größte Hafen des Kontinents, 
Hamburg, an dem der Wirtſchaftsverkehr nicht nur des deutſchen Reiches, 
ſondern auch Europas zu einem weſentlichen Prozentſatz zuſammenſtrömt. 
Eine der dringlichſten Aufgaben iſt es, den wichtigſten Zubringerſtrom für 
den Maſſenwarenverkehr, die Elbe, zu einem Großſchiffahrtsweg auszuge⸗ 
ſtalten, auf dem ſich der Verkehr reibungslos abwickeln kann. Sammelplatz 
für den Güterverkehr des Binnenlandes iſt Magdeburg, von dem aus heute 
die Verbindung zu den Waſſerſtraßen des Dftens gegeben ift und von wo 
aus weiterhin der binnenländiſche Verkehr nach dem Süden geleitet wird. 
Der Ausbau der Verbindungslinie Magdeburg⸗Hamburg nach Norden 
und Magdeburg Dresden nach Süden ift eine Grundforderung der zukünfti⸗ 
gen Verkehrspolitik. Die Induſtrien Deutſchlands haben nicht nur ein In⸗ 
tereſſe an der Förderung ihres Exports, ſondern auch an der Rohſtoffverſor⸗ 
gung über die Waſſerſtraßen und insbeſondere durch das Eingangstor 
Hamburg über die Elbe. Weiterhin iſt der Tranſitverkehr durch das Reich 
von lebenswichtiger Bedeutung. Der Umfang dieſes Durchgangsverkehrs 
würde immer weiter abſinken, wenn nicht die Möglichkeit eines billigen 
und tragfähigen Verkehrsweges, gerade auch auf der Elbe, gegeben wäre. 
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Unter dieſem Geſichtspunkt iſt die ſtete Forderung nach dem Ausbau der 


Elbe zum Großſchiffahrtswege zu verſtehen. Die Wichtigkeit dieſer Frage 
iſt von den zuſtändigen Regierungsſtellen durch die Zuſage zur Elberegulie⸗ 
rung auf dem ganzen deutſchen Stromteile bekräftigt worden. Magdeburg 
als Hauptumſchlagplatz des Binnenlandes wird hiervon großen Nutzen 
ziehen, zumal durch die für den Ausbau der Magdeburger Schiffahrts⸗ 
ſtrecke notwendige Inveſtierung von rund fünfundzwanzig Millionen Reichs⸗ 
mark nicht nur eine Arbeitsbeſchaffung ad hoc in die Wege geleitet wird, 
ſondern die Stellung als Umſchlagplatz weſentlich gefeſtigt wird, dem die 
modernen Hafenanlagen des Mittellandkanalhafens, des Induſtrie- ſowie 
des Handels hafens dienen. Im Frühjahr dieſes Jahres beginnen die Arbeiten 
mit der Bereinigung der ſchwierigen Schiffahrtsſtreeke bei Magde⸗ 
burg, wobei gleichzeitig durch den Neubau der Strombrücke eine Ver⸗ 
beſſerung des Durchgangsverkehrs von Oſten nach Weſt bewerkſtelligt wird. 
Der Ausbau des deutſchen Waſſerſtraßennetzes findet aber mit der Elbe⸗ 
regulierung nicht ſeinen Abſchluß. Die gleichfalls bis zum Jahre 1938 
geplante Vollendung des Mittellandkauals wird die große Verbindungs- 
linie von Often nach dem Weſten herſtellen, das heißt Rhein, Weſer, Elbe 
und Oder durch den Schiffahrtsweg des Mittellandkanals zu einem aus⸗ 
baufähigen Verkehrsgebiet verbinden. Magdeburg wird an der Aufgabe 
des Waren⸗ und Güteraustauſches zwiſchen dem agrariſchen Oſten und dem 
induſtriellen Weſten einen bedeutenden Anteil haben. 


Die Politik der Arbeitsbeſchaffung und des Wirtſchaftsaufbaues hat 
neben dem Waſſerſtraßenbau das gleiche Intereffe der Erweiterung des 
Landwegenetzes zugewandt. Es handelt ſich einmal um den Ausbau der 
Reichsſtraßen, die als Fernverkehrsſtraßen das ganze Reich durchziehen. 
In Magdeburg kommt dieſes Projekt in dem Ausbau der Reichsfernverkehrs⸗ 
ſtraße I und dem gleichzeitigen Erſatzbau der Herrenkrugbrücke zum Aus⸗ 
druck. Die Motoriſierung des Verkehrs verlangte jedoch weiter nach einer 
beſonderen Förderung der Kraftfahrzeuge und zur reibungsloſen Ausgeſtal⸗ 
tung des Kraftverkehrs die Anlage beſonderer Autobahnſtraßen. In vier 
Jahren wird ein rieſiges Netz von Autobahuſtraßen das ganze Reich über⸗ 
ziehen und ſomit eine engere Aneinanderkettung der Wirtſchaftsgebiete 
ermöglichen. Die Autobahnſtraßen ſollen aber auch Einfall⸗ und Ausfalltore 
für den Wirtſchafts⸗ und Fremdenverkehr mit den anderen Nationen ſein. 
Sie finden ihre Kreuzungspunkte an beſonders wichtigen Verkehrs⸗ und 
Wirtſchaftszentren, ſo in Magdeburg als Strahlungspunkt für die Kraft⸗ 
verkehrsbahnen von Hamburg nach Chemnitz und von Berlin und Köln. 
Die räumliche Zuſammenlegung des Schnittpunktes der beiden Autoſtraßen 
mit dem neuen Induſtriezentrum im Norden der Stadt gibt ebenfalls einen 
Beweis für das Zuſammenwirken von Wirtſchaft und Verkehr. 

Der Ausbau der Verkehrswege wird fortgeſetzt im Arbeitsbeſchaffungs⸗ 
programm der Reichsbahn durch die Elektrifizierung beſtimmter Strecken. 
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Der Kreis um Magdeburg wurde geſchloſſen durch die Elektrifizierung der 
Strecke Magdeburg-Halle, wodurch unter Einbeziehung Leipzigs ein 
geſchloſſenes Netz zwiſchen den Städten Magdeburg, Deſſau, Halle, Bitter⸗ 
feld und Leipzig hergeſtellt worden iſt. 

Endlich iſt auch für den Verkehrsweg der Zukunft, den Luftverkehr, 
in Magdeburg ein neuer Verkehrsflugplatz errichtet worden, der nicht nur 
der Unterſtützung der Sportfliegerei, ſondern daneben auch der Nutzung für 
den Verkehrsſtreckenflug dienen fol. 


Die vorliegende Darſtellung zeigt am Beiſpiel einer einzelnen Stadt, 
wie die verſchiedenen Zweige der Arbeitsbeſchaffung durch Verkehrs⸗ 
ausban, Induſtrieverlagerung und Baupolitik ineinandergreifen. Zuletzt 
kommt es mit allen Maßnahmen darauf an, den Wirtſchaftsaufbau 
fo zu geſtalten, daß feine Kriſenaufälligkeit vermindert wird. Dieſen Muf- 
gaben dienen nicht zum wenigſten auch die Stadtrand⸗ und Nebenerwerbs⸗ 
ſiedlungen und die Umſchulung von Arbeitskräften. Beide Aufgaben ſind auch 
in Magdeburg in Augriff genommen worden, die letztere durch eine Um⸗ 
ſchulungswerkſtatt, die mit rund hundert Arbeitsplätzen rund tauſend Um⸗ 
ſchulungen im Jahr durchführen kann. 

Jede Stadt wird in der Arbeitsbeſchaffung neben den durch die Richt⸗ 
linien des Reiches geſetzten Aufgaben auch ſelbſtändig neue Bereiche erſchließen. 
Dieſe Selbſthilfe der Gemeinden knüpft an die beſten Traditionen deutſcher 
Kommunalpolitik an, die von dem mittelalterlichen Gemeindeweſen zu den 
modernen Großſtädten mit ihrem techniſch vollendeten Wirtſchafts⸗ und 
Verkehrsaufbau führten. 


Wilmont Haacke 


Jusend in frankreich 


Das Quartier Latin ift noch immer einzigartig in der Welt. Keine 
andere Weltſtadt kennt einen Bezirk wie dieſen, der allein der Jugend der 
Wiſſenſchaft und der Künſte gehört. In Berlin ſtrömen die Studierenden 
aus allen Teilen der ſteinernen Endloſigkeit zuſammen, um zu hören, um zu 
arbeiten. Wenn der Tag dunkelt, verſchwinden fie wieder. In Oxford lebt 
die Jugend hinter den weiten Mauern eines zerſplitterten Alumnatsbetriebes. 
In den kleineren deutſchen Univerſitäten mag der Student zu Bummelzeiten 
die Hauptſtraße beherrſchen. Die Wohnung teilt er mit „Philiſtern“, meiſt 
nimmt er auch an ihrem Leben teil. 

In Paris iſt das anders. Der ſtudierenden Jugend gehört der Boule⸗ 
vard Saint Michel, unter allen Straßen der Erde die am meiſten literariſche. 
Ihr gehört die Rue Soufflot mit der ſauften Neigung zum Pantheon. Und 
ihr Gebiet iſt ſommers und winters auf dem Wege zwiſchen Wohnung, 
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Reſtaurant und Vorleſung der Jardin du Luxembourg hinter den vergoldeten 
Lanzenſpitzen des alternden Zaunes. Alle Straßen zwiſchen der Seine und 
dem Boulevard Montparnaſſe, dieſer altpariſeriſchen Gegend von Paris, 
ſind vom Leben und vom Studium der franzöſiſchen Jugend erfüllt. 

Der Gegenſatz zwiſchen dem Berliner Univerſitätsviertel, das eigentlich 
nur im Semeſter zwiſchen neun und ſechs Uhr wie ein ſolches wirkt, und dem 
lateiniſchen Viertel iſt augenfällig und kraß. Die verſchiedenen Tempera⸗ 
mente der Jugend zweier ſehr verſchiedener Nachbarvölker machen ihn aus. 
Der Eindruck: Jugend in Paris ift von dem Bewußtſein: Jugend in Berlin 
himmelweit getrennt. In einem ganz anderen Land trifft man eine ganz 
andere Jugend. 

Urteile zu fällen und ſie zu belegen, können dem nicht Ziel ſein, der ſich 
gern an einen Satz aus Karl Schefflers bleibendem Buch über Paris hält: 
„Ganzen Völkern Zenſuren zu erteilen, ift immer im höchſten Grade lächer⸗ 
lich.“ 

Ganze Tage muß man als Zuſchauer des Pariſer Lebens verbringen, 
als Wanderer zwiſchen Himmel und Erde der leuchtenden Stadt vertrödeln, 
ohne ſich jemals in dem nicht abreißenden Strom der jungen Leute zu lang⸗ 
weilen. Auch wer nicht Beſcheid weiß, findet leicht den Weg zu dem Ziel 
der Fleißigen, die um neun Uhr zur alten Bildungsſtätte, zur Sorbonne, 
wandern. Man braucht eigentlich nichts anderes zu tun, als ihnen immer zu 
folgen, um bald den Gang ihres Lebens zu kennen. Wichtige Vorleſungen 
liegen in den Vormittagsſtunden. Zwiſchen zwölf und zwei Uhr find alle 
Speiſehäuſer zum „Prix fixe“ überfüllt. Nachmittags werden die Ko⸗ 
lonnen, die zur Sorbonne wandern, ſeltener. Seminarübungen finden ſtatt. 

Zwiſchen fünf und ſieben zeigen fich alle étudiants, ausgenommen wohl 
nur einige Examenskandidaten, auf dem „Boule Miche“. An der Ecke der 
Rue Soufflot konzentriert fich die Menge der Flanierenden am und im Cafe 
Capoulade, das der ſicherſte Treffpunkt iſt für alle, ſelbſt für nicht Ver⸗ 
abredete. Zwiſchen neun und elf wiederholt ſich die Buntheit des Korſos noch 
einmal — wenn auch in geringerer Fülle. 

Das Eigenleben des lateiniſchen Viertels ſcheint in ſtändigem Fluſſe 
zu ſein. Immer geht es laut, lärmend und luſtig zugleich zu. Man iſt bei 
einer Jugend zu Beſuch, der es nie eingefallen iſt, das Lachen der Lebens⸗ 
freude zu verlernen. Heimlich und faſt ein wenig neidiſch bewundert man die 
erſtaunliche Vitalität dieſer jungen Meuſchen. Ständig ſcheinen fie erregt 
zu ſein, unermüdlich in Bewegung, immer in Diskuſſion begriffen, im Wett⸗ 
ſtreit wechſelnder Meinung. Ihr Geiſt muß ſich dauernd in einem Stadium 
des Gewecktſeins befinden. Anders könnten ſie nicht pauſenlos mit dem Wort, 
wie man ſagen möchte, auf dem Sprung ſein. 

Ihre ſtändige Bereitſchaft zum Eingreifen in brachliegende Geſpräche, 
ihre gewandte Fixigkeit mit der tönenden Sprache, die im eleganten Bogen 
über ſachliche Untiefen, logiſche Abgründe federleicht hinwegſpringt, ſticht 
ſeltſam ab von der ſchweren Art, mit der in Deutſchland auch junge Leute zu 
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ſprechen gewohnt find — wenn fie dazu aufgefordert werden. Bei dieſen 
Franzoſen zwiſchen Achtzehn und Fünfundzwanzig gibt es kein bedachtſames 
Wägen, kein bewußtes Bremſen der Zunge und wenig Tiefgründigkeit. Sie 
reden ſtets mit und gern mit und ftreiten im Gewande beſonderer Leiden⸗ 
ſchaftlichkeit über Dinge, von denen fie mitunter gar nichts verſtehen. „Ca ne 
fait rien“. An allem wollen ſie Anteil nehmen. Am Tiſch des Cafés kann 
man leicht die Welt in glänzenden Worten verwerfen wie einen trockenen 
Lehrer, den man nicht leiden mag, bei dem man aber zu lernen hat. Frank⸗ 
reichs Jugend zeichnet nicht für jeden geſprochenen Satz verantwortlich. Als 
Hauptfache erſcheint, daß man feiner Überlegenheit den Beifall der Kame⸗ 
raden rettet. 

Ungezwungenheit ift eines der bedeutſamſten Merkmale an der fran⸗ 
zöſiſchen Jugend. Völlige Zwangloſigkeit macht ſie lebhaft und leichtlebig. 
Aber eine angeborene letzte Gelaſſenheit gibt ihr ſelbſt im Sichgehenlaſſen 
noch geſchmackvolle Diſtanz und läßt ſie in den Grenzen bleiben, die vor 
Zügelloſigkeit bewahren. Am unnötigen Eruſt läßt es diefe Jugend gern 
fehlen. Dabei ift ihr Pathos keineswegs nur theatraliſch, ift oft nicht nur 
Feuerwerk der Beredſamkeit, ſondern inneres Feuer der Leidenſchaft. 

Die Jugend Frankreichs macht einen bemerkenswert unorganiſierten 
Eindruck. Haus Hartmann hat in ſeinem Buche „Junge Generation in 
Europa“ auf über vierzig Seiten ſehr genaue Angaben über die Staffelung 
der franzöſiſchen Jugendlichen in politiſche und konfeſſionelle Verbände ge⸗ 
macht. Sein Material beruht auf ſorgfältigen Studien und iſt in ſeiner noch 
beinah aktuellen Friſche kaum anzuzweifeln. 

Man ſpürt jedoch vorläufig noch nichts vom Aktivismus vorhandener 
Gruppen. Man ſieht keine Bewegungen auf der Straße, wie fie Deutſch⸗ 
land auf den ſeinen kannte. Und eine einheitliche Bewegung, die alle erfaßt 
und jeden mitreißt, wie das in Rußland die kommuniſtiſche Avantgarde 
jugendlicher Komſomolzen, in Italien die faſchiſtiſche Ballilla, in Deutſch⸗ 
land die nationalſozialiſtiſche Hitler-Jugend tut, wie das in England Mos⸗ 
leys noch nicht zahlreiche, ſchwarzbehemdete Anhängerſchaft beginnt, kennt 
Frankreich nicht. 

Niemand wird beſtreiten, daß Frankreichs Jugend, die ausnahmslos 
durch die nationale Schule der allgemeinen Wehrpflicht geht, weniger 
nationaliſtiſch ſei als irgendeine andere dieſer ſtaatlich aufgeteilten Erde. 
Schon auf der Schule beteiligen fich die Siebzehn⸗, Achtzehnjährigen frei- 
willig an militäriſchen Übungen, um bei ihrer Einberufung, die um den ein⸗ 
undzwanzigſten Geburtstag zu erfolgen pflegt, nicht als Rekrut, ſondern 
ſogleich als Offiziersanwärter in das Heer einzutreten. Die einjährige aktive 
Dienſtzeit genügt bei den meiſten, um ſie für ihr ganzes Leben „pour la 
patrie“ zu binden. Ein Jahr lang gehört ihr Leben dem Staate, dann ſind 
ſie wieder frei. Ihr Leben können ſie ſich nach eigenem Ermeſſen einrichten. 

Es gilt als normal, im Alter von achtzehn Jahren mit Beſtehung des 
„bachaut“ (das unſerem „Abi“ ungefähr entfpricht) die Univerſitätsreife 
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zu erhalten und nach drei Jahren, in denen dauernd ſchulmäßige Zwiſchen⸗ 
prüfungen abgehalten werden, die Univerſität mit der Erwerbung eines 
Abſchlußgrades zu verlaſſen. Studium und Militärdienſtzeit fallen, den 
Bildungsgang unterbrechend, ſelten ſtörend zuſammen. 

Dieſe Trennung der Anſprüche, die ſich Frankreich dank ſeiner generellen 
Wehrpflicht leicht leiſten kann, iſt jedenfalls für die Entwicklung einer noch 
wachſenden Generation die geſunde und zweckmäßige. Trotz der allgemeinen, 
alle gleich abſtempelnden Dienſtpflicht macht die franzöſiſche Jugend, be⸗ 
ſonders auf einen Beſucher aus den Reihen der ſtraffgegliederten deutſchen 
Jugend, insgeſamt den Eindruck einer weitgehenden äußerlichen Indifferenz. 

Junerlich ift fie politiſch ſehr lebendig. Allerdings ift fie durch ihren 
individualiſtiſchen Charakter nach jeder nur möglichen Richtung hin zer⸗ 
ſplittert. Jede franzöſiſche Jugend war revolutionär geſinnt — wie Selbſt⸗ 
zeugniffe vieler großer Franzoſen beweiſen: von Rouſſeau über Barres und 
Péguy bis zu Gide — und befand fich ſtets in Oppoſition gegen die herrſchende 
Regierung. Der heutigen geht es nicht anders. Aber da beinah jeder Jugend- 
liche eine andere Vorſtellung vom Neuen, von notwendigen Reformen hat, 
ift es ſchwer, fie zu organifieren. Von ganz rechts bis ganz links gibt es 
zahlloſe Gruppen und en die beſtehen und arbeiten, aber nicht auf die 
Straße kommen. 

Die franzöſiſche Jugend darf, wenn ſie die hübſche blaurotgoldene Uni⸗ 
form ausgezogen, mit Recht von ſich behaupten, ſie habe ihre Pflicht getan. 
Sie wird ſelbſtverſtändlich zur Stelle ſein, wenn die Republik ſie ruft. Doch 
nach Erledigung ihrer Dienftzeit kommt fie ſelbſt und ihre Bildung. 

Frankreichs Jugend tritt danach nicht mehr an. Sie marſchiert auch 
nicht. Sie geht zur Bibliothek oder zur Univerſität. Es gibt für ſie keinen 
Kampf mehr, der nötig wäre. Wo man ihn doch führt, entſpannt er ſich 
nicht in der Solidarität von Marſch, Schaufeln und Geſang, ſondern er- 
ſchöpft ſich franzöſiſcher und bequemer in Rhetorik. Man redet und ſchreibt. 
Zeitſchriften ſind die Tribünen. Die Literatur iſt das Schlachtfeld. 

An dieſem Punkte wird einem deutlich eine der charakteriſtiſchen Seiten 
der Jugend in Frankreich. Sie iſt ſtets, bis in die kleinſte der ſiebzehn Uni⸗ 
verſitätsſtädte ihres „Mutterlandes“ hinein, umweht von einer ſtark geiſtigen 
Form ihres Ausdruckswillens. Daß hierbei das freudig bedruckte Papier 
häufig nur Tünche der Eitelkeit bleibt, iſt nicht erſt eine Eigenſchaft der 
Jüngſten. Der moderne politiſche Journalismus und die revolutionäre 
Publiziſtik haben Frankreich ſchon ſeit Generationen, man denke in beiden 
Fällen nur an Mirabeau, als Geburtsſtätte gehabt. 

Sehr wohltuend empfindet der junge Deutſche am pariſer Gleich⸗ 
altrigen deſſen gewandte Urbanität. Ob ſie bei den Angehörigen anderer 
franzöſiſcher Studieuſtädte auch vorhanden ift, kann leider nicht erfahrungs⸗ 
gemäß beurteilt werden, doch iſt ſie wohl als eines der Ausdrucksmittel ge⸗ 
wohnt franzöſiſcher „Politeſſe“ überall anzunehmen. Die Studenten der Sor⸗ 
bonne lieben es alle, in ihrer Lebensweiſe, in ihrer Kleidung und in ihrem 
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Gebaren ein wenig Boheme zu ſpielen; wenn das in den meiſten Fällen 
ſympathiſch berührt, ſo ſoll damit nicht der Erlaubnis zu einer vor dem 
Spiegel angefertigten Gloriole für die „Sechſeroriginalität“ Halbwüchſiger 
das Wort geredet werden. Nein, gerade das Beiſpiel der pariſer gebildeten 
Jugend zeigt, daß die Kultivierung der Perſönlichkeit als ein Stück letzten 
Individualismus durchaus nicht als Symptom weſtlicher Dekadenz auf den 
Schlackenhaufen geworfen werden muß. In Paris wirkt ſie nämlich boden⸗ 
ſtändig, wahrſcheinlich nur noch in Paris. 

Neben den angenehmen Erſcheinungen darf man einen Typ des fran⸗ 
zöſiſchen Studenten nicht vergeſſen, der inzwiſchen ſelbſt als Einzelfall in 
Deutſchland unmöglich geworden: den Studenten, der nach Ausſehen, 
Intereſſenkreis, innerer Leere und Beſchränktheit ſozuſagen von der Stauge 
ſtammt. Seine Uniform ift die übertriebene Eleganz letzter modiſcher Koufek⸗ 
tion. Lauter „Halbſeidene“ nach bekannter Schablone mit Menjou⸗Bärtchen, 
wattierten Schultern, ſcharf taillierten Sakkos und filmdummen Manieren. 

Der beſſere Teil der franzöfifchen Jugend kann bei feinem Leben zwiſchen 
Straßen voll Büchern, an ganzen Flußufern abendländiſcher Gelehrſamkeit 
und ſchöngeiſtigen Herzensreichtums trotz aller Abgeſchliffenheit durch ſeine 
Friſche und ſtändige Politeſſe — und das ſpeziell im perſönlichen Verkehr — 
überraſchen. Eine Jugend, die nach dem Kolleg den dicken Lernwälzer des 
„Code civil““ auf das Tiſchchen eines Bonlevardcafes wirft, fich zu dritt oder 
zu viert um friſche Manuſkripte ſetzt, eben geſchriebene Gedichte vorlieſt und 
ſich mit leidenſchaftlichem Ernſte über die Notwendigkeit der Zäſur, über 
die Anbringung einer Hebung oder Senkung im letzten Verstakt ſtreitet, 
darf man niemals verachten. Das Kind eines Landes, das ſeit faſt zwanzig 
Jahren nur Schweres gekannt, darf ſie um ihr beſorgnisloſes Glück ein 
wenig beneiden. Dieſe Jugend braucht keinen ewigen Willen zum Mar⸗ 
ſchieren, denn ihr Land iſt — wir ſind heute gewohnt, nur in Relationen zu 
ſprechen — geſichert. 

Frankreichs Jugend ſcheint ewig nur aus ſtäudig neuen Generationen 
von Stürmern und Drängern zu beſtehen. Dieſe mögen äußerlich politiſch in⸗ 
different wirken, weil große Teile von ihr die Kollektivität auf Dauer 
fürchten. In Fragen des Geſchmackes künſtleriſcher Richtung werden ſie nie 
zur Apathie gelangen, und beſtünde ihre ganze Aktivität zuletzt nur noch in 
der äſthetiſchen Klugheit eines ſpätphiloſophiſchen „savoir vivre““. 

Der Humanismus wird von Robert Prutz in ſeiner unvollendet voll⸗ 
endeten „Geſchichte des deutſchen Journalismus“ einmal als „der köſtliche 
Nachſommer des klaſſiſchen Altertums“ bezeichnet. Das feine Wort ſchrieb 
er 1845. Hundert Jahre danach iſt vielleicht nur noch Frankreich die Stätte 
ſeines letzten oktobergoldenen Leuchtens. Humanität, als verſchwundener 
Idealismus jener Zeit, da Goethe Herder mit „Freund Humanus“ auredete. 

Noch ſcheinen die Worte von 1789 „Egalite, Fraternité, Liberté!“, 
die von der dritten Republik in großen Blocklettern an alle öffentlichen 
Gebäude, ſelbſt an die Sorbonne gepinſelt wurden, wenigſtens äußerlich 
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unberührt. Die franzöſiſchen Studenten haben ihre Eltern faſt alle in der 
mittleren und kleinen Bourgeoiſie. Sie ſind alle ſtandesmäßig gleichartig und 
betonen auch nicht ihr Plus oder Minus an Abſtammung oder Geld. Den 
Kaſtengeiſt gewiſſer überholter, wenn nicht inzwiſchen reformierter Typen 
deutſcher Univerſitätsverbindungen hat Frankreich nie gekannt. Seine Ju⸗ 
gend ſammelte ſich von jeher und lebt auch heute noch in wiſſenſchaftlichen 
Arbeitskreiſen. 

Mehr Aktivität als früher entwickeln neuerdings neben ihnen die poli⸗ 
tiſchen oder konfeſſionellen Gruppen, in denen alle Zeitfragen mit ſtarkem 
Reformwillen debattiert werden. 

Die „Brüderlichkeit“ hat einen Mantel angezogen und nutzt die Liebens⸗ 
würdigkeit franzöſiſcher Umgangsformen gern zur ariſtokratiſchen unauf⸗ 
fälligen Diſtanziertheit aus. Und die Freiheit beſteht noch immer im letzten 
Reſt des Individualismus der Jugend, die ſich in leicht anzweifelbarem 
Glauben an die eigene Unfehlbarkeit mitunter für kommende große „hommes 
de lettres“ halten mag. Sollte das nicht das ewige Recht der Jugend ſein, 
wenn fie neben Talent auch Zukunftswillen hat? 

Bisher ſind es nur kleine Teile der franzöſiſchen Jugend, die ernſthaft 
nach einem „monde nouveau“ ſuchen, und einen „ordre nouveau“ fordern. 
Als im Juni 1934 die „Öeneralftände der Jugend von Frankreich“ in Paris 
tagten, war eine ihrer Parolen: „Ni Genève ni Moscou! La France!“, und 
ihre neuen Idole hießen: „ordre, autorité, nation, personnalité.“ In ſeinen 
„Problèmes d' aujourd'hui“ (1933) hat fich Jules Romains zu einem ihrer 
Wortführer gemacht. Die neuen Zeitſchriften, in denen dieſe Jugend kämpft 
und ſtets mit dem Blick auf Männer wie Muſſolini, Hitler, Stalin und 
Mosley ſchreibt, find etwa: „L'Ordre Nouveau‘, „L'Homme Nouveau‘, 
„Cahiers des Etats Généraux de la Jeunesse“, „Notre Temps“. Alle dieſe 
Tatſachen bezeugen bis heute aber nur die ideemäßige Konzeption neuer 
Umſturz⸗ und Aufbaugedanken. 

Von einer praktiſchen Faſchiſierung oder Sozialiſierung ift Frankreich 
ſamt ſeiner Jugend noch weit entfernt. Erſt wenn an die Stelle des litera⸗ 
riſchen Geplänkels der eiſerne Wille zur Reformation träte, könnte die 
zukunftheiſchende Minorität zur politiſchen Lawine für einen brüchig ge⸗ 
wordenen Staatsbau werden. 

Noch darf ſich Frankreichs Jugend genialiſch um Worte ſtreiten und 
Reden, die ſie einrahmt mit glänzenden Klaſſikerzitaten, am Rande der 
Boulevards aus dem Stegreif halten. Unſere Jugend muß ernſt ſein, pflicht⸗ 
ſicher bleiben, da ſie die Verantwortung für die Zukunft mit Bewußtſein 
tragen und für die Freiheit des Vaterlandes kämpfen will. 

Die franzöſiſche Jugend des Quartier Latin gerät manchmal leicht ins 
Schauſpieleriſche, aber da ſie ſelbſt dann geſchmackvoll bleibt, darf man ihr 
das nicht übelnehmen. Und auch über die Kurtoſa des noch romantiſchen 
Viertels der Bildung im alten Paris ſoll man nicht allzu ernft den Kopf 
ſchütteln. Wenn der Pariſer Student im „Hôtel des Grands Hommes“ gegen» 
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über dem Pantheon wohnt und ſich auf der Rue Soufflot beim „Coiffeur des 
Facultés““ die Poetenmähne ſtutzen läßt, fo find das keine Zeichen von 
Größenwahn, ſondern er lebt ſo ſtilgemäß und billig in einer äußerlich höchſt 
klangvoll aufgemachten, in Wirklichkeit nur typiſchen Beſcheidenheit. Solche 
Namen, die es zu Dutzenden gibt, ſind alte Firmenſchilder in Fällen der Echt⸗ 
heit, bei Imitation ein Zeichen des franko⸗provinzleriſchen Geſchäftsgeiſtes 
der kleinen Handelsſchurken, die ſich in der Weltſtadt hemdärmelig breitzu⸗ 
machen pflegen. 

Das Leben der deutſchen Jugend wird auf lange Jahre hinaus bedeuten: 
Eruſt und Arbeit und Bewahrung des Charakters. Das Leben der franzö⸗ 
ſiſchen Jugend kann noch für Jahre beſtehen in Schönheit, Genuß und Pflege 
des Eſprit. Es iſt gut, ſchwere Aufgaben vor ſich zu haben, wenn es auch 
leichter ſein mag, gute Tage zu verleben. Jede Jugend muß es verſtehen, 
fich der Vergangenheit ihres Landes entſprechend zu qualifizieren. 

Die ganze eigentümliche Heiterkeit des Lebens der Jugend in Paris, 
ſeine ganze einmalige, anmutige Atmoſphäre, ſeine Farben: das Rot des 
Tiſchweins, das Weiß des Weizeubrotes, das Silbergrau der Bauten, das 
ſüdlich verſtaubte Grün ſeiner Bäume, die tägliche Feier des billigen, er⸗ 
leſenen Eſſens, die raſch angeleſene Bücherweisheit der Studenten — und das 
heitere Lachen ihrer Freundinnen hat, gut gemiſcht und ſo echt wie ſchmack⸗ 
haft, von allen deutſchen Schriftſtellern nur René Schickele in Buchform 
zubereitet. Man kann über ihn heute denken wie man will, ihn nur für einen 
Devenu von Unterhaltungsſchriftſteller halten und auch feine kleine Jugend⸗ 
arbeit von 1914 nicht zur Literatur rechnen — den Zauber franzöſiſchen 
Jugendlebens in Paris hat er voll in das kleine Buch eingefangen. Die 
Naivität ihrer glücklichen Lebensführung hat auch der Weltkrieg nicht zer⸗ 
ſtören können. Sie lebt wieder und lacht längft wieder und fährt ſingend 
abends zu zwölft in einer wackelnden Taxe nach beſtandenem Semeſterſchluß⸗ 
examen den Boulevard Saint Michel auf und ab, feiert ſich und läßt ſich feiern. 

Es iſt leicht, ſich im Quartier Latin zuhauſe zu fühlen. 

Wer nach London kommt, wird auch nach langem Bleiben und trotz 
aller beſtehenden germaniſchen Stammesverwandtſchaft und langer Kenntnis 
der Stadt aus Thackeray und Dickens bis zu Galsworthy und Hurley fidh 
nicht unter das Dach gehörig fühlen. Er wird ſelbſt in Bloomsbury, dem 
Londoner Studentenviertel, ziemlich ſchwer ſozuſagen an der Einſamkeit zu 
nagen haben. 

In Paris aber iſt man keine zwei Tage allein. Jugend findet hier wirk⸗ 
lich zu Jugend. Und überall trifft man Bekannte .. Das Mädchen in der 
Metro gegenüber kennt man Zug um Zug und Blick für Blick aus der im⸗ 
preſſioniſtiſchen Malerei. Der junge Mann, der beim Bouquiniſten am 
Quai des Auguſtins lange und ſorgfältig nach einem billigen Nachdruck in 
dunklem Leder der „Nouvelle Heloise““ fucht, hat ganz das Weſen von 
Frederic Moreau, des paſſiven Anbeters der Madame Arnonz in Flauberts 
„L' Education sentimentale“. In allen Gaſſen, an jeder Straßenecke 
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ſchütteln einem junge Freunde langjähriger Lektüre die Hand. Man kennt 
die Jugend von Paris, weil man ſie ſchon liebte, ehe man ihr vorgeſtellt 
wurde. Paris iſt voll Reminiſzenzen für jeden, der zu leſen verſtanden hat. 

Bei ſeiner Wanderung durch Paris darf man eines nicht vergeſſen: 
„Man muß das tote vom lebendigen Paris ſcheiden, wenn man einen brauch⸗ 
baren Gewinn von der Bekanntſchaft haben will.“ Wer ſeinen Blick vor⸗ 
züglich auf die Jugend richtet, darf hoffen, im Sinne des deutſchſchweizer 
Dichters Jakob Schaffner, der dieſe Worte im Oktober 1914 in der „Deut⸗ 
ſchen Rundſchau“ ſchrieb, richtig gehandelt zu haben. Und er braucht ſich 
auch, wie damals Schaffner noch im Kriege, heute nach aller erlittenen 
Ungerechtigkeit ſeines Volkes dieſes Bekenntniſſes einer gleichen Liebe nicht 
zu ſchämen, wenn er, nach Berlin zurückgekehrt, noch viel klarer als früher 
neu erkennt, was die beſten Deutſchen unter allen Frankreichbeſuchern von 
jeher erlebt: daß dieſe Fülle von Gegenſätzen, die zwiſchen Deutſchland und 
Frankreich beſtehen, bei einer Freundſchaft der Nachbarn ſich wunderbar 
fugenhaft zu einer vollendeten Harmonie ergänzen müßten. Dieſen Bund zu 
ſchaffen, der Europa Eonfolidieren und vor allem das geiſtige Europa ewig 
machen würde, iſt der Vorſatz mancher Generation geweſen. Sollte die 
Erfüllung dieſer, unſerer Generation vorbehalten ſein? — 
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Ich bin Gottes Soldat, und wo er mich hinſchickt, da muß ich gehn, 
und ich glaube, daß er mich ſchickt und mein Leben zuſchnitzt, wie er es 
braucht. Bismarck 


Der preußiſche Soldat — viel bewundert, aber auch verdächtigt und 
verleumdet — iſt aus ſtark religiöſem Urgrund gewachſen: aus der calvi⸗ 
niſchen Staatsidee und Staatsordnung. Das mag den Menſchen der Gottes⸗ 
ferne von heute auf den erſten Augenblick erſtaunlich erſcheinen, im Grunde 
iſt es etwas Selbſtverſtändliches. Krieger und Soldaten haben immer im 
„Schatten Gottes“ gekämpft, denn immer waren die großen Kämpfe vom 
Religiöſen her beſtimmt. Alle Völker leiten ihre Lebens- und Staatsorduung 
vom Geſetz ihrer Götter ab. Starke Völker haben große Götter und Geſetze 
von ewiger Gültigkeit. Von der Gottheit ſtrömt Kraft, Fanatismus und der 
Glaube an eine Weltmiſſion. 

Völker kämpfen immer mit ihren Gottheiten und für ihre Gottheiten; 
und die Kämpfer gingen ein in die Hallen ihrer Götter, wenn ſie auf dem 
Schlachtfeld gefallen. Gleich ob ſie das Heilige Land ihrer Götter verteidigten 
oder in ihrem Namen fremde Länder eroberten und fremde Völker unter- 
warfen. Man denke an die Eroberungszüge des Iſlam, an den Kampf der 
Franken bei Tours und Poitiers, an die Kreuzzüge der Sachſen im Oſten, 
an die Feldzüge der ſächſiſchen Kaiſer gegen die Ungarn, an die Kreuzzüge 
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mit dem Ruf: „Gott will es!“, an den Heldenkampf des ſchleſiſchen Herzogs 
Heinrich gegen die mongoliſchen Steppenvölker, an die deutſchen Ordens⸗ 
ritter, an die Jahrhunderte dauernden Kämpfe der deutſchen Völker im 
Südoſten gegen die Türken, an die furchtbaren Glaubenskriege. Die deutſchen 
Ordensritter trugen das Kreuz auf ihrem Mantel, und der Orden, deu der 
preußiſche König in den Befreiungskriegen ſtiftete, war ein eiſernes Kreuz. 

Der Vorläufer des preußiſchen Offiziers iſt der deutſche Ordensritter, 
deſſen Farben — das Schwarz des Kreuzes, das Weiß des Mantels — der 
junge preußiſche Staat übernahm. Als der Deutſche Orden um die Er⸗ 
oberung des Heiligen Landes für die Chriſtenheit kämpfte, da war die Ziel⸗ 
ſetzung eine religiöſe, wenn auch die Kreuzzüge zugleich als eine Art Ausfall 
aus der von aſiatiſchen Völkern bedrohten Feſtung „Abendland“ zu werten 
find. Die Zielſetzung des Ordens im Oſten war auch religiös beſtimmt. 
War aber zugleich mehr: Ausbreitung des sacrum imperium, des Heiligen 
Reiches. Nicht einfach durch Eroberung und Chriſtianiſierung, ſondern durch 
Beſiedlung des alten deutſchen Raumes mit deutſchen Menſchen: Herren, 
Bauern, Handwerkern und Bürgern. Man hat berechnet, daß bis zum 
Mongoleneinfall (1241) allein in dem ziemlich verödeten Schleſien über 

100000 Deutſche fich wieder ſeßhaft gemacht und aus Schleſien ein völlig 
neues Land geſchaffen haben. In dieſem Geiſt haben die Hohenzollern einen 
neuen Staat geſchaffen, die Idee und Zielſetzung des Deutſchen Ordens in 
einem neuen, anderen, aber auch religiöſen Geiſt weiter entwickelnd, in der 
Abkehr vom Reich. 

Als der Kurfürſt Johann Sigismund 1613 ſich für den Calvinismus 
entſchied, wurde die geiſtig⸗religiöſe Grundlage geſchaffen, aus der das 
Preußentum herauswuchs. Luthers Lehre von der Rechtfertigung durch die 
Gnade der Erlöſung, die keinerlei Gewißheit des Heils zuläßt, verwies den 
Gläubigen auf die einſame Bahn perſöulichſter Verantwortung. Calvin 
zog aus der Ungewißheit der Heilserlangung einen anderen Schluß: die 
Notwendigkeit, den Menſchen mit harter, unerbitterlicher Hand unter das 
Geſetz Gottes zu zwingen. Darauf war Calvins chriſtlicher Stadtſtaat in 
Genf aufgebaut. Hier wurde das Puritanertum geboren, der religiöſe Menſch, 
der nach Gottes Geboten ein ſtrenges, auf Arbeit, Beruf gerichtetes Leben 
führte, das dem menfchlichen Drang nach Freude und Schönheit im Leben 
nur einen gemeſſenen Teil zugeſtand. Daß eine ſo im Geiſt und Willen ſtreng 
ausgerichtete Gemeinſchaft gewaltige Energien ſammeln und entwickeln 
konnte, iſt verſtändlich. England iſt ein typiſches Beiſpiel dafür; es war 
calviniſcher Geiſt, der es befähigte, die halbe Welt zu erobern und zu gewinnen; 
denn calviniſcher Geiſt iſt es, der trotz oder gerade wegen der Ungewißheit 
des eigenen Heils die Überzeugung von der miſſionariſchen Aufgabe gab, 
als Gotteskämpfer die Welt dem Geſetz der Bibel zu unterwerfen. — Von den 
Schattenſeiten und Gefahren ſolcher Selbſtgerechtigkeit ſei hier nicht die Rede. 

Der calviniſche Geiſt Brandenburg⸗Preußens entwickelte als religiös⸗ 
geiftige Grundlage des Staates: Zucht, Ordnung, Diſziplin, ftrengfte 


153 


een .. AA AEAT IIPAN E e 


Peter Weber: Soldaten Gottes 


Einordnung. Preußen vermied einen der übelſten und gefährlichſten Nachteile 
— Heuchelei und Geſetzesumgehung — indem es vornehmlich die führende 
Adels⸗ und Beamtenſchicht in calviniſchem Geiſt zufammenfchweißte und 
erzog. Hier hatte man als klares Vorbild den Deutſchen Orden vor Augen, 
deſſen Erbe man ja auch übernommen. Wie der Hochmeiſter des Ordens 
wurde der weltliche Herrſcher auch das geiſtliche Oberhaupt der Kirche, in 
einem höheren Maße, als das in den anderen deutſchen Staaten nach der 
Reformation der Fall war. 

Für die ſpezifiſch⸗preußiſche Entwicklung des Heeres kam ein anderes 
hinzu. Kurfürſt Friedrich Wilhelm, der Große ſpäter zubenannt, lernte bei 
den verwandten Oraniern das Heer kennen, wie es Moritz von Oranien 
geſchaffen hatte im Kampf gegen die Spanier. Dieſer Kampf war, wohl⸗ 
bemerkt, zugleich ein Glaubenskrieg geweſen. Das Heer war ein Heer von 
Gottesſtreitern, aufgebaut auf der Grundlage unbedingter, ſtrengſter 
Diſziplin. Es hatte mit den Söldnertruppen ſeinerzeit, die mehr Räuber 
als Soldaten waren, nichts mehr gemein. Es beſtand faſt ausſchließlich aus 
Niederländern. Die Beſoldung war gut, gerecht und regelmäßig. Das Weſent⸗ 
liche war ein völlig neuer Aufbau der Truppe. Die Kompanien waren 
erheblich geringer an Mannſchaftsbeſtand, die Zahl der Offiziere und Unter⸗ 
offiziere dagegen war größer. So konnte die Truppe bei weitem beſſer aus⸗ 
gebildet, einexerziert und in Zucht und Disziplin gehalten werden. An Gefechts⸗ 
wert war ſie einem zahlenmäßig weit ſtärkeren Gegner überlegen, zumal der 
Geiſt der Truppe vom Religiöſen her eine unvergleichliche Kraft und echten 
Heldenmut empfing. Dieſe Truppe hatte mit dem „Kriegshandwerk“ der 
Söldnertruppen, die Sold nahmen, wo er ihnen geboten wurde, nichts mehr 
zu tun. Der Kampf hatte für ſie einen völlig anderen Sinn erhalten. Sie 
kämpften im „Schatten Gottes“, im Auftrage und zum Schutz einer gott⸗ 
gewollten Ordnung. 

Aus dieſem Geiſt wuchs das preußiſche Offizierkorps, empfing der 
preußiſche Adel eine neue Lebensaufgabe, die durchaus der des deutſchen 
Ritterordens entſprach. Das preußiſche Beamtentum, in ſeinen oberen 
Schichten dem gleichen Adel entſtammend, tat in gleichem Geiſte „Dienſt“ 
nach dem Willen des Königs von „Gottes Gnaden“, der ſelber nur der Diener 
einer gottbeſtimmten Ordnung war. Wie klar und lebendig dieſer Gedanke 
ſich auch noch durch die Zeit der Aufklärung und der Säkulariſierung des 
preußiſchen Geiſtes hindurch erhielt, davon zeugt das Wort des Soldaten 
und Staatsmannes Bismarck: „Ich bin Gottes Soldat...“ 

Das tragende Fundament dieſes preußiſchen Geiſtes — der abgekehrt 
vom alten sacrum imperium eine neue Staats- (nicht Reichs⸗) Ordnung 
ſchuf, ift durch die Zeit der Glaubensloſigkeit ſchwer erſchüttert worden. 
Fundamente laſſen ſich nicht flicken, ſie müſſen neu gebaut werden. Das geht 
nicht ohne die Hilfe Gottes, den immer wieder zu ſuchen und zu faſſen jeder 
neuen Zeit aufgegeben iſt. 
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Zur Entfernung des Walther⸗denkmals in Sozen 
Aus „Deutſche Rundfchau” März 1890 


Über die im Druck erfchienene Rede des Berliner Germaniſten Karl Weinhold 
„Die Bildſäule Walthers von der Vogelweide in Bozen“, gehalten bei Enthüllung 
des Denkmals Walthers von der Vogelweide zu Bozen am 15. September 1889, 
ſchrieb Herman Grimm, der große Gelehrte, dem die Welt neben ſo vielem anderen 
das monumentale Werk über Michelangelo zu danken hat, damals auf dieſen Blättern: 


Nicht mehr als fünf inhaltreiche Sei⸗ 
ten, die Karl Weinhold ſeinen Freunden 
darbietet: wir hätten gewünſcht, es wäre 
irgendwie ein Buch daraus geworden, 
das jedem zu Gebote ftände. Bücher bie- 
fer Art können wir gebrauchen. Wie viel 
Herzliches und Wahres enthalten Wein⸗ 
holds Worte, wie einfach und eindringend 
ſpricht er ſich aus. So endet ſeine Rede: 

„In Würzburg am Main, im Kreuz⸗ 
gange des Neumünſters, find nach der 
Chronik ſeine Gebeine zu Staub und 
Erde geworden. Aber ſein Geiſt iſt un⸗ 
ſterblich, und er ruht auf dem Volke, 
das er liebte, und auf jedem Reiche, für 
das er geſtritten hat. Seine Heimat aber 
hat er vom heutigen Tage in dieſer ſchö⸗ 
nen Stadt Bozen. Kein Pergament be⸗ 
zeugt urkundlich, daß Walther von der 
Vogelweide als Kind dieſes herrlichen 


Landes geboren iſt. Nur die Sage hat 


ſich um den Vogelweidhof am Layener 
Ried als ſeine Geburtsſtätte gewoben. 

Aber die Männer von Eiſack und von 
der Etſch haben ihn ſeit Jahren als ihren 
Landsmann gefordert und ihm das 
Heimatrecht aus freiem Willen erteilt. 
Das ſchöne Marmorbild, das über uns 
leuchtet, das ein reichbegnadeter Tiroler 
Künſtler, Heinrich Natter, erdacht und 
geformt hat, iſt der Heimathafen für 
Walther von der Vogelweide als Sohn 
von Tirol, als Landsmann der tapferen 
Männer, der warmherzigen Frauen und 
der holden Mägdlein dieſer Grafſchaft. 

Ihr Männer von Tirol habt Walthers 
Bild hier in Bozen aufgeſtellt, wo deut⸗ 
ſches und welſches Weſen nahe auein⸗ 
ander grenzen, Ihr habt gewußt, was 
ihr getan. Der deutſche Maun, der Rit⸗ 
ter vom Geiſt und vom Schwert, Wal⸗ 
ther von der Vogelweide, ſoll ein Mark⸗ 
wart ſein deutſcher Sprache, deutſcher 
Sitte, deutſcher Ehre! Wir begehren 


nicht des fremden Hauſes und Gutes, 
aber wir wollen den eignen Herd, auf 
dem die Flamme deutſchen Geiſtes lodert, 
hüten, daß er nicht verrückt und zer⸗ 
ſchlagen werde. Wir ſinnen nicht auf 
Raub und Einbruch. Aber was unſer iſt 
von den Vätern her, wollen wir ver⸗ 
teidigen bis auf den letzten Blutstropfen. 

Ihr Männer von Tirol gelobet heute 
am Standbild Walthers von der Vogel⸗ 
weide, daß dieſe Berge und dieſe Täler 
deutſch bleiben follen, und ihr Frauen 
ſtimmt mit ein, denn ihr ſeid die Hüterin⸗ 
nen des deutſchen Hauſes. 


So empfang, Herr Walther von der 
Vogelweide, dieſes Gelöbnis. 

Empfang auch, du Bild von Marmel⸗ 
ſtein, die geiſtige Weihe! 
Sei ein Wahrzeichen dieſer Stadt! 
Der reichſte Segen ſtrahle von dir in 
dieſe Lande! 
Waſſer des Lebens rauſche aus dieſem 
š Brunnen! 
Friede und Reichtum, Tugend und Ehre, 
Sitte und Glaube blühen allezeit in 
Tirol! 

Das walte Gott!“ 


Sicherlich kommt es nicht darauf an, 
ob der Vogelweidhof am Layener Ried 
bei Bozen als die Heimat Walthers 
urkundlich nachzuweiſen ſei: von dem 
Tage an, wo dieſes Deukmal in Bozen 
enthüllt wurde, ift die Stadt Walthers 
Heimat. Man hat ein Recht auf ihn 
erworben. Und wie ſchön und einfach 
erhebt ſich der Marmor, dem die Ge⸗ 
ſtalt des Sängers verliehen worden iſt, 
in die blaue Luft des Landes Tirol. Ein⸗ 
facher kaun ein blühender, männlicher 
Mann nicht hiugeſtellt werden. Die 
Hände, in denen er die Geige hält, hat 
er unter der Bruſt übereinandergelegt, 
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als habe er den ganzen Platz rings mit 
den Tönen ſeines Saitenſpiels erfüllt 
und erfreue ſich ſelber nun am Nach⸗ 
klange, der zu ihm zurückkehrt. Die Echt⸗ 
heit einer Perſönlichkeit iſt dem Stein⸗ 
bilde aufgeprägt. 

Ganz aus ſich ſelbſt haben die Tiroler 
den Gedanken geboren, Walthers Denk⸗ 
mal müſſe in Bozen ſtehen und in un⸗ 
abläſſiger Betriebſamkeit das Geld dafür 
zuſammengebracht. Ein Aufruf nach dem 
anderen wurde Jahre hindurch in die 
Welt geſandt. Jetzt muß es jedem eine 
Freude ſein, zu dieſem Denkmal bei⸗ 
getragen zu haben. Ignaz Zingerle in 
Junsbruck, die treue Seele, in der die 
Liebe zum großen Vaterlande fo warm 
gebettet liegt, war der, von dem die Be⸗ 
wegung ausging und getragen wurde, 
wie auch er der letzte Urheber des Goethe⸗ 
Bildes auf dem Brenner iſt. Ein fried⸗ 
licherer Krieg iſt wohl nie geführt wor⸗ 


den als der mit dieſen beiden Dichter⸗ 
bildern gegen Italien. Da ſtehen ſie und 
halten Wacht, ohne ſicherlich Böſes im 
Schilde zu führen. Wie bei der Eut⸗ 
hüllung des Goethe-Bildniſſes auf dem 
Brenner die Italiener fich beteiligten, fo 
wird es auch wohl beim Walther⸗Denk⸗ 
mal der Fall geweſen ſein. Dieſe beiden 
Machthaber im Reiche der deutſchen 
Gedankenwelt ſtehen da und verteidigen 
ihr Vaterland, ohne irgend jemanden 
anzugreifen, ohne Feinde zu erwarten. 
Die Zeit iſt gekommen, wo die, die in 
Deutſchland und in Italien die höchſten 
geiſtigen Güter verteidigen, zuſammenzu⸗ 
ſtehen haben. 

Möchten überall doch, wo Statuen 
großer deutſcher Dichter und Denker er- 
richtet werden, ſie ſo einfach, unſchuldig 
und ſchön entſtehen und endlich daſtehen 
wie Heinrich Natters Walther von der 
Vogelweide. Herman Grimm. 


Kiterarifche Rundfchau 


Von der Handfchrift 
der zukunft 


Sprache und Schrift ſind die wichtig⸗ 
ſten Werkzeuge unſeres geſellſchaftlichen 
Schaffens. Man ſollte daher aunehmen, 
daß wir ganz beſondere Mühe auf⸗ 
wenden, um dieſe Werkzeuge ſo zu ge⸗ 
ſtalten, daß ſie ihren Zweck beſtens er⸗ 
füllen. 


Mit einem ungeheuren Lehr⸗ und. 


Lernaufwand übermitteln wir den Kin⸗ 
dern in acht Alphabeten die Handſchrif⸗ 
ten aus früheren Handſchriftzeitaltern. 
Kaum iſt aber das Kind aus dem „Schön “⸗ 
ſchreibunterricht entlaſſen, jo verwirft es 
die erlernten Formen und ſtrebt einer 
Gebrauchsſchrift zu, willkürlich, ohne 
jede Anleitung und Selbſtzucht, in der 
Regel dem Hang zur Bequemlichkeit und 
Flüchtigkeit folgend. 

Wenn wir ſouſt Fähigkeiten „aus⸗ 
bilden“ wollen, z. B. im Sport, tun wir 
das in wohlbedachten Übungen, die uns 
behender, gelenkiger, zweckerfüllender 
werden laſſen. Wären wir für das Schrei⸗ 
ben richtig angeleitet, ſo müßte die 
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Schrift mit längerer Übung immer leſer⸗ 
licher werden. Die „ausgeſchriebene“ 
Handſchrift, alſo die bis zur Vollendung 
geübte Schrift, müßte am leſerlichſten 
ſein. Die Erfahrung lehrt das Gegenteil. 
Kulturelle Forderung im menſchlichen 
Verkehr verlangt Rückſichtnahme auf⸗ 
einander, gegenſeitige Erleichterung. In 
der Schrift, mit der wir über das Auge 
miteinander verkehren, muten wir den 
andern alles zu und empfinden die Rück⸗ 
ſichtsloſigkeit gar nicht mehr, weil ſich 
faſt jeder dieſer Unart ſchuldig macht. 
Nur wenn ſich durch unleſerliche Schrift 
im gewerblichen Leben wirtſchaftliche 
Schäden einftellen, ſuchen wir nach Ab⸗ 
hilfen, die als vereinzeltes Streben keine 
allgemeine Wirkung ausüben können. 
„Wozu dann der ungeheure Lehr⸗ 
aufwand für die Jugend, wenn nur ein 
geringer Bruchteil der Menſchen mit den 
erlernten Formen fürs Leben ausreicht, 
wenn der größte Teil die koſtbaren An⸗ 
fangsformen bald abwirft, wie der 
Schmetterling das Puppengehäuſe! 
Wozu dieſer Aufwand, wenn wir andrer⸗ 
ſeits immer mehr in den Irrtum hinein⸗ 


wachſen, die Tippſchrift beherrſche den 
wichtigſten Teil des Schreibweſens. Der 
geſamte Haushalt, die Kindheit, das 
Handwerk, der Bauer, der Kleinhandel, 
das Gewerbe und der größte Teil des 
Heimlebeus arbeiten mit der Handſchrift. 
Und gerade das ſind wichtige Teile un⸗ 
feres Volkstums.“ 

Walter Porſtmann ift dieſen Er⸗ 
ſcheinungen nachgegangen und hat uns 
ein Buch geſchenkt, „flott und leſerlich. 
Anleitung zur Formung der Erwachſenen⸗ 
Handſchrift“ (Bibliographiſches Inſtitut 
A. G., Leipzig 1935), für das ihm noch 
viele Geſchlechter danken werden. Mit 
der Zähigkeit des leidenſchaftlichen Ent⸗ 
deckers arbeitet er ſich durch das Geſtrüpp 
der Vorurteile, räumt er das romantiſche 
Geröll fort, bis der einfache klare Grund⸗ 
riß der Aufgabe zutage liegt. Er ſtellt den 
Beſtand der wirklich vorhandenen Ge⸗ 
brauchsſchrift feſt, und es fällt uns wie 
Schuppen von den Augen. Er beginnt 
mit dem Staben a; Beſtand: 200 ver⸗ 
ſchiedene Formen. Durch jeden Staben 
des Alphabets führt uns feine Inter- 
ſuchung, und es iſt eine Reiſe voller 
Reize, die nicht ermüdet, immer von 
neuem anregt. 

Wir erkennen, daß wir wohl gelehrt 
wurden, überreichlich viel Schriftformen 
nachzubilden, nicht aber angeleitet ſind, 
die Kenntuis der Vielheit für den Schreib⸗ 
vorgang ſo zu nutzen, daß unſere Schrift 
mit längerer Übung lesbarer wird. „Wir 
ſchreiben ſpäter nicht Bruchſchrift und 
Rundſchrift (Deutſch und Latein) ge⸗ 
trennt, ſondern einen Miſchmaſch daraus. 
Jeder ſchreibt im ſpäteren Leben nur 
eine Schrift. Wie er ſich dieſe aufbaut, 
iſt ihm überlaſſen. Willkür und Flüchtig⸗ 
keit find dabei unſere beſten Schrift⸗ 
geſtalter. Wir kürzen und ſchmieren nach 
Belieben und Bedarf. Das techniſche 
Denken kann fih mit dieſem Zuſtand 
nicht abfinden. Wir ſtehen vor der Auf⸗ 
gabe, dem deutſchen Volk die Hand⸗ 
ſchrift der Zukunft zu ſchaffen, die wir 
nur gemeinſam und nicht jeder für ſich 
entwickeln können. Die Handſchrift und 
Druckſchrift des techniſchen Zeitalters 
bereitet ſich vor.“ Aus der Rundung der 
Lateinform und der Schwingung der 
deutſchen ſieht Porſtmann die neue 
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Schrift entftehen, für die er die Grund- 
formen aus den im Schreibzeug wirken⸗ 
den Kräften entwickelt. 


Der Wert des Buches liegt tiefer. 


Kaum irgendwo find wir unbeholfener, 


hilfloſer als auf dem Gebiet der geſell⸗ 
ſchaftlichen Arbeit. Ein ungeheures 
Schrifttum ballt ſich um und über die 
Fragen der Zeit — und redet um die 
Dinge herum, betrachtet geſchichtlich, er⸗ 
geht ſich in philoſophiſchen Selbſt⸗ 
geſprächen, wirft Schlagwörter ins 
öffentliche Treiben, die nach kurzer Zeit 
entſeelt und entkräftet zu Boden fallen, 
vernebelt, anſtatt zu klären, und nährt 
die Abneigung gegen das Leſen, weil der 
Aufwand die Mühe kaum lohnt. 

Porſtmann lehrt, die Dinge anzufaſſen 
ohne belaſtende Vorurteile und ver⸗ 
ſchleiernde Romantik; er ſtellt die Wirk⸗ 
lichkeit nüchtern feſt, unterſucht die 
Mängel und ihre Urſachen und geht an 
die Arbeit, ſie zu beheben. Leſt ſein Buch, 
und Ihr werdet wünſchen, daß uns noch 
manche dieſer Art beſchert werden. 

Porftmann ſchuldet uns für die Zu⸗ 
kunft ein Werk über die Grundlagen der 
geſellſchaftlichen Arbeit, weil er mit dem 
unbeſtechlichen Blick für das Einfache, 
Klare, Natürliche, Lebenswahre, mit 
dem Sinn für die Wirklichkeit begnadet 
iſt, und ſich daher nicht ſcheut, die Werk⸗ 
zeuge zu geſtalten, die wir fire gefell 
ſchaftliche Arbeit benötigen. 

Waldemar Hellmich. 


Land unter dem Regenbogen 


Werner von der Schulenburgs 
letzter Roman „Land unter dem Regen⸗ 
bogen“ (Friedrich Vieweg & Sohn, 
Braunſchweig) verdient ſowohl als dich⸗ 
teriſche Leiſtung wie als Kulturſchilderung 
der Lombardei und des heutigen Italien 
die größte Beachtung. Das Buch be- 
ſchreibt das Daſein und den Lebenskampf 
lombardiſcher Reisbauern. Jede Laug⸗ 
atmigkeit iſt vermieden, und doch iſt der 
Grundſatz des Beharrens, der ewigen 
Wiederkehr des Lebens ſo kunſtvoll her⸗ 
ausgearbeitet, daß das Buch nicht als 
ein hiſtoriſch aufgebauter Generationen⸗ 
roman (was es doch wiederum iſt) 
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empfunden wird, ſondern als eine zeitlofe 
Darſtellung des Menſchen in einer be- 
ſtimmten Landſchaft. Hierdurch entſteht 
zugleich eine liebevolle Kulturdichtung, 
in der die eigenartige ſoziale Schichtung, 
die merkwürdigen, uns Deutſchen fremden 
Überfchneidungen zwiſchen Bauer, Bürger 
und Edelmann, Stadt und Land ver⸗ 
deutlicht werden, und das alles mit ſeinen 
modernen und andererſeits faſt antikiſchen 
Zügen. Der Aufbau dieſes Werkes iſt 
mit großer Erfahrung wohl ausgewogen. 
Viele Stellen bleiben unvergeßlich. So 
die Geſtalt des Gisbert Corner mit ſeinem 
römiſch⸗virgiliſchen Einſchlag (bei welcher 
Gelegenheit Schulenburg das italieniſche 
Wort „virtu“, lateiniſch „virtus“, ſprach⸗ 
ſchöpferiſch mit „Tucht“ überſetzt). 

Das Buch iſt ſomit von ſehr hohem 
Range. Zweierlei fällt an ihm auf: einer⸗ 
ſeits die Krampfloſigkeit und Selbſtver⸗ 
ſtändlichkeit der modernen Haltung (die 
aber alles andere iſt als „liberaliſtiſch“), 
andererſeits ein ſittlich und künſtleriſch 
bedingter Konſervativismus. Hiermit ge⸗ 
lingt es Schulenburg, die ewigen Er⸗ 
ſcheinungen in Meuſch und Landſchaft 
zeitlos ſichtbar zu machen, ſie reden zu 
laſſen und ſie doch feſt in unſere moderne 
Zeit zu fügen. Dadurch wird dieſen 
modernen Geſchehen auf geheime Weiſe 
der Stempel des Ewigen aufgedrückt. 
Nirgends wird äſthetiſcher Abſtand ge⸗ 
ſucht. Alles erſcheint in unmittelbarſter 
Nähe, lebendig und echt. Im wahren 
konſervativen Sinne vereinigen ſich auf 
wunderſame Weiſe ſeeliſche Nähe und 
geiſtige Reife oder Abſtand. Einzelne 
Abſchnitte zeugen von Größe. 

Kritiſch köunte nur angemerkt werden, 
daß einzelne Motivierungen von inneren 
und äußeren Vorgängen für den Durch⸗ 
ſchnittsmenſchen vielleicht nicht genügend 
klar ſind. Eugen Diesel. 


Von frumben Rnechten 
und Rartenfpiel 
Das Bild des deutſchen Landsknechts 


der erſten Zeit ſeit der Gründung des 


„Ordeus der frumben Landsknechte“ 
(4505 durch Kaifer Maximilian I.) ift 
im Gefühl des Volkes gemeinhin über⸗ 
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deckt durch das Bild des grauſamen 
Kriegsmannes aus dem 30 jährigen 
Krieg. Dabei war um die Landskuechte 
ſchon wirklich ein Beſonderes. Kaifer 
Maximilian, der letzte Ritter, rief den 
Orden ins Leben, um eine neue militä⸗ 
riſche Truppe zu ſchaffen, in der im 
Gegenſatz zu der wahren Landplage der 
bewaffnet umherziehenden Landſtörzer 
ritterlicher Geiſt und ritterliche Ehre 
übernommen werden und herrſchen ſoll⸗ 
ten. Der Verſuch gelang glänzend. Wenn 
ein bewährter Kriegsmann mit kaiſer⸗ 
lichen oder fürſtlichen Privilegien die 
Werbetrommel rühren ließ, ſtrömten ver⸗ 
wegene Geſellen, Männer von reinſtem 
Schrot und Korn, bei den Fahnen zu⸗ 
ſammen. Alle, die ihren Überfluß an 
Vitalität nicht in ihrer Umwelt aus⸗ 
leben konnten, griffen zum langen Spieß. 
Gerade in der Geſchichte unſeres Volkes 
find ſolche Naturen häufig, die aus Über- 
ſchuß an Kraft entweder vagierende 
Poeten wie der Archipoeta oder See⸗ 
räuber oder Söldner wurden. Aber ſolche 
Erſcheinungen waren zum mindeſten in 
der erſten Zeit nicht die Regel. Eine 
ganze geſunde Schicht wehrhafter Leute, 
die nicht wie in den Städten oder in der 
Ritterſchaft das Waffenrecht des freien 
Mannes hatte, eilte zu den Fahnen. Es 
darf niemals vergeſſen werden, daß die 
Männer, die auf die Artikel ſchworen, 
ſich unter ein hartes Geſetz ſtellten, das 
unnachſichtlich gegen jeden durchgeführt 
wurde. In der Truppe herrſchte ein aus⸗ 
geſprochen männlicher ſoldatiſcher Ehr⸗ 
begriff, darüber hinaus hielten die 
Knechte unter ſich Zucht, Orduung und 
Ehre. Vor allen die Haufen, die das 
„Recht der langen Spieße“ hatten, d. h. 
die eigene blutige Gerechtſamkeit gegen 
Brecher der Ordnung und der ſoldatiſchen 
Ehre. Der Haufe ſchwor neben der Ver⸗ 
pflichtung zu ſtrengſtem Gehorſam, ſich 
allen Läſterns gegen Gott zu enthalten, 
alte Leute, Frauen, Kinder und Geiſtliche 
nicht zu ſchädigen und Kirchen nicht zu 
plündern. Prachtvoll iſt die Anweiſung 
für die Fähndriche, wohl das Männlichſte, 
was je für Soldaten als Geſetz gegeben 
wurde. Vergeſſen wir nicht, daß die 
Landsknechte eine der weſentlichſten An⸗ 
ſätze zum ſtehenden Heer geweſen ſind und 


daß auf ihre Artikelbriefe unſere Kriegs⸗ 
artikel letztlich zurückgehen. 

Daß man Mäunern, denen der Kampf 
und das Sterben Beruf waren, nicht mit 
den Begriffen bürgerlicher Ordnung 
komnien konnte, verſteht fih am Rande. 
Zu dem Weſen damaligen Soldatentums 
gehört das Plündern, das Anſehen der 
Weiber als Freiwild, die rauhen Krieger⸗ 
ſitten des Saufens und Spieleus. Auch 
Hoffart in der Kleidung — beſonders der 
Hoſeuteufel plagte fie — war jo ſelbſt⸗ 
verſtändlich wie der totbereite Einſatz in 
der Schlacht, die übrigens nach dem Vor⸗ 
bild des „Vaters der Landsknechte“, des 
alten Frundsberg, mit einem Gebet zu 
Gott auf den Knien begonnen wurde. — 
Solches und noch viel mehr erfährt man 
mit prachtvollen alten Bildern verdeut⸗ 
licht aus dem kleinen Bändchen „Der 
deutſchen Nation Landsknecht“ von 
Dr. Hans Stöcklein (Leipzig, Biblio⸗ 
graphiſches Inſtitut, Meyers bunte 
Bändchen). Das zwar mehr die Licht⸗ 
als die Schatteuſeiten des hellen Han- 
fens hervorhebt, aber in knappſtem Ab- 
riß eine vollſtändige Geſchichte dieſer 
deutſchen Soldaten bringt. Wo Lands- 
knechte ſind, iſt das Spiel nicht fern. 
Wenn auch damals hauptſächlich die 
Würfel aufs Kalbfell rollten, ſo draug 
doch ſchon das Spielen mit Karten 
immer mehr durch. Ein anderes buntes 
Bändchen des gleichen Verlags nennt ſich 
„Deutſche Spielkarten“ von Otto 
Reiſig und bringt, wiederum mit vielen 
bunten und Schwarzweiß⸗ Abbildungen, 
eine kleine Kulturgeſchichte in Spiel⸗ 
karten. Manche Frauen und männliche 
Einzelgänger mag die Legende erfreuen, 
daß das Kartenſpieleu erft gegen Ende 
des 13. Jahrhunderts, und zwar zur Zer⸗ 
ſtreuung des ſchwachſinnigen Karl VI. 
auf Veranlaſſung ſeiner ſchönen Freun⸗ 
din Odette, erfunden worden ſei. In 
Wahrheit iſt auch dieſes Spiel wie das 
edlere Schach aus dem Orient gekommen 
und war ſchon zu Ende des 13. Jahr⸗ 
hunderts in Europa bekannt. Die Karten⸗ 
ſpieler wiederum wird es erfreuen, daß 
ſchon 1377 der Mönch Johannes von 
Rheinfelden bei Baſel eine beſondere 
Verteidigungsſchrift gegen die Feinde des 
Kartenſpiels ſchrieb. 
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Wenn ſolche Monographien richtig 
angelegt ſind, erſteht aus ihnen nicht nur 
ein Bild des behandelten Gegenſtandes 
allein, ſondern es wird eine Kultur⸗ 
geſchichte im kleinen daraus, in der 
menſchliche Klugheit und Torheit, Phan- 
taſie und bloße Nachahmung, perſönliche 
Neigungen und Zeitſtrömungen, der 
menſchliche Spieltrieb und feine Über⸗ 
ſteigerung bis zur Haltloſigkeit in ihrer 
Wurzel ſichtbar werden. Das trifft ge⸗ 
rade für dieſes Büchlein zu. R. P. 


neue Bücher 


Zum 120. Geburtstage von Bismarck 
iſt der letzte Band der „Friedrichsruher 
Ausgabe“, der 18., erſchienen (Berlin, 
Deutſche Verlagsgeſellſchaft). Bis⸗ 
marck: „Die geſammelten Werkel. 
Damit ift ein Werk zum Abſchluß gebracht 
worden, das unter Kämpfen ſeinen Weg 
vollendet hat. Unferen Leſern iſt regelmä⸗ 
ßig über die einzelnen Bände berichtet 
worden, ſie kennen die Bedeutung dieſer 
Ausgabe, die ſowohl die politiſchen 
Schriften, wie die Reden, Briefe und 
Geſpräche, von den beſten Händen her⸗ 
ausgegeben, umfaßt. Der jetzt erſchienene 
letzte Band enthält die „Politiſchen 
Schriften“ mit der Nummer Band 6 C 
von 1874—1890, bearbeitet ift er von 
Werner Frauendtenſt. Gegenüber der 
Raumfülle, die den Politiſchen Schriften 
früherer Jahre zur Verfügung ſtand, 
mußte hier, da eine räumliche Erweite⸗ 
rung nicht mehr ſtattfinden konnte, ſtark 
geſichtet werden. Die Reichsgründung 
iſt alſo beſſer weggekommen als Bis⸗ 
marcks Reichspolitik. Die ſchwierige ge⸗ 
ſtellte Aufgabe iſt aber mit Geſchick 
gelöſt. Hier iſt nur aufgenommen, was 
wirklich monumental iſt. Sehr weſentlich 
find wiederum un veröffentlichte Schrift⸗ 
ſtücke, die hauptſächlich auf die innere 
Politik ſich beziehen. Immer wieder 
wird man bis ius tiefſte ergriffen von 
der reifen Weisheit dieſes größten 
Staatsmannes, die für alle kommenden 
Tage Bedeutung behält. Es ziemt ſich, 
den Herausgebern und dem Verlag den 
Dank des deutſchen Volkes für dieſe 
klaſſiſche Ausgabe von Bismarcks Wer⸗ 
ken abzuſtatten. 
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Ronverfations=Kexika 

Vom „Großen Herder“ ift Baud 10 
erſchienen, umfaſſend die Stichworte 
„Reue bis Sipo“ (Freiburg, Herder 
& Co.). Auch er enthält wieder eine große 
Reihe von Rahmenartikeln, in denen er 
ſeiner Aufgabenſtellung gerecht wird, 
nicht nur ein Auskunftgeber zu ſein, 
ſondern als Führer durch das Leben von 
dem feſten katholiſchen Standpunkt aus 
zu dienen. Sehr ſchön iſt der Abſchnitt 

über Rom, auch durch die beigegebenen 
Bilder. — In feinem Rahmen arbeitet 
„Das kluge Alphabet“ (Berlin, Pro⸗ 
pyläen⸗Verlag) energiſch weiter. Jetzt 
liegt der 7. Band vor mit den Stich⸗ 
worten „Milchglas bis Pforten“. Das 
Lexikon wirkt ausgeſprochen friſch und 
packt auch die politiſchen Fragen unſerer 
Tage mit Geſchick an. 
IE 

Karl Ludwig Schleich iſt bei feinen 
Freunden unvergeſſen. Daß aus der 
Fülle ſeines reichen Lebens und der ihm 
gewordenen Erkenntniſſe auch denen, die 
ihn nicht gekannt hatten, Nutzen quillt, 
dafür ſorgt eine Auswahl aus ſeinen 
Werken, die Franziska Siebert unter 
dem Titel „Spaziergänge in Natur 
und Geiſteswelt“ veranſtaltete (Ber⸗ 
lin, Kulturpolitiſcher Verlag). Voran 
geht eine kurze Lebensbeſchreibung, und 
dann folgt eine Auswahl aus ſeinen 
Schriften, Erzählungen und Gedichten, 
die fich mit Erfolg auch an die Heran- 
wachſenden wendet. 

. 

Ernſt Heilborn hat in einem ſchönen 
Buche „Deutſchlandreiſen in alter 
Zeit“ (Frankfurt, Sozietäts⸗Verlag) 
eine große Reihe von Reiſebeſchrei⸗ 
bungen zuſammengeſtellt, die kultur⸗ 
hiſtoriſch wie auch menſchlich unendlich 
reizvoll ſind. Wir leſen, was Johann 
Philipp Münch, Johann Wilhelm Pe- 
terjen, Johann Chriſtian Edelmann, 
Caſanova, Chodowiecki, Friedrich Nico⸗ 
lai, Kaſpar Rieſebeck, Lavater, Graf zu 
Stolberg, Georg Forſter, Wilhelm von 
Humboldt, Arndt, Goethe, Frau v. Stael, 
Immermann, E. T. A. Hoffmann, 
Grillparzer, Alexis, Ruſſell, Frenzel und 
Rodenberg, Fontane und Mark Twain 
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und manche anderen in Deutſchland ſahen 
und erlebten. Hier wird die Zeit nach 
dem Dreißigjährigen Kriege bis zum Be⸗ 
ginn des 20. Jahrhunderts unter einem 
beſonderen Blickwinkel gefaßt, und das 
Ergebnis rechtfertigt vollauf die hier 
kenntnisreich aufgewandte Mühe. Viele 
alte Stiche ſind beigegeben, die die 
Lebendigkeit und Anſchaulichkeit der 
Schilderungen wirkſam erhöhen. 


Runftbücher 

Im unteren Belvedere in Wien wurde 
in den erſten Nachkriegsjahren eine 
prachtvolle Barockſammlung zuſammen⸗ 
gebracht, die überzeugend nachwies, daß 
die künſtleriſche geſamtdeutſche Entwick⸗ 
lung im 18. Jahrhundert, was Malerei 
und Plaſtik angeht, mit ihrem Schwer⸗ 
gewicht in Oſterreich lag. Nun iſt die 
Sammlung ſtändig vervollkommnet wor⸗ 
den. Darüber gibt die zweite, ſtark ver⸗ 
mehrte, mit 235 Abbildungen verſehene 
Auflage Rechenſchaft „Das Harod- 
muſeum im unteren Belvedere“ 
(Wien, Schroll & Co., 7.50 RM.). Die 
Herausgabe beſorgte F. M. Habenditzl. 
Die Sammlung iſt inzwiſchen durch 
80 Bilder und Plaſtiken vermehrt wor⸗ 
den. Jetzt ſind alle großen und glänzenden 
Namen öſterreichiſcher Barockkünſtler 
mit den weniger bedeutenden vereinigt, 
und das entſtandene Bild iſt von einer 
beglückenden Fülle und einer Beſtätigung 
des Deutſchen der öſterreichiſchen Kunſt. 
Karl Koetſchau hat in den Schriften 
des Städtiſchen Kunſtmuſeums zu Düſſel⸗ 


dorf eine neue klaſſiſche Monographie 


geliefert: „Peter Cornelius in ſeiner 
Vollendung“ (Düſſeldorf, Verlag des 
Kunſtvereins). Keuntnisreich und gründ⸗ 
lich, glücklich und geſchickt in der Formu⸗ 
lierung ſchildert er Peter Cornelius zu⸗ 
nächſt im Wandel des Zeiturteils, dann 
die künſtleriſche Entwicklung vor den 
Arbeiten am Campo Santo und endlich 
die Entwürfe zum Campo Ganto, um in 


einer Schlußbetrachtung in klarſter 
Form ſein Fazit zu ziehen. 
Die „Silbernen Bücher“ bringen 


wiederum zwei ſehr reizvolle Bändchen 
(Berlin, Woldemar Klein) „Deutſche 
Madonnen aus zwei Jahrhunder⸗ 
ten“ mit 10 farbigen Tafeln und 5 Text⸗ 


bildern, eingeleitet von Joſeph Bern- 
hart und mit der gleichen Ausſtattung 
Pieter Brueghels „Landſchaften“, 
eingeleitet von Kurt Zoege von Man- 
teuffel. Der billige Preis von 2.80 RM 
pro Band ermöglicht die Verbreitung 
dieſer kleinen Köſtlichkeiten in weiteſten 
Kreiſen. 3 

„Der Eiferne Hammer“ fegt feine im 
beſten Sinne deutſche Arbeit fort in 
Eberhard von Crauach-Sicharts 
„Johann Sebaſtian Bach“, einer 
feinſinnigen Einführung in das Leben und 
die Muſik des Meiſters, „Das Ulmer 
Münſter“ mit Text von Karl Friede⸗ 
rich und dem kleinen Wander⸗Lehrbüch⸗ 
lein in 47 Naturaufnahmen „Am 
Wege“, das die Art und das Können 
dieſer ſchönen Sammlung beſonders 
charakteriſtiſch verkörpert. Jedes Bänd⸗ 
chen mit einer Fülle von Abbildungen 
koſtet 0.90 RI., die etwas ſtärkeren 
Bände 1.20 RM. 
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Dem „Römiſchen Reich deutſcher 
Nation“ gilt Ricarda Huchs jüngſte 
Veröffentlichung (Berlin, Atlantis⸗Ver⸗ 
lag), in dem dieſe Meiſterin deutſcher 
Geſchichte in einem Bande ihre hiſtoriſche 
Arbeit, von der wir ſo viele meiſterhafte 
Einzeldarſtellungen beſitzen, zuſammen⸗ 
faßt. Fritz Kredel gab 30 Holzſchuitte bei, 
die wohl geeignet ſind, das Typiſche an 
Ricarda Huchs Schaffen hervorzuheben: 
die Bildhaftmachung der Träger des 
großen Geſchehens, Perſönlichkeiten, 
Städte, Stämme und Stände, Geiſtes⸗ 
ſtrömungen und Reformation. Eine tiefe 
Weisheit, gepaart mit der Liebe, laſſen 
hier ein Bild des deutſchen Volkes ent⸗ 
ſtehen, das zur nachdenklichen Über⸗ 
prüfung falſcher und banaler Legenden 
führen ſollte. 

Sehr wertvoll iſt das Buch „Deut⸗ 
fhe Bauerntrachten“ von Haus 
Retzlaff (Berlin, Atlantis⸗Verlag). 
Hier hat der Photograph in einer Arbeit, 
die viele Jahre ſich hinzog und in den 
verſchiedenſten Gebieten, wo deutſches 
Volkstum lebt, deutſches Banerntum 
aufgeſucht, dort, wo es in feiner alten 
Tracht noch lebendig iſt, bis herunter 
nach Siebenbürgen und in die Zips. Die 
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Sammlung kann Anſpruch auf Voll⸗ 


ſtändigkeit erheben und iſt ſo ein un⸗ 
entbehrlicher Beitrag zur deutſchen 
Bauernkunde und zur deutſchen Volks⸗ 
kunde überhaupt. Es iſt im Lichtbild feſt⸗ 
gehaltener lebendiger Dieuſt am Volks⸗ 
tum. Die Einleitung ſchrieb der Direktor 
des Muſeums für deutſche Volks⸗ 
kunde, Profeſſor Hahm, den Begleittext 
Dr. Helm vom Germaniſchen National⸗ 
Muſeum. a 

Von „Meyers Handatlas” liegt 
die 10., neu bearbeitete Auflage vor 
(Leipzig, Bibliographiſches Juſtitut, 
18. RM.). Von den Karten find neu 
geſtochen die politiſche Karte der Erde; 
Deutſches Reich, politiſch; Niederſach⸗ 
ſen; Aſien, politiſch; China und Japan; 
Afrika, politiſch, und Stiller Dzean. Auch 
alle anderen Karten ſind erneut verbeſſert 
worden. Der geänderten Schreibweiſe iſt 
in den Karten Japaus, Skandinaviens 
und Finnlands Rechnung getragen. So 
ſteht alſo dieſer gut eingeführte Atlas auf 
der Höhe des geographiſchen Wiſſens 
unſerer Tage. 


iz 
FE 


Eines der männlichſten Kriegsbücher, 
Eruſt Jüngers Kriegstagebuch „In 
Stahlgewittern “ liegt jetzt in 16. Auf⸗ 
lage vor (Berlin, E. S. Mittler, 
4.— RM.). Dieſes Buch, das in feiner 
Schlichtheit und Zurückhaltung der 
eignen Leiſtung, in dem natürlichen Ton 
des jungen Soldaten geſchrieben iſt, er⸗ 
regte bekanntlich bei ſeinem Erſcheinen 
ungeheures Aufſehen. Es hatte viele 
Nachfolger, aber es blieb im Vorder⸗ 
grunde als eine klaſſiſch zu nennende, vor⸗ 
bildliche Schilderung der Taten von 
Mann und Offizier im großen Kriege, 
Die neue Auflage umfaßt das 116. bis 
125. Tauſend. Es wird ſeinen Weg wei⸗ 
ter machen, ſolange überhaupt noch 
ſoldatiſcher Geiſt lebendig iſt. 

3£ 

Jedes Heft der ausgezeichneten Samm⸗ 
lung „Die unſterbliche Landſchaft“, 
die der Major a. D. Erich Otto Wolf- 
mann herausgibt (Leipzig, Bibliogra⸗ 
phiſches Juſtitut), iſt ein Erlebnis. Nach⸗ 
dem ſchon die Hefte „Flandern“, „Von 
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Tannenberg bis Helſingfors“, „Italien⸗ 
front“ und „Vogeſenkrieg“ erſchienen find, 
legt Volkmann die „ſerbiſch-maze⸗ 
doniſche Front“ vor. Wieder liegt eine 
klare Überſichtskarte bei, und eine Fülle 
von Bildern, die meiſterhaft das Weſen 
der Laudſchaft einfangen, macht auch diefe 
ferne Landſchaft zum Bewußtſeinsbeſtand⸗ 
teil des Frontſoldaten. Grade in dieſem 
Heft tritt Volkmauus Art, die Dinge zu 


packen, beſonders eindringlich vor. Er 


ſcheut ſich nicht, auch die Frage der großen 
Strategie zu berühren, und weiſt auf die 
Zwieſpältigkeit hin, in die der einfache 
Soldat zunächſt einmal auf einem Kriegs⸗ 
ſchauplatz geriet, zu dem er ſeinem Gefühl 
nach nicht die geringſte Beziehung hatte. 
Volkmann bezieht in der richtigen Pſycho⸗ 
logie des echten Offiziers alles auf das 
Denken und Fühlen des einfachen Mannes 
in Feldgrau. Er ſtellt alles Geſchehen in 
den großen Zuſammenhang. Mit vorbild⸗ 
licher Klarheit und Überlegenheit ſetzt er 
zwiſchen die Beſchreibung der Kriegs- 
handlungen — die Schilderung des Mber- 
gangs über die Save und ſeines Vor⸗ 
abends iſt ſchlechthin ein Meiſterſtück 
von Stimmungskraft und dramatiſcher 
Spannung tief ſchürfende pſychologiſche 
Ausführungen über den Charakter des 
Geguers, der fremden Bevölkerung und 
über Weſen und Charakter der Landſchaft. 
Ritterlich fenft er den Degen vor den 
tapferen Serben; er wird auch dem fra- 
giſchen Verſagen des bulgariſchen Bundes⸗ 
genoſſen am Ende unter Würdigung der 
tieferen Beweggründe gerecht. Die Land⸗ 
ſchaft erſteht in ihrer Beſonderheit, Fremd⸗ 
heit und balkaniſch⸗orientaliſchen Bunt- 
heit, die grade zu den Sinnen der deutſchen 
Soldaten mit ungeheurer Cindringlich- 
keit ſprachen. Aber alles iſt bezogen auf 
den deutſchen Soldaten, ihm deutet er 
nachträglich das miterlebte Geſchehen und 
ſetzt ihn ab gegenüber den Oſterreichern 
und Bulgaren, zwiſchen denen und den 
Serben echter Haß züngelte, während der 
Reichsdeutſche im Serben nur den tap⸗ 
feren militäriſchen Gegner ſah. Grade 
dieſes Heft ift ein Heldenlied auf den 
deutſchen Soldaten von 1916, dem mit Fug 
und Recht das höchſte Lob erteilt wird, 
das man einem Soldaten nur geben kann: 
zuverläſſig bis ins letzte, gehorſam und 


162 


pflichttreu, gehärtet in zwei Kriegsjahren 
zur militäriſchen Vollendung ſchlechthin! 


*. 

Dr. Walter Ramm uer hat zu feiner 
Tierwelt der deutſchen Landſchaft ein 
botaniſches Gegenſtück geſchrieben: „Die 
Pflanzenwelt der deutſchen Land⸗ 
ſchaft“ (Leipzig, Bibliographiſches In⸗ 
ſtitut). Er iſt von dem gleichen Prinzip 
ausgegangen wie in ſeinem erſten Buch, 
beſchreibt nicht das Leben der iſolierten 
Pflanze innerhalb des abſtrakten Rah⸗ 
mens der ihr verwandten Nachbarn 
einer Gattung, ſondern ſucht die Totali⸗ 
tät des pflanzlichen Lebens in einer be⸗ 
ſtimmten Umwelt zu erfaſſen. Er will 
zeigen, welche Pflanzen miteinander die 
einzelnen Lebensräume der deutſchen 
Landſchaft, die deutſchen Wälder, die 
offene Landſchaft, die Küſte, die Sied⸗ 
lungen und Parkanlagen bewohnen, und 
will gleichzeitig in dieſem Geſamtbild 
die Lebensäußerungen der einzelnen Pflan⸗ 
zen wie vordem der Tiere klarlegen und 
anſchaulich machen. Sein Buch ift keine 
bloße Botanik zum Beſtimmen von Pflan⸗ 
zen, ſondern ein Werk, das wie das Tier⸗ 
werk beim Beobachten und Miterleben 
helfen will. Rammner hat ſich an feine 
Arbeit mit einem lebendigen Gefühl für 
das Weſen der einzelnen Organismen ge⸗ 
macht, ſachlich und mit Inſtinkt für die 
Beſonderheiten und beſonderen Lebens⸗ 
bedürfniſſe der einzelnen geſchloſſenen 
Räume, aus genauer Kenntnis ſeines 
Arbeitsgebiets und der ihm benachbarten 
Bereiche. Man erfährt, auch wenn man 
einigermaßen Beſcheid zu wiſſen glaubt, 
aus ſeiner Umorduung des großen Ge⸗ 
bietes nicht nur den Anreiz zu neuen 
Betrachtungsweiſen, ſondern auch eine 
Menge Neues. Es wird viele geben, die 
nicht wußten, daß der Name Meerrettich 
eigentlich richtig Mährrettich, Pferde⸗ 
rettich, heißt — was ſelbſt der neueſte 
Duden nicht mehr gewußt hat. Eine 
Fülle von vortrefflichen Abbildungen er⸗ 
höht die Brauchbarkeit des Buches, wo⸗ 
bei man wieder einmal ſieht, wie zur 
Charakteriſtik von Pflanzen Zeichnung und 
Holzſchnitt immer noch inſtruktiver wirken 
als Photographien. Zwölf farbige Tafeln 
beleben angenehm das Schwarzweiß der 
vierhundert Textabbildungen. D. R. 
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Die alliierten und aſſoziierten Mächte 
des Jahres 1944 haben ſich wieder zu⸗ 
ſammeugefunden. Sie umgaben ihren 
alten Bund mit einer Schicht von Haß 
und Mißgunſt und retteten ſeine Grund⸗ 
gedanken in das Jahr 1935 hinüber. 
Auch an den Parolen der längſt per- 
gangenen Zeit fehlt es nicht. Herr Flan⸗ 
din erklärte in feiner denkwürdigen An- 
ſprache über die deutſche Aufrüſtung, 
wenn Frankreich das Banner des 
„Rechtes“ und der „Gerechtigkeit“ wie⸗ 
der aufrollen würde, dann ſei es über⸗ 
zeugt, daß alle Staaten Europas zu 
ſeiner Fahne ſtehen würden. Wir wollen 
die Parole vom „Recht“ zunächſt etwas 
näher betrachten. Nicht um Völkerrecht 
im gewöhnlichen Sinne des Wortes geht 
es hier, ſondern um das Recht des Stär⸗ 
keren! Das alſo iſt Frankreichs Theſe, 
die wir uns merken wollen. Und das 
Schlagwort von der „Gerechtigkeit“? 
Es iſt die Gerechtigkeit einer Juſtiz, die 
jeden wirklichen Gerichtshof vermeidet 
und an die Stelle der ſchiedsrichterlichen 
Rechtsfindung eine Gerechtigkeit der 
Gewalt ſetzt. Der in Verſailles zurecht 
gemachte „Vertrag“ iſt niemals ein Ver⸗ 
trag geweſen, fondern ein Gewaltakt, 
aus der Machtſtellung der damaligen 
Siegerſtaaten dem deutſchen Volke auf⸗ 
gezwungen, ohne daß ein Proteſt auch 
nur zur Kenntnis genommen worden 
wäre. 
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Von diefen Tatſachen wollen wir aus⸗ 
gehen, wenn wir die Ereigniſſe des Mo⸗ 
nats April betrachten. Zuerſt kamen die 
Abgeſandten Englands nach Ber- 
lin. Wir haben nicht viel Gutes von der 
Fahrt erwartet, denn Eugland liegt ſchon 
lange auf der anderen Seite, es hat ſich, 
vielleicht enttäuſcht, Frankreich ganz wie⸗ 
der zugewandt. Von Berlin ging es in 
raſcher Fahrt nach Warſchau und Mos⸗ 
kau und ſchließlich nach Prag. In Mos⸗ 
kau hat man Herrn Eden gefeiert wie 
einen aus den kapitaliſtiſchen Ländern ge⸗ 
flohenen Agenten der Weltrevolution. 
Max Hölz, Bela Kuhn und andere Grö⸗ 
ßen der bolſchewiſtiſchen Unterwelt ſind 


ebenfo gefeiert worden. Herr Coen ift 
Diplomat genug, um feine perſönlichen 
Gefühle, die er mit faſt allen ſeinen Lands⸗ 
leuten teilt, im Dienſte ſeines Landes zu 
unterdrücken, und hat die Feiern mit guter 
Haltung über ſich ergehen laſſen. Eng⸗ 
land hat offenkundig in Moskau nun 
gegen Japan optiert und die angel 
ſächſiſche Front gegen Tokio ſchließen 
helfen. Vielleicht hat Herr Eden ſich, 
durch die aſiatiſch⸗bolſchewiſtiſche Auf⸗ 
machung getrieben, nach außen hin zu 
weit vorgewagt: für den unbeeinflußten 
Beobachter hat er das britiſche Impe⸗ 
rium in die Linie der Feinde Japaus ge⸗ 
ſtellt. Dieſe hochbedeutſame Phaſe der 
fernöſtlichen Politik wollen wir feſthal⸗ 
ten, ſie wird ihre Folgen haben. Die Un⸗ 
terhaltungen in Warſchau und Prag, die 
mehr mit der Uhr in der Hand geführt 
wurden, ſind gegenüber den Moskauer Er⸗ 
eigniſſen von untergeordneter Bedeutung. 


yg 
WE 


Von London ging es nach Streſa. 
Die drei Hauptmächte der alten Entente 


tagten nicht ohne Abſicht auf einer ein⸗ 


ſamen Inſel, denn was ſich die Großen 
dort zu erzählen hatten, taugte nicht für 
die Ohren Neugieriger. Auch ſtarke 
Rückſichten auf die Sicherheit des Lebens 
ſpielten bei dieſer Wahl eine Rolle. 
Man hat ſich auf die franzöſiſche Formel 
für Genf geeinigt und in einem Schluß⸗ 
protokoll feſtgelegt, daß eine Art Luft⸗ 
locarno abgeſchloſſen werden ſoll mit an⸗ 
gehängtem Oſtpakt, dem das Reich feine 
grundſätzliche Beitrittsbereitſchaft nicht 
mehr verſagt hat. Das Reich hat in⸗ 
zwiſchen ſeine Vorbehalte formuliert; 
es wird alſo noch mancher Verhandlung 
bedürfen, bis der Barthouſche Oſtpakt 
für Europa Geltung erhalten wird. Im⸗ 
merhin hat Frankreich feinen Willen 
durchgeſetzt und konnte wohl vorbereitet 
den Weg nach Genf antreten, um den 
Rechtstitel für Sanktionen zu erreichen. 
Was in Genf vor ſich ging, war dann 
auch echter Völkerbund, ſo wie wir ihn 
aus früheren Zeiten kennen, als Ober⸗ 
ſchleſien zerriſſen und die anderen Ver⸗ 
gewaltigungen deutſchen Volkstums in 


163 


Politische Rundschau 


Formeln des Genfer Rechtes gebracht 
worden ſind. Lediglich Skandinavien hat 
es abgelehnt, dem franko⸗italieniſch⸗eng⸗ 
liſchen Entwurf ſein Ja zu geben. Wir 
wiſſen, daß auf einer Konferenz der ſkan⸗ 
dinaviſchen Außenminiſter diefe Haltung 
gemeinſam beſchloſſen wurde, diktiert von 
der Sorge um die Möglichkeit einer Inter⸗ 
vention Räte⸗Rußlauds in Europa. Was 
wir vom Völkerbund zu halten haben, 
war uns bekannt. Wir haben nie ver⸗ 
ſäumt, hier auf eine innere Struktur 
und ſeine Haltung in allen Fragen des 
Deutſchtums hinzuweiſen. Auf dieſem 
einzigen Gebiet haben ſogar die Be⸗ 
ſchlüſſe des Rates Folgen gehabt und 
können auch weiter Folgen zeitigen. Denn 
ſobald es gegen das Deutſchtum geht, 
wird in Genf raſch und gründlich ge⸗ 
arbeitet. Der Rat hat verſucht, das Reich 
zu diffamieren. Dagegen muß Stellung 
genommen werden. Wir wollen einige 
geſchichtliche Wahrheiten hier wieder⸗ 
holen, um dem „Recht“ und der „Ge⸗ 
rechtigkeit“ Genfer Herkunft den ge- 
bührenden Stempel aufzudrücken. Der⸗ 
ſelbe Rat, der uns heute diffamiert, hat 
unter dem Vorſitz eines Japaners Ober⸗ 
ſchleſien zerteilt, obwohl eine Volks⸗ 
abſtimmung trotz ſchärfſten Terrors für 
Deutſchland optiert hatte. Derſelbe Rat 
ift in vielen Streitfragen um die Dan- 
ziger Verwaltung angerufen worden, er 
hat erſt nach langem Drängen und auf 
Grund des Einfluſſes des Reiches im 
Rate ſelbſt eine Eutſcheidung gefunden, 
die, wenn es nach Recht gegangen wäre, 
ſofort hätte getroffen werden müſſen. 
Dieſer Rat hat in faſt allen Fällen nur 
zu begründete Beſchwerden deutſcher 
Minderheiten abgelehnt, weil es ſeinem 
Prinzip der „Gerechtigkeit“ widerſprach, 
aus einem deutſchen Menſchen an⸗ 
getanen Unrecht Recht werden zu laſſen. 
Schließlich hat in Genf eine Abrüſtungs⸗ 
kommiſſion ſo lange getagt, bis ſie in 
einem Weltgelächter verſchwand. Man 
hat es aber peinlich vermieden, was 
Recht geweſen wäre, die zur Abrüſtung 
zu zwingen, die entgegen feierlicher Ver⸗ 
ſprechung im Locarno⸗Vertrag ununter⸗ 
brochen aufgerüſtet hatten. Die Haltung 
desſelben Gremiums, das nun das Reich 
diffamiert hat, iſt immer die gleiche ge⸗ 
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blieben: Recht der Macht, Gerechtig⸗ 
keit der Gewalt. Ein ſolches Gremium 
hat das Recht verſcherzt, über einen 
Staat, der ſeine Lebeusrechte wahrt, zu 
Gericht zu ſitzen. Und doch muß damit ge⸗ 
rechnet werden, daß Geuf und ſeine Poli⸗ 
tik wieder eine Grundlage der euro⸗ 
päiſchen Politik geworden ſind. Soll ſie 
erſchüttert, ſoll an die Stelle der zer⸗ 
ſtörenden Statik die für Europa heil⸗ 
ſame Dynamik geſetzt werden, ſo müſſen 
mühſame Wege politiſcher Kleinarbeit 
gegangen werden, die bei dem Standort 
wieder anfängt, den man einnahm, be⸗ 
vor die Engländer kamen. Halten wir 
Ausſchau nach Gleichgeſinnten, ſuchen 
wir andere Völker der Welt, die ihrer⸗ 
ſeits das „Recht“ des Genfer Bundes 
ſchon am eigenen Leibe erfahren haben 
und verſuchen wir ſie in ein Syndikat von 
Staaten zu bringen, die von der fran- 
zöſiſchen „Gerechtigkeit“ und von der 
bolſchewiſtiſchen Wunderblume ebenſo⸗ 
wenig halten wie wir, die nicht vom 
ewig Geſtrigen, ſondern vom Morgen 
den Frieden erwarten, und es wird um 
die einſam werden, die heute an der reich 
gedeckten Tafel der Bolſchewiſten Re⸗ 
densarten nachbeten, die ſchlecht zu ihrer 
eigentlichen Haltung paſſen. Litwinow 
ſprach in Geuf mit Moskauer Akuſtik. 
Seine Rede war von ſo kaltem Haß 
durchdrungen, daß es vielleicht genügen 
dürfte, ſie als Einleitung zu einer Kund⸗ 
gebung für das Staatenſyndikat des 
Weltfriedens zu benutzen. Das deutſche 
Volk, das ehrlich den Frieden will, das 
oft und oft durch die Tat ſeinen Friedens⸗ 
willen klar erwieſen hat, ſollte die Mög⸗ 
lichkeiten des Augenblicks benutzen, um 
mit den Völkern aller Länder, die vom 
aſiatiſchen Bolſchewismus bedroht find, 
gemeinſam neben und gegen Genf eine 
Körperſchaft zu ſetzen, die mit moraliſch 
klaren Parolen des Friedens gegen das 
Genfer „Recht“ und die Genfer „Ge⸗ 
rechtigkeit“ auftritt und an ſeine Stelle 
die ſittliche Kraft aufrichtiger Friedens⸗ 
theſen ſtellt. Das ift die Folgerung, die 
wir aus den denkwürdigen Aprilereig⸗ 
niſſen ziehen, deren Folgen unabſehbar 
ſein können, wenn es ſo weiter geht. Die 
Bolſchewiken wollen den Krieg in Europa, 
ſie brauchen dieſen Krieg für die Revolu⸗ 
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tionierung der Welt, fie find die einzigen, 
die nichts zu verlieren, aber alles zu ge⸗ 
winnen haben. Nach Moskau zu blicken, 
erſcheint uns deswegen wichtiger als nach 
London oder Paris, wo man die Selb⸗ 
ſtändigkeit des Handelns nicht mehr hat. 
Die Lords haben ſich ebenſo wie die Gold⸗ 
magnaten in Paris in die Suite der 
moskowitiſchen „Friedenspolitik“ be⸗ 
geben; ſie werden nur ſchwer aus dieſer 
Linie zu bringen ſein, wenn nicht weit 
ausgeholt wird, zur Bildung einer Neu⸗ 
gruppierung von Völkern um uns. 
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Um einen weiteren Punkt des Schluß⸗ 
protokolls von Streſa zu behandeln, 
wollen wir die Entwicklung der Habs⸗ 
burgerfrage ſtreifen. Muſſolini hat 
bekanntlich in Streſa zum 20. Mai eine 
Konferenz für Rom feſtgeſetzt, an der 
ſämtliche Nachbarn Oſterreichs — zu- 
nächſt ohne das Deutſche Reich — teil⸗ 
nehmen und einen Nichteinmiſchungs⸗ 
paët für Oſterreich abſchließen follen. 
Dieſe Dinge müſſen ins rechte Licht ge⸗ 
ſetzt werden, damit man die Tragweite 
der kommenden Konferenz überſieht. 
Italien iſt und bleibt der Schirmherr 
der beiden Donauländer Öfterreich und 
Ungarn. Den Zielen der vatikaniſchen 
Politik folgend, unterſtützt Muſſolini 
teils offen, teils verſteckt die Reſtaura⸗ 
tion des Erzhauſes Habsburg. Er will 
dabei dem SSS.⸗Staat — der Ger- 
ben, Kroaten und Slowenen — das Gift 
der inneren Zerſetzung beibringen, denn 
Kroaten und Slowenen ſind katholiſch 
und dem apoſtoliſchen Kaiſer oder König 
innerlich viel näher als dem orthodoxen 
Herrn in Belgrad. Die römiſche Di⸗ 
plomatie hat mit der vatikaniſchen par⸗ 
allel überall dort propagandiſtiſch ge⸗ 
arbeitet, wo es galt, für Habsburg zu 
werben. Wir wiſſen von maßgebender 
tſchechiſcher Seite, daß im tſchechiſchen 
Volk die Sympathien für Habsburg 
faſt ſchon ebenſo groß ſind wie bei den 
Slowaken. Eine Volksabſtimmung für 
oder wider eine Habsburger Monarchie 
würde heute, wie maßgebende Politiker 
der Tſchechen in Prag erklären, mit faſt 
hundert Prozent zugunſten der Habs⸗ 
burger ausgehen. Da laufen überall 


ſehr geſchickt aufgemachte Propaganda⸗ 
filme, wo die ſagenhafte Geſtalt Franz 
Joſephs als Ideal erſcheint. In Prag geht 
man natürlich davon aus, daß ein Habs⸗ 
burger Reich deutſchfeindlich ſein muß, 
daß die verſchwindende Minderheit der 
Deutſchöſterreicher in einem Staateu⸗ 
bund mit Kroaten, Slowenen, Slowaken 
und allen anderen Slawen keine Rolle 
fpielen wird und die Slawiſierung Wiens 
eine ſichere Augriffsgrundlage gegen die 
Mazjaren bildet, die fich heute noch ſtark 
gegen die Reſtauration wehren, weil ſie 
eben die Gefahr ſehen, die darin für ihr 
Volkstum liegt. 

In Rom alſo wird vorausſichtlich die 
Reſtauration geſichert werden. Es foll 
eben allen Nachbarn unmöglich gemacht 
werden, in Wien zu intervenieren, wenn 
dort unter den Klängen des alten „Gott 
erhalte“ Kaiſer Ottos Getreue den Tag 


der Wiederaufrichtung des Erzhauſes 


feiern laſſen. Die Konferenz von Rom 
hat eine viel weitergehende politiſche 
Konzeption als Grundlage, als es bei 
flüchtiger Betrachtung erſcheinen mag, 
die Gewährung der Gleichberechtigung 
von Oſterreich gehört in dieſes Spiel mit 
hinein. Wir haben aufgezeigt, wie in Rom 
die Lage in Mitteleuropa geſehen wird. 
Die Staatsmänner um Otto und Muſſo⸗ 
lini haben in ihrer Rechnung nur die 
Kleinigkeit nicht beachtet, daß die Be⸗ 
völkerung Oſterreichs nicht für die Habs⸗ 
burger iſt. Wenn man hört, was ſich die 
Wiener erzählten, als ſie von Kündigun⸗ 
gen der Wohnungsinhaber in der alten 
Burg erfuhren, wo Beamte und Ghan- 
ſpieler der Republik wohnten und jetzt 
die Wohnung räumen müſſen, ſo kommt 
man doch zu der Auſicht, daß nicht alles fo 
glatt gehen wird, wie man in Steenocker⸗ 
zeel gern möchte. Der Klerikalismus hat 
ſich in Oſterreich in einer Form gezeigt, 
die man überwunden wähnte, daß ſelbſt 
überzeugte Katholiken abgefallen ſind, 
um nicht dem Terror mittelalterlicher 
Auffaſſungen erliegen zu müſſen. Die 
große Preſſe ſchweigt darüber, man muß 
ſchon ius Volk hineingehen, um alles zu 
hören. Die Stimmung iſt dort erbittert, 
und viele werden zum wahren deutſchen 
Volkstum zurückgedrängt, die früher 
ſchwankend und weich geworden waren. 
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Zwischen Fischen und Wassermann 


Hoffentlich iſt dieſes deutſche Volkstum 
in Oſterreich ſtark genug, um die klerikal⸗ 
ſlawiſche Gefahr der Habsburger unter 
italieniſchem Protektorat zu bannen. 


% 

Die italieniſche Hand wurde in letzter 
Zeit auch in Danzig fühlbar. Wir er⸗ 
innern an einen ſonderbaren Konflikt des 
Völkerbundkommiſſars mit der Danzi- 
ger Regierung, bei dem der italieniſche 
Beigeordnete der Hohen Kommiſſion eine 
entſcheidende Rolle geſpielt hat. Seit 
den Wahlen gibt es Zwiſchenfälle mit 
Polen und in der Kanzlei des Kommiſſars 
ſeltſamen Eifer bei der Bearbeitung der 
Akten, die gegen das Deutſchtum ver⸗ 
wendet werden können. 
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Im benachbarten Memel ſoll nach 
den Wünſchen der Streſa⸗Mächte auf die 
Wiederherſtellung des Memel⸗Statuts 
gedrungen werden. Wir ſind geſpannt, 
wie die Beauftragten Moskaus in 


Kowno darauf reagieren werden. Um das 
Deutſchtum in Memel iſt uns nicht 


bange, es wird ſeine alte Kraft bewähren 
und auch noch härterem Druck nicht 
weichen. Wir hoffen in ſeinem Intereſſe, 
daß nach der ſtändigen Vergewaltigung 
durch den Gouverneur nun bald ruhigere 
Zeiten kommen werden. 


. 


Im Fernen Oſten hat ſich nichts ge- 
ändert. Der Kaiſer von Manſchukuo 
weilte in Japan zu Beſuch; wir hören, 
daß eine Anzahl von Verträgen ab⸗ 
geſchloſſen werden ſoll, die eine weitere 
Stabiliſierung der Staatsgewalt und 
eine Vertiefung der militäriſchen Macht 
Japans am Kontinent bezwecken. Japan 
kann ſicher damit rechnen, daß ſeine 
kontinentale Einflußſphäre in Man⸗ 
ſchukuo weiter konſolidiert und aus⸗ 
gebreitet wird. Die im Sommer geplanten 
Manöver der amerikaniſchen Flotte, die 
eine Verteidigungsübung von Formoſa 
als taktiſche Aufgabe haben, zeigen die 
immer noch latente Spannung im Stil⸗ 
len Ozean. Sie wird ſtärker werden, 
wenn ſich die Moskauer Reiſe Edens 
auswirken wird. Reinoldus. 


Zwiſchen fiſchen und Waſſermann 


Bei Beginn eines neuen Weltmonats, d. h. wenn der Schnittpunkt zwiſchen 
Ekliptik, der fcheinbaren Sonnenbahn und Aquator, der Frühlingspunkt, fich in⸗ 
folge der Präzeſſion von einem Tierkreiszeichen zum anderen verlagert hat, wie jetzt 
von den Fifchen zum Waffermann, jedesmal nach rund zweitauſend Jahren, wird 
nach aſtrologiſchem Glauben die Menschheit von erhöhtem Wahn ergriffen. Geiftige 
und körperliche Seuchen breiten fich aus, neue Religionen und Scheinreligionen ent⸗ 
ftehen, von Kriegen, Hungersnot und blutigen Ereigniffen begleitet. Der Weltmonat 
der fiſche begann, als die Lebenskraft der antiken Welt gebrochen war, einige Jahre 
vor der Ermordung Julius Cäfars. Jetzt ſetzt ein neuer ein, und die grotesken Symptome 
aus der Epoche zmwifchen zwei Weltmonaten mehren fich. Aus der Fülle der Bericht⸗ 
erſtattung, die in ihrer Art ſelbſt ein Teil dieles Wahns ift, greifen wir einiges heraus. 


Wahrſagerinnen, Fakire und Aſtro⸗ 
logen erleben jetzt eine Blütezeit in Frank⸗ 
reich. Allein in Paris haben ſich 348 
Wahrſagerinnen und Aſtrologen neu 
niedergelaſſen, und in Marſeille ſind 
90 neue Wahrſager und 53 indiſche 
Fakire im letzten Jahr eingetroffen, von 
denen auch nicht einer über ſchlechte Ge⸗ 
ſchäfte ſich zu beklagen hat. 

IE 


Das größte Laudflugzeug der Welt, 
das den Namen Maxim Gorkis erhalten 
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hat, iſt in Sowjetrußland fertiggeſtellt. 
Die Ausſtattung iſt ungewöhnlich luxu⸗ 
riös: insgeſamt kann es 76 Perſonen 
mit ſich führen, iſt jedoch nicht als Paſ⸗ 
ſagierflugzeug gedacht. An der Sende⸗ 
ſtation ſitzt ein Sprecher, der die Reiſe⸗ 
eindrücke durch die ruſſiſchen Sender 
dem großen Publikum vermittelt, am 
Empfänger einige Redakteure, die die 
neueſten Nachrichten während des 
Fluges aufnehmen und ſie ſofort in die 
Druckerei weitergeben. Das Flugzeug 
beſitzt eine vollſtändig eingerichtete 


Schnelldruckerei, die in der Lage ift, in 
ſehr kurzer Zeit Tauſende von Exem⸗ 
plaren einer Zeitung zu drucken, die über 
den Dörfern abgeworfen werden. 
555 

Die amtliche Zeitung für kommuni⸗ 
ſtiſches Bildungsweſen veröffentlichte fol⸗ 
genden Brief aus dem Induſtriegebiet 
des Ural: die Schule der Staatswirt⸗ 
ſchaft von Troitzka (Tſcheljabinſk) hat 
keine Schulbänke in den Klaſſen. Die 
Ausſtattung des Schulmobiliars dient 
offenbar Bevorzugten. Die Schüler 
müſſen meiſt ſtehend ſchreiben. Dafür hat 
ſich ein Schmied gleich mit ſeiner Fa⸗ 
milie im Klaſſenraum eingeniſtet und 
das Mobiliar in ſeinen Gebrauch ge⸗ 
nommen. Der Lehrer bat das Direkto⸗ 
rium der Staatsauwaltſchaft um Ab⸗ 
hilfe, um Zuweiſung von warmem Früh⸗ 
ſtück für die Lernenden. Die Antwort 
lautete: Genug der Beläſtigungen. Vom 
Einſammeln der Ähren durch die Ler- 
nenden bewilligen wir 30 Prozent für 
die Frühſtückskoſt — damit baſta! Die 
Ahren liegen aber immer noch auf einem 
Haufen. Niemand kann fie ausdreſchen. 


. 

In Sowjetrußland verhungern mit 
Wiſſen und Willen der Regierung un⸗ 
gezählte Tauſende, ohne daß der Völker⸗ 
bund ſich rührt. Dafür iſt aber durch Ge⸗ 
ſetz das Alter, in dem die Todesſtrafe 
vollſtreckt werden kaun, auf zwölf Jahre 
herabgeſetzt. m 

Die vorjährige Weinernte war in 
Fraukreich ſo überreich, daß man auf 
alle Weiſe verſuchen muß, den verhäng- 
nisvollen Einfluß des Überangebotes auf 
dem Markt zu verhindern. Zu dieſem 
Zwecke hat jetzt der „Fürſt der Fein⸗ 
ſchmecker“, der bekaunte Gaſtroſoph 
Curnouſky, die Sitte des „5⸗Uhr⸗ 
Weines“ einzuführen verſucht, um daz 
durch den beliebten „5⸗Uhr⸗Tee“ zu ber- 
drängen. Bei der erſten Verauſtaltung 
dieſer Art ſetzte er ſeinen Gäſten ein⸗ 
undzwanzig verſchiedene Weine mit 
ebenſo vielen verſchiedenen Käſearten vor. 

kod 

Bei Houſton Stewart Chamber: 
lain heißt es über Eckhart (Die Grund⸗ 
lagen des 19. Jahrhunderts, S. 876): 
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„Den vollendetſten Ausdruck der ab⸗ 
ſolut myſtiſchen Religion finden wir bei 
den ariſchen Indern; doch ſcheidet unjere 
großen germaniſchen Myſtiker kaum die 
Breite eines Haares von ihren indiſchen 
Vorgängern und Zeitgenoſſen; eigent⸗ 
lich trennt fie nur das Eine: daß die in- 
diſche Religion eine unverfälſcht indo⸗ 
germauiſche iſt, in welcher die Myſtik 
ihren natürlichen, allſeitig anerkannten 
Platz findet, während für Myſtik in 
einem ſolchen Bunde ſemitiſcher Hiſtorie 
mit pſeudoägyptiſcher Magie kein Platz 
ift... Man höre nur den 54. Spruch 
des Meiſters Eckhart; er lautet: „Ir sunt 
wizzen, daz alle unser vollekomenheit 
und alle unser sélikeit lit dar an, daz der 
mensche durchgange und übergange alle 
geschaffenheit und alle zitlichkeit und 
allez Wesen und gange in den grunt, der 
gruntlös ist.“ Das iſt vollkommen in- 
diſch und könnte ein Zitat aus der Brihadä- 
ranyaka-Upanishad ſein, wogegen es 
keiner Sophiſterei gelingen dürfte, einen 
Zuſammenhang zwiſchen dieſer Religion 
und abrahamitiſchen Verheißungen herzu⸗ 
ſtellen...“ 38 


In der Zeitfchrift „Die neue Litera⸗ 
tur“ ſchreibt Karl Kindt in einem 
Aufſatz: „Meiſter Eckhart, ein falſcher 
Prophet?“ „Nein, der Fall Eckhart iſt 
ganz beſonders gelagert. Seine Lehre 
weiſt nicht nur eine erdrückende Fülle 
von Berührungspunkten mit dem Juden⸗ 
tum auf, ſondern iſt, gerade ſoweit 
fie eigenwüchſig⸗ eckhartiſch ift (und 
nicht ſcholaſtiſch), eine ſchlecht verhüllte 
Neuauflage der Philoſophie des ſyn⸗ 
kretiſtiſchen Judentums und als ſolche 
eine ungeheure Gefahr für das junge 
raffe- und artbewußte Deutſchland. Was 
nützen alle antiſemitiſchen Maßnahmen, 
wenn unbewußt älteſtes jüdiſches Erb⸗ 
gut unter uns nicht nur geduldet, ſondern 
ſorgſam gehegt wird! Wir gleichen Mren- 
ſchen, die, während über ihrem Kopfe 
eine neue Heimſtätte entſteht, ein Paket 
Dynamit nach dem anderen in ihren 
Keller ſchleppen.“ 


Gemütskranke durch Poeſie zu heilen, 


wird in der Nähe von Paris in einem 
Sanatorium der franzöſiſchen Arztin 
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Lucie Guillet praktiſch erprobt. Ein 
gemütskrauker Induſtrieller, der nach 
dem Zuſammenbruch ſeines Geſchäftes 
trübſinnig geworden war, fei durch tág- 
liches Vorſingen einiger Strophen eines 
alten Volksliedes wieder geheilt worden. 
Im übrigen ſtehen auf der Medizinliſte des 
Sanatoriums alle bedeutenden Dichter, 
von den Klaſſikern angefangen bis zu den 
Modernen. Als beſonders heilkräftig foll 
ſich der Selbſtvortrag lebender Autoren 
ausgewirkt haben. 
. 


Ein Pariſer Arzt ſoll eine Schule des 
Lachens eingerichtet haben, weil er das 
Lachen für eines der beſten Heilmittel 
hält. Seine melancholiſchen Patienten 
müſſen bei Beginn der Behandlung die 
Augen ſchließen, nicht mehr an die Sorgen 
denken und nur noch auf das hören, 
was der Arzt ihnen ſagt. Dann ſpricht er 
nach Art Coués: „Ich bin ruhig, ich bin 
ſtark, es geht mir ausgezeichnet.“ Dieſe 
Worte müſſen die Patienten wieder⸗ 
holen. Dann ſpielt ein Grammophon 
eine Lachplatte: das Lachen ift an- 
ſteckend. Ganz unwillkürlich wird das 
Zwerchfell der Hörer in ſchwingende 
Bewegung geſetzt: bei manchen wirkt 
dieſes mechanifche Mittel fo ſtark, daß 
ſie ſchließlich laut lachend aus dem 
Raume flüchten, weil ſie einfach nicht 
mehr lachen können. 

HE 


Die isländiſche Regierung hat be- 
ſchloſſen, alle Geldſtrafen, zu denen die 
auf öffentlichen Straßen aufgeleſenen 
Betrunkenen verurteilt werden, zur 
Unterſtützung der notleidenden Wiſſen⸗ 
ſchaftler zu verwenden. Die Zahl unter⸗ 
ſtützungsbedürftiger Gelehrter aus Is⸗ 
land foll verhältnismäßig groß fein. 
Vielleicht wird nun die Zahl der Trunken⸗ 
bolde zunehmen, denn ſie können ja nun be⸗ 
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haupten, daß fie im Jutereſſe der Wiſſen⸗ 
ſchaft ſaufen. m 
Einige Staaten Nordamerikas, dar- 
unter Colorado, haben wiederholt Sträf⸗ 
lingen, die zum Tode verurteilt waren 
oder zu lebeuslänglicher Freiheitsſtrafe, 
die Freiheit wiedergegeben, wenn ſie 
fich lebeusgefährlichen wiſſenſchaftlichen 
Verſuchen unterziehen wollten. In Denver 
wurden kürzlich zwei Sträflinge mit 
Tuberkelbazillen infiziert, um an ihrem 
Körper die Wirkung eines neuen Anti⸗ 
tuberkuloſemittels erproben zu können. 
Die beiden Sträflinge ſollen ſich nach 
der Behandlung mit dem Mittel ſehr 
raſch wieder von ihrer zuerſt ſehr ſchweren 
Erkrankung erholt haben. Der Gou- 
verneur von Colorado hat den Gefangenen 
feine Anerkennung ausgeſprochen und 
ihre Entlaſſung verfügt. 
Ar 
In London tagte der erfte europäiſche 
Buddhiſtenkongreß, an dem fünfhundert 
Delegierte von Buddhiſtengemeinden aus 
Großbritannien, Deutſchland, Italien, 
Frankreich, der Schweiz, aus Rußland, 
Polen und den Randſtaaten teilnahmen. 
Die hohe Zahl der vertretenen buddhiſti⸗ 
ſchen Glaubensgemeinſchaften muß um 
ſo mehr überraſchen, als es ſich dabei um 
Angehörige europäiſcher Staaten Han- 
delt, die ſich zur buddhiſtiſchen Lehre be⸗ 
kennen. Der Buddhismus wäre, nach den 
Darlegungen der in London verſammelten 
Apoſtel, der einzige Weg zur Rettung 
Europas. 3% 


Nach einer Zuſammenſtellung aus 
amtlichen ruſſiſchen Parteizeitungen vom 
1. Juli bis 1. Oktober letzten Jahres ſind 
im Sowjetſtaat in dieſer Zeit neun⸗ 
tauſendvierhundertſechsundſiebzig Todes⸗ 
urteile vollſtreckt worden. Faſt ſechzig 
Prozent der Erſchießungen ſind wegen 
„Ernährungsſabotage“ erfolgt. 
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Die neue Großmacht 
Die heutige Lage der Türkei 


Als die Türkei Muſtafa Kemal Paſchas, heute die Türkei Kamal 
Atatürks, im Spätjahr 1923 nach Unterzeichnung des Lauſanner Vertrags 
die praktiſche Friedensarbeit in ihrem von achtjährigen Waffenkämpfen 
nachzitternden und zum Teil in Trümmer gelegtem Land mutig und ent⸗ 
ſchloſſen begann, da ſprachen in Europa viele, ſelbſt freundlich gefinnte Be- 
obachter von einem „Experiment“ mit ſehr wenig Erfolgsausſicht. Heute iſt 
längſt bewieſen, daß in dieſem kühnen Verſuch einer revolutionären, repu- 
blikaniſchen Neuformung des alten Sultanſtaates nationale Kräfte und 
aufgeklärte Gedanken von höchſter Bedeutung zum Ausdruck kamen. Ein 
Teil einer Weltwende vollzog ſich hier. 

Vielleicht war es tatſächlich ſchwer, vom Auslande her zu erkennen, 
daß grade das ob ſeines ſtarren Konſervativismus immer wieder beſtaunte 
Türkenvolk wirklich einen Umbruch feiner Denkweiſe und feiner Willens⸗ 
richtung erlebt habe. Vielleicht wirkten auch die alten Verleumdungen noch 
nach, mit denen man ſeit langen Jahrzehnten dem „Kranken Manne“ die 
Daſeinsberechtigung angezweifelt und teilweiſe abgeſprochen hatte, um das 
Osmaniſche Reich auch von der moraliſchen Seite her aufteilungsreif 
erſcheinen zu laſſen. Jedenfalls wurde lange Zeit auch die neutürkiſche 
Republik immer noch gemeſſen am Maßſtab des alten Sultanſtaates und 
der in jener Zeit geſammelten zahlreichen charakteriſtiſchen Erfahrungen 
und Enttäuſchungen der abendländiſchen Türkeipioniere. 

Wieviel techniſche und wirtſchaftliche Unternehmungen und Projekte 
waren der Sultanstürkei ſeit den fünfziger Jahren des vergangenen Jahr⸗ 
hunderts von allen Seiten angetragen worden, wie wenig davon war durch⸗ 
geführt worden; und wieviel war verſandet, war verwirtſchaftet, ſabotiert 
worden oder ſonſtwie den beſonderen türkiſchen Verhältniſſen erlegen. Nur 
wenige Kenner ſpürten damals, daß es ſich bei ſolchen berüchtigten 
türkiſchen Sabotageakten gegenüber techniſchen und anderen Ziviliſierungs⸗ 
projekten um eine bald bewußte, bald nur gefühlsmäßige, jedenfalls aber 
folgerechte Abwehraktion gegen verhängnisvolle Iberfremdung handelte. 
Die meiften leidtragenden Enttänſchten und die journaliſtiſchen Beobachter 
glaubten bei ſolchen ſich immer wiederholenden Auläſſen ſtets die ſchon ſprich⸗ 
wörtlich gewordene Rückſtändigkeit, ja Ziviliſationsunfähigkeit des türki⸗ 
ſchen Volkstums feſtſtellen zu müſſen. 

Damals fonnte man in den europäiſchen Stadtteilen Konſtantinopels 
beliebig oft Außerungen hören, daß eine Ziviliſierung des türkiſchen Volkes 
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nicht Jahrzehnte, ſondern wohl Jahrhunderte erfordere, ja, daß fie wahr: 
ſcheinlich niemals eintreten werde, ſchon deshalb, weil bis dahin die Türkei 
notgedrungen ihren ſtaatlichen Beſtand eingebüßt haben werde. 

Aus ſolcher Tradition in Vorſtellung und Prognoſe iſt es durchaus 
erklärlich, daß man der Türkei nach ihrem offenbaren und bewundernswerten 
Sieg im Befreiungskriege von 1919-4922 und dem fich würdig anfügenden 
politiſchen Erfolg von Lauſanne wohl das Zeugnis einer tapferen Nation 
und einer klugen militäriſch⸗politiſchen Führung ausſtellte; darüber hinaus 
aber gerade für eine wirtſchaftliche und kulturelle Neugeſtaltung der Nation, 
wie ſie zur künftigen Exiſtenzbehauptung notwendig war, nahezu kein Akti⸗ 
vum irgendwelcher Art feſtſtellen zu können glaubte. 

Nun haben ſich alle böswilligen Erwartungen der zahlreichen Zweifler 
längſt als vollkommen irrig erwieſen. In großen Etappen hat die Ankara⸗ 
regierung durch gleiche Geſchicklichkeit auf politiſchem, wirtſchaftlichem, 
ſozialem und kulturellem Gebiet und durch eine großartige Tatkraft den 
Status erreicht, den ſchon vor einigen Monaten Karl Haushofer als den 
einer Großmacht bezeichnete. 

Im neutürkiſchen nationalen Aufbau und Ausbau hat ſich die Er⸗ 
fahrung beſtätigt, daß jede erreichte höhere Fortſchrittsſtufe auch neuartige 
und verſtärkte Aktionsmöglichkeiten mit ſich bringt. Mit anderen Worten, 
daß in ſteigender Progreſſion aufgebaut werden konnte und wurde. Wie 
ſeinerzeit der kaum glaubliche Erfolg auf den Schlachtfeldern Kleinaſiens 
und am Konferenztiſch von Lauſanne und damit die glückliche Befreiung des 
Landes von jahrelanger feindlicher Beſetzung dem ganzen Volk den unent⸗ 
behrlichen Glauben an den ebenſo ſchwierigen wie ſpäter erfolgreichen wirt⸗ 
ſchaftlichen Aufbau eingegeben hatte, ſo veranlaſſen und berechtigten heute 
die ſeither erfolgreich zurückgelegten Etappen die türkiſchen Gebildeten zu 
ſtolzen Hoffnungen und zu hohen Erwartungen. 


Die erſte Etappe dieſer Friedensarbeit, die für den türkiſchen Natio⸗ 
nalismus heute ſchon in einer ſcheinbar nebelgrauen Ferne liegt, iſt die Zeit, 
in der das feindliche Ausland noch die ſichere Erwartung hegte, der wirt⸗ 
ſchaftliche Ausbau im ausgepowerten Lande werde verſagen und die gewal⸗ 
tigen revolutionären Maßnahmen auf kulturellem Gebiete würden eine 
Reaktion von ſeiten der Geiſtlichkeit und ihr naheſtehenden Kreiſen hervor⸗ 
rufen. Mit der letzten dieſer Erwartungen verband ſich auch die Speku⸗ 
lation, irgendwie von außen her reaktionäre Verſuche im Reiche Kamal 
Atatürks beeinfluſſen und ſtärken zu können. Das war die Zeit, in der zu 
verſchiedenen Gelegenheiten Sondergerichtshöfe das Land durchreiſten, um 
mit den erkannten Feinden der Republik aufzuräumen und allen ähnlich 
Geſinnten die Luſt an reaktionären Umſturzverſuchen zu nehmen. In dieſe 
Zeit fällt auch der bekannte, vom Ausland hervorgerufene große Kurden⸗ 
aufſtand, der im Februar 1925 ausbrach und in dem eine doppelte Tendenz 
zum Ausdruck kam. Einmal ſollte die Meinung der Welt und des Völker⸗ 
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bundes in dem noch nicht entſchiedenen Streit um den Beſitz von Moſſul 
und feinem Petroleum zugunſten der engliſchen Übereignungs forderung 
beeinflußt werden!). Des weiteren aber waren in dem ſeltſamen „Programm“ 
der kurdiſchen Aufrührer auch Punkte enthalten, die der Bewegung das 
Geſicht einer Reaktion auf das kulturelle Fortſchrittsprogramm der Ankara⸗ 
regierung geben ſollten. Auch hierin kam der ausländiſche Urſprung der 
Kurdeurevolte mehr als deutlich zum Ausdruck ). 

Mit dem Moſſulentſcheid vom Juni 1926, der die Olgebiete dem Irak 
zuwies, ſchließt die Periode gewalttätiger Interventionsverſuche und Be⸗ 
drohungen gegen die neue Türkei. Von dieſem Zeitpunkt ab iſt das türkiſche 
Aufbauprogramm von außen her nicht mehr geſtört worden, wenigſtens 
nicht mit militäriſchen und politiſchen Mitteln. Auf wirtſchaftlichem Gebiete 
hatte ſich das Land allerdings noch nicht zur praktiſchen Auerkennung ſeiner 
vollen Gleichberechtigung durchgekämpft. Das beobachtende Ausland 
erkannte zum Teil mit Erſchrecken, daß Volk und Regierung ſich für die 
gigantiſche Wiederaufbauaufgabe aus eigener Kraft und ohne die ang- 
gewieſenen Armenier und Griechen“ **) in erſtaunlichen Erfolgen zuſammen⸗ 
fanden, und daß offenbar alle Erwartungen auf eine wirtſchaftliche Ohn⸗ 
machtserweiſung der türkiſchen Nation vergeblich waren. Da verfiel man 
in den Wirtſchaftskreiſen vieler Länder auf den Gedanken, die Abnahme 
der türkiſchen Rohſtoffe zu verweigern, dadurch den Außenhandel der Türkei 
lahmzulegen und ihr damit die finanziellen Mittel (insbeſondere die De⸗ 
viſen) zur nationalen Techniſierung zu entziehen. Die Türkei hat unter 
größten Entbehrungen aller Stände dieſem mehrjährigen Angriff ſtand⸗ 
gehalten und iſt geſtärkt an innerer Kraft und an Anſehen in der Welt 
aus dieſer Machtprobe hervorgegangen. 

In dieſem Zeitabſchnitt ſind es namentlich die kleineren europäiſchen 
Staaten geweſen, die zuerſt zu Handelsabkommen mit dem ſchwer aber 
ſicher vorwärtsſteuernden Staate Kamal Atatürks bereit waren; ein Ab⸗ 
kommen zog andere nach ſich. Heute umfaſſen die politiſchen und wirtſchaft⸗ 
lichen Verträge der Türkei einen Kreis von 27 Staaten. Die politiſch⸗wich⸗ 
tigen Abkommen ſind hierunter: Zunächſt die Bindungen mit Rußland, die 
noch aus dem türkiſchen Befreiungskampf ſelbſt herrühren (Abkommen 
von Moskau am 16. März 1924), ferner die Vereinbarung mit den 

) Der Aufſtand brach aus, als gerade eine Kommiſſion des Völkerbundes im Moſſul⸗ 
gebiete die Hinneigung der — teilweiſe kurdiſchen — Bevölkerung zur Türkei, oder zum 
engliſchen JIrak⸗Staate an Ort und Stelle prüfte. 

**) Das „Programm“ der Kurden verlangte u. a. die Aufhebung der von Ankara 
verfügten Schleierbefreiung der Frauen. Die — vermutlich weiteſt ſitzenden — Verfaſſer 
des Programms hatten überſehen, daß im Gegenſatz zu Türken und Arabern die kurdiſchen 
Frauen keine Schleier trugen, alſo von dieſer Reform Kamal Atatürks überhaupt nicht be⸗ 
rührt wurden. 

***) Armenier und Griechen waren die wichtigſten Träger von Handel, Handwerk und 
Verkehrswirtſchaft geweſen. Die Armenier wurden im Weltkrieg in Stärke von etwa 
2 Millionen vertrieben oder vernichtet. Die Griechen wurden auf Grund des Lauſanner 


Vertrags in Stärke von etwa 4,5 Millionen in den Jahren 1923/24 nach Griechenland 
rückgeſiedelt. 2 
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Balkanſtaaten, ſchließlich die mit den islamiſchen Nachbarſtaaten im Oſten, 
mit Iran (Perſien) und Afghaniſtan, von denen noch ſpäter die Rede ſein wird. 
Im Schatten dieſer ſich ankündigenden und feſtigenden Anerkennung durch 
das Ausland konnte ſich das Aufbauprogramm in wirtſchaftlicher wie 
kultureller Richtung — den Aufeindungen zum Trotz — ſtetig und in ſteigen⸗ 
dem Tempo fortſetzen. 

Eine nächſte Etappe, die ſich weithin kenntlich machte, wurde bezeichnet 
durch die Aufforderung des Völkerbundes an die — noch kürzlich ſo verfemte 
und bis 1923 offiziell bekämpfte Türkei — dem Bunde beizutreten. Die 
Türkei kam der beſonders höflichen Einladung nach und vollzog im Sommer 
4932 ihren Eintritt in den Genfer Areopag unter geradezu triumphalen 
Begleiterſcheinungen. Auch auläßlich des zehnjährigen Staatsjubiläums 
der Ankararepublik, Ende Oktober 1933, wurden dem Lande von beinahe 
allen großen und kleinen Mächten die höchſten Anerkennungen zuteil. Im 
September 1934 erhielt fie dann einen Ratsſitz im Völkerbund. Auch auf 
der Londoner Weltwirtſchaftskonferenz war die türkiſche Delegation in 
ehrenvoller Weiſe hervorgetreten. 

Auf Grund dieſes ſtändigen Vorwärtsſchreitens iſt der heutige Zuſtand 
des Landes ein allſeits gefeſtigter und ausſichtsreicher. 

So ſind zunächſt alle Probleme, die mit dem Lauſanner Vertrag vom 
24. Auguſt 1923 keine Löſung fanden, weil man ſie zurückſtellte, um das 
Vertragsgeſamtwerk nicht zu gefährden, ſeitdem befriedigend gelöſt worden. 
Entſpricht die türkiſch⸗irakiſche Grenzziehung bei Moſſul, wie fie ſchließlich 
in dem Abkommen von 1926 (am 5. Juni 1926 in Ankara unterzeichnet) 
vereinbart wurde, auch nicht dem national⸗türkiſchen Programm, ſo wurde 
in gewiſſen (beſcheidenen) Abgaben, die von der Erdölausbeute auch an 
die Türkei jährlich zu entrichten find, doch eine Ausſöhnungsbereitſchaft 
zum Ausdruck gebracht. Heute erfreut ſich die Türkei wirklich auch der 
beften Beziehungen zum Irakſtaate, wenn auch viel weniger auf der Grund⸗ 
lage irgendeiner Englandfreundlichkeit als auf der des immer ſchärfer 
hervortretenden Nationalismus der arabiſchen Irakbewohner. 

Auch an einer anderen Stelle der türkiſchen Grenzen nach Franzöſiſch⸗ 
Syrien hin, ift dem türkiſchen Nationalismus nicht voll Genüge geſchehen, 
die Türkei erwartet hier immer noch den Verzicht Frankreichs auf einzelne 
Gebiete mit türkiſcher Bewohnerſchaft um Alexandrette und Autakya. Bei 
dem Willen der Franzoſen, ſich die Türkei wieder mehr geneigt zu machen 
und die unumſtritten erſte Wirtſchaftsſtellung des Deutſchen Reiches im 
Außenhandel mit der Türkei zu ſchwächen, iſt früher oder ſpäter mit einer 
Erfüllung dieſer türkiſchen Wünſche zu rechnen, nicht zuletzt auch im Zu⸗ 
ſammenhang mit den laufenden Schwierigkeiten der Franzoſen in Syrien. 

Noch zwei weitere Rückſtände waren aus den Lauſanner Abmachungen 
vorhanden: die Regelung des Schuldenproblems und die Frage der aus der 
alten Türkei übernommenen ausländiſchen Konzeſſionen, zu welch letzteren 
auch ſämtliche in der Türkei betriebenen Eiſenbahnen gehörten mit einer 
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Geſamtlänge von allerdings nur 1378 Kilometern. Das Schuldenabkommen, 
das die Türkei in langjährigen zähen Verhandlungen erreicht hat, iſt außer⸗ 
ordentlich vorteilhaft. Die Schulden ſind auf 963 Millionen Franken 
herabgeſetzt worden, die mit einem jährlichen Zinsſatz von vorderhand nur 
5 Millionen Türkiſche Pfund (1 Türkiſches Pfund ungefähr 2 RM.) zu 
verzinſen ſind. Eine Ziffer, die bei einem Budget von durchſchnittlich 170 
bis 180 Millionen Türkiſche Pfund nicht mehr ſtark ins Gewicht fällt. (In 
der alten Türkei waren allein zur Verzinſung der unter der ausländiſchen 
Schuldenverwaltung zu Konſtantinopel, der Dette Publique, zuſammen⸗ 
gefaßten und verwalteten Staatsſchulden, 47 Prozent der türkiſchen Staats⸗ 
einnahmen dieſem Inſtitut direkt verpfändet.) 

Auch im Konzeſſionsweſen Hat fidh der türkiſche wirtſchaftliche Natio⸗ 

nalismus reſtlos durchgeſetzt. Heute gibt es kaum ein größeres Unternehmen, 
in dem nicht türkiſcher Staat oder Kommune oder Private mindeſtens mit 
51 Prozent der Anteile, meiſt aber mit viel höherem Satz, vertreten find. 
Die fremden Bahnſtrecken ſind in Kleinaſien vollſtändig vom Staate an⸗ 
gekauft. Das Geſamtbahnnetz wurde auf einen heutigen Stand von faſt 
5000 Kilometern ausgebaut. Die allerwichtigſten Längs- und Querverbin⸗ 
dungen, die der alten Türkei fehlten, ſind damit geſchaffen. 

Hierdurch iſt nicht nur einer wichtigen Verwaltungs⸗ und Verteidi⸗ 
gungsnotwendigkeit genügt, ſondern der wirtſchaftliche Aufbau, der ganz 
und gar auf der Landwirtſchaft und ihrer Jutenſivierung aufgebaut ift, hat 
ſeine wichtigſte Grundlage bekommen. Neben der Schaffung von Verkehrs⸗ 
möglichkeiten hat durch Einführung modernen landwirtſchaftlichen Geräts, 
vor allem aber durch Lehrgänge, Muſtergüter, durch genoſſenſchaftliche 
Zuſammenfaſſung der Bauernſchaften und nicht zuletzt eine vernünftige 
Steuerregelung das Land feine Agrarproduktion ſtark gehoben und fich in 
der Ernährungsfrage von ausländiſcher Einfuhr unabhängig gemacht. 
Auch die landwirtſchaftliche Ausfuhr, welche die Grundlage der Handels- 
bilanz abgibt, wurde nach Umfang und vor allem nach Qualität geſteigert. Auf 
dem Gebiet der Aufbereitung landwirtſchaftlicher Produkte, ihrer Reinigung 
und Verpackung wurden die erſten nationalen Induſtrieanlagen geſchaffen. 

Die übrige Induſtrialiſierung, die ganz ſchrittweiſe unter ſtaatlicher 
Kontrolle und Führung aufgebaut wurde, ift lediglich beſtimmt, den wich⸗ 
tigſten Maſſenbedürfniſſen Rechnung zu tragen, und ferner den Erforder⸗ 
niſſen der nationalen Rüſtung. Ausfuhrinduſtrie iſt nirgends beabſichtigt. 
Auf dem Gebiet der Zuckererzeugung hat ſich das Land ſchon ſelbſtändig 
gemacht. Ebenſo wird die heimiſche Wolle reſtlos in türkiſchen Spinnereien 
und Webereien verarbeitet. Zur Zeit errichtet man mehrere große Baum⸗ 
wollſpinnereien, die ebenfalls den weſentlichſten nationalen Maſſenbedarf 
decken ſollen. In der Rüſtungsinduſtrie iſt man ebenfalls weit vorgeſchritten, 
ſelbſt Flugzeuge werden im Lande hergeſtellt, aber die eigentliche Schwer⸗ 
induſtrie ift noch nicht vollzählig. Sie wird es erft werden, wenn die Montan- 
induſtrie die entſprechenden Fortſchritte gemacht haben wird. Zur Zeit 
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werden vorhandene Gruben moderniſiert und an den Verkehr angeſchloſſen. 
Der Kohlenabbau von Zonguldak ſteht in ſtetiger Aufwärtsentwicklung. 
Vorläufig werden noch erhebliche Mengen exportiert. In den allernächſten 
Jahren dürfte der Bahnanſchluß von dort nach Ankara fertiggeſtellt ſein. 
Auch die berühmten Kupfergruben von Ergani⸗Maden werden bald für 
modernen Abbau eingerichtet und vom Bahnnetz erreicht ſein, während für den 
Eiſenabbau noch Entſcheidungen zwiſchen den am günſtigſt gelegenen Fund⸗ 
orten zu treffen ſind, von denen die nähere Geſtaltung der Rüſtungs⸗Schwer⸗ 
induſtrie abhängen wird. 

Die geſamte Entwicklung auf allen Gebieten der Techniſierung erfolgt 
unter einheitlichen ſtaatlichen Geſichtspunkten, unter ſtaatlicher Aufſicht 
und meiſtenteils ſtaatlicher Leitung. Auch die kommunale und die private 
induſtrielle und unternehmeriſche Betätigung geſchieht im Rahmen des 
großen nationalen Programms, dem man in äußerlicher Anlehnung an 
ruſſiſche Vorbilder den Namen eines erſten und zweiten Fünfjahresplanes 
gegeben hat. 

Die Anlehnung an Rußland iſt überhaupt ein Charakteriſtikum der 
neuen Türkei. Im Gegenſatz etwa zum ruſſiſchen Einfluß in China, wo 
eine ſchwache Staatsgewalt die ſchädliche Mitgift eines ſolchen Einfluſſes 
nicht bintanhalten kann, ift es der Türkei gegeben, die ruſſiſchen Einwir⸗ 
kungen auf eine allgemeine, ganz weſentliche Stützung gegenüber den 
abendländiſchen Mächten und auf bedeutſame techniſche und wirtſchaftliche 
Unterſtützung zu beſchränken. Der kommuniſtiſche Einfluß iſt in der Ankara⸗ 
republik gänzlich ausgeſchaltet. Auf Grund eines zinsloſen ruſſiſchen Kredites 
von 8 Millionen Dollar, vereinbart Auguſt 1932, der faſt ausſchließlich in 
techniſchen Leiſtungen und Lieferungen abgetragen wird, werden mehrere 
Baumwollſpinnereien und Webereien erbaut, werden laufend ruſſiſche Auto⸗ 
buſſe und Flugzeuge eingeführt. 

Auch an anderen auswärtigen Bewerbern um Mitarbeit i im Aufbau⸗ 
programm fehlt es der Türkei wahrlich nicht. Sie genießt wirtſchaftlichen 
Kredit, gerade weil ſie eigentliche ausländiſche Anleihen nicht aufgenommen 
hat. Neben dem ruſſiſchen Kredit beſteht noch ein italieniſcher in doppelter 
Höhe, abgeſchloſſen im Winter 1932/33, der ebenfalls zu zwei Dritteln in 
Lieferungen und Leiſtungen durchgeführt wird. Die Friſten für die Rück⸗ 
zahlung der Kredite ſind ſehr weit bemeſſen, beim Ruſſenkredit ſind es 
zwanzig Jahre, bei vielen Lieferungen auch anderer Staaten ſind es zehn 
Jahre und bei techniſchen Bauten ausländiſcher Firmen ſind meiſt die 
Zahlungsziele doppelt ſo lang wie die Erbauungszeit. Hier greifen für 
die Lieferanten faſt überall die ſtaatlichen Garantien der ſich bewerbenden 
fremden Länder ein. 


Alles in allem genommen hat die Türkei ihr nationales Wirtſchafts⸗ 
programm mit Zähigkeit und unter großer Auſpannung aber auch mit 
vollem Erfolg vorwärtsgetrieben. Dieſe Tatſache ſpricht ſich unter anderem 
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auch aus in der mit dem planmäßigen Ausbau von Ankara (im Jahre 1923 
40000 Einwohner, 1935 gegen 100000) begonnenen Periode verſtärkter 
Städteentwicklung. Mit diefer langſamen, aber wichtigen Verſtädterung 
erfolgt auch eine Unterſtreichung des anfänglich ſo radikal erſcheinenden 
türkiſchen Kulturprogramms. Zur Aufhebung des Schleierzwangs der 
Frauen und ihrer völligen Einreihung in das öffentliche Leben, zur Schlie⸗ 
ßung der Klöſter, zum Verbot der heimiſchen Trachten, insbeſondere der 
Kopfbedeckungen, zur Einführung des Schweizer Geſetzbuches und Ehe⸗ 
rechts, zur Einführung der Lateinſchrift, kamen im Spätjahr 1934 neue 
kulturelle Maßnahmen hinzu, nämlich die vorgeſchriebene Schaffung von 
(erblichen) Familiennamen (wie Kamal Atatürk ſtatt Muſtafa Kemal 
Paſcha), das aktive und paſſive Wahlrecht der Frauen, ſchließlich die Ab⸗ 
ſchaffung der der Geiſtlichkeit ſeither noch belaſſenen alttürkiſchen Trachten. 

Dieſe drei neuen kulturellen Geſetze ziehen gleichſam einen Schlußſtrich 
unter einen Wandlungsprozeß, aus dem ein vollkommen moderniſierter 
Staat hervorgegangen iſt. Die Strukturveränderung der geſamten Nation 
hat dank der Beſonnenheit, die überall mit der erſtaunlichen ſtaatlichen 
Energie gepaart war, keine ſchädliche Erſchütterung des Volksganzen und 
des Staates bedeutet, ſondern geradezu eine magnetiſche Gleichrichtung 
aller nationalen Kräfte im Sinne eines großen gemeinſamen Neubaues, 
der beſtimmt iſt der Welt zu zeigen, daß gerade aus unverfälſchtem aſiatiſchem 
Blut durchaus nenzeitliche Staaten geformt werden können; in Vorderaſien 
ſo gut wie in Japan. 

Der Beweis hierfür iſt reſtlos gelungen. Das wäre allein aus dem 
Widerſchein dieſer jetzt elfjährigen türkiſchen Friedensarbeit zu erkennen, 
wie er ſich im öſtlichen Mittelmeer, im Balkan, im Schwarzen Meergebiet, 
in Iran und Afghaniſtan, ja bis nach Zentralaſien hineinſpiegelt. Wer die 
Entwicklung der türkiſch⸗griechiſchen Beziehungen näher verfolgt hat, der 
konnte ſehen, wie fich der unglücklichſte und haßerfüllteſte Feind der Türkei 
binnen weniger Jahre zum befliſſenſten Freund gewandelt hat. Der miß⸗ 
glückte dreijährige Feldzug der Griechen in Weſt⸗Kleinaſien hat verheerende 
Folgen für Griechenland gehabt: Zuſammenbruch, völligen Verzicht und 
die Aufnahme von anderthalb Millionen aus der Türkei ausgewieſener 
griechiſcher Zivilbevölkerung, die das kleine Griechenland erſt gegen 1930 
einigermaßen verdaut hatte. Trotzdem hat gerade Griechenland die Türkei 
in den Völkerbund bitten laſſen und ſteht heute, was offizielle vertragliche 
Bindungen anbelangt, faſt am herzlichſten zu Ankara von allen auswärtigen 
Mächten. 

Neben Griechenland ſind Rumänien und Jugoſlawien mit der Türkei 
in den ſeit 1930 alljährlich wiederkehrenden Balkankonferenzen zuſammen⸗ 
geſchloſſen. Dieſe Konferenzen haben im Februar 1934 den Balkanpakt als 
Ergebnis gehabt, in dem ſich unter anderen die vier Staaten gegenſeitige 
Hilfe zuſichern im Falle eines Angriffes von dritter Seite. Man geht nicht 
fehl, wenn man in dieſer von den Balkanſtaaten ganz bewußt gepflegten 
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Beziehung zur Türkei eine Rückendeckung fieht, gegenüber den wirtſchaft⸗ 
lichen und politiſchen Ambitionen anderer weſteuropäiſcher Staaten gerade 
im Balkan. Man könnte es faſt als einen Witz der Geſchichte bezeichnen, 
daß die Länder, die einſt mit Hilfe der abendländiſchen Mächte ſich vom 
Joch der „türkiſchen Barbaren“ befreiten, nach ſo kurzer Zeit den einſt 
verabſcheuten Staat als politiſchen Freund herbeibitten, um Rückhalt eben 
gegen die Befreier von einſt zu ſuchen und zu finden. 

Nicht weniger gut iſt die Verbindung der Türkei nach Oſten. Ver⸗ 
zweifelt haben die Revolutionstruppen Kemal Atatürks einſt um die Auf⸗ 
rechterhaltung der Grenze mit Perſien (zirka 300 Kilometer, die bei einem 
Eindringen Sowjetrußlands in Nordperſien oder Oſttürkei verlorenge⸗ 
gangen wären, ebenſo bei einem Vorſtoß der Engländer entſprechend weit 
über Moſſul hinaus) gerungen. Jetzt marſchiert der perſiſche nationale 
Aufbau und der afghaniſche unter direktem und indirektem Vorbild und 
Einfluß der kemaliſtiſchen Türkei. Beſuche des Schahs von Perſien in der 
Türkei (Sommer 1934), Pläne für verbindende Handelsſtraßen oder Bah⸗ 
nen (es handelt fih um die alte „Königsſtraße“ Trapezunt —Erſerum — 
Bajaſid-Täbris Teheran), in Afghaniſtan eine Fülle türkiſcher Refor⸗ 
matoren auf allen Gebieten des ſtaatlichen Lebens und die Schlichtung des 
afghaniſch⸗perſiſchen Grenzſtreites vom Dezember 1934 durch türkiſche 
Schiedsrichter (Miſſion des Generals Fachredin⸗Paſcha Februar⸗März 
1935) kennzeichnen diefe Oſtverbindung der Türken. 

Man kann fagen: auf der Plattform der inneren Staatsfeſtigkeit und 
der ſtändig zunehmenden ausſtrahlenden Kraft der neuen Türkei erhebt 
türkiſcher politiſcher und kultureller Nationalismus feine Gedanken bereits 
zu den hohen Zielen einer allgemeineren Führerrolle in Weſtaſien. Iſt Oſt⸗ 
aſien offenbar beſtimmt, einer allgemeinen japaniſchen Führerrolle Gefolg⸗ 
ſchaft zu leiſten, fo wird in Weſtaſien dieſer Anſpruch vermutlich von der 
künftigen Türkei erhoben werden. Viele, insbeſondere politiſche Hemmniſſe 
ſtehen hier wohl noch entgegen. Allen am Mittelmeer und am Weg durch 
den Suezkanal intereſſierten Mächten wird die Eutſtehung eines neuen 
Machtzentrums um Ankara und die türkiſchen Meerengen ſehr unwill⸗ 
kommen fein, aber bekanntermaßen halten fih alle abendländiſchen Mächte 
gegenſeitig im Schach, während die Aſiaten mehr und mehr dem großen 
Gemeinſchaftsgedanken huldigen: „Aſien den Aſiaten!“ und ſelbſt „Der 
Balkan den Balkanvölkern“ zur Parole zu werden ſcheint. 

Türk⸗Völker ſitzen im Kaukaſus, in Zentralaſien, ſogar in Oſtturkeſtan 
und der hiſtoriſche Einbruchweg der Türken nach dem Mittelmeer und nach 
Mittelaſien nimmt im mongoliſchen Norden ſeinen Anfang. Man beſinnt 
ſich wieder, wenn auch nicht im Sinne des einſtigen Pan⸗Türkismus und Pan⸗ 
Iſlamismus auf die große Rolle, die Türk⸗Völker und türkiſchen Dynaſtien 
in faſt allen Ländern Aſiens und bis in die ägyptiſche Mamelukendynaſtie 
geſpielt haben, und in denen für dieſe blutnationale Betrachtungsweiſe eine 
natürliche Berufung für ſtaats⸗ und großmachtbildende Führerſchaft zum 
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Ausdruck kommt. Neueſte kulturelle Forſchungen der Türken betonen heute 
ſchon bewußt die nord⸗aſiatiſche Prägung des türkiſchen Volkstums. Der 
Iſlam wird in dieſer Perſpektive als ſemitiſche Überfremdung abgelehnt 
und die Übereinſtimmung mongoliſcher Runen mit germaniſch⸗nordiſchen 
Runen hervorgehoben. Es wird in dieſen Kreiſen geplant, alten Beziehungen 
der ariſch⸗normanniſchen Urheimat mit den nord⸗aſtatiſchen Zonen nachzu⸗ 
gehen und zu dieſem Zwecke ſollen kürzlich bereits Studienkommiſſionen nach 
Nordſkandinavien entfandt worden fein, 


Mögen dieſe kulturellen und großpolitiſchen Betrachtungen und Ten⸗ 
denzen noch längerer Entwicklung bedürfen, um klarere Bilder zu ergeben, 
im praktiſch⸗politiſchen Gebiet bleibt noch ein Wort zu ſprechen über die 
Türkiſchen Meerengen, die im Lauſanner Vertrag zwar eine Regelung, 
aber eine Regelung mit proviſoriſchem Geſicht erhielten. Die Meerengen 
find heute entfeftigt, und ein Streifen von vierzig Kilometer Breite ift im 
Zug der Meerengen internationaliſiert. Dieſe Lage bedeutet eine ſtändige 
Gefährdung Iſtanbuls und damit der europäiſchen Türkei und natürlich 
zugleich auch eine Gefährdung des ruſſiſchen Bundesgenoſſen. 

Im Frühſommer 1934 wollte die Türkei den Antrag auf Wiederbefeſti⸗ 
gung beim Völkerbund ſtellen. Sie zog ihn zurück, um dem damals aktuellen 
Eintritt Sowjetrußlands in Genf auch ihrerſeits den Weg zu ebnen. Das 
Problem der Meerengen hat ſeitdem nichts an Bedeutung eingebüßt, im 
Gegenteil: je ſtärker die Türkei wird, deſto bedeutſamer wird dieſes Problem 
für die geſamte abendländiſche Politik. Auch der mit Recht viel beachtete 
Bau der ungeheneren Ölleitungen vom Moſſulgebiet nach den Mittelmeer⸗ 
häfen Tripolis und Haifa erfolgt mit im Schatten des türkiſchen Meer⸗ 
engenproblems und der wachſenden Kraftlinien, die die mit Sowjetrußland 
verbündete, mit Griechenland, Perſien und Afghaniſtan ſo befreundete 
Ankararepublik ausſendet. 


Eugen Diesel 
Europa ohne Rompaß 


Worum es geht 

Wer ſich fragt, worum es ſich denn in einem ganz großen geſchichtlichen 
Sinne bei dem ebenſo entſetzlichen wie verheißungsvollen politiſchen Prozeß 
dieſer Jahrzehnte handelt, wird am zutreffendſten und kürzeſten antworten: 
es handelt ſich um Europa. Wir nehmen indeſſen noch keine praktiſchen 
Ziele, reifen Ideen und politiſchen Kräfte wahr, die deutlich auf Europa 
gerichtet wären. Bei den einzelnen europäiſchen Völkern ſind nationale 
Zielrichtungen und Ideen ſehr heftig, europäiſche nur matt in Wirkſamkeit. 
Die nationalen Leitgedanken und ⸗gefühle können kaum noch deutlicher, als 
es bereits der Fall iſt, herausgearbeitet oder politiſch wirkſam gemacht 
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werden. Sie find im Begriffe, an Grenzwerte zu ſtoßen, jenſeits welcher fich 
neue Ziele abzeichnen. In der Eutwicklungsgeſchichte der Nationalismen 
erleben wir heute die Epoche angeſtreugteſter Steigerung. Ift es denkbar, 
noch nationaler zu ſein? Können die Nationen noch mehr darſtellen, ſich 
noch mehr zum Geſetz allen politiſchen Handelns machen wollen, als es 
heute erlebt wird? Nunmehr ſollte die geſtraffte Fruchtkapſel des Natio⸗ 
nalismus aufſpringen und ihre Samen in das Erdreich der Zukunft ſchleu⸗ 
dern. Heißt dieſes „Europa“? Wann und wie werden dieſe Samen auf⸗ 
gehen? Als gierige, fleiſchfreſſende Pflanzen, deren jede Europa ausſaugen 
möchte? Oder als eine auf dem gleichen Mutterboden aufeinander an⸗ 
gewieſene Pflanzengemeinſchaft? 

Der geſunde Menſchenverſtand ſagt, daß die Völker ſich zur Vermei⸗ 
dung großen Unheils ſpäter oder früher einer europäiſchen Gemeinſchaft 
werden unterwerfen müſſen, über deren Verfaſſung und Form noch die ver⸗ 
ſchiedenſten Meinungen herrſchen. So zahlreiche, dicht beſiedelte, hoch 
organiſierte und kultivierte Völker mit ſoviel gemeinſamem Beſitz haben 
nach der Vollendung ihrer nationalen Reife und der politiſchen (wenn auch 
nicht kulturellen) Durchmeſſung ihrer völkiſchen Kreiſe die Aufgabe, eine 
gemeinſame europäiſche Ordnung zu finden. 


Das treibende Kampfseſchwader 

Sobald wir nach einer europäiſchen Ziel⸗ oder Willensrichtung fragen, 
erkennen wir, daß das Geſchwader der europäiſchen Nationen noch nicht 
bewußt in der europäiſchen Richtung ſteuert. Es iſt kein Flaggſchiff da. 
Der Kompaß jedes einzelnen Schiffes weiſt nach einer anderen Richtung, 
die man durch möglichſt rückſichtsloſe Fahrt einzuhalten ſucht, was man 
nationalpolitiſche Weisheit nennt. Dabei erleiden die Galeeren dieſes anar⸗ 
chiſchen Geſchwaders manche abſcheuliche Havarie, und die einzelnen Schiffe, 
auch die widerſpenſtigſten, werden durch den harten Zwang der Zeitgeſetze 
doch immer wieder gezwungen, der Geſamtrichtung der Flotte zu folgen, die, 
man fage was man wolle, doch ſchon fo etwas wie eine europäiſche Richtung ift. 

Aber dieſe Richtung iſt eine ſchwer zu ſichtende, unentſchiedene euro⸗ 
päiſche Zickzacklinie, etwas zwar Vorhandenes, irgendwohin Weiſendes, 
jedoch in deutlichen politiſchen Ausdrücken kaum zu Beſchreibendes. Wohin 
alſo zeigt die Nadel des Kompaſſes? Iſt überhaupt ein Kompaß vorhanden? 
Nein! Hohe Sternbilder mögen uns leuchten, wenn der Himmel gerade 
klar iſt, und das Geſchwader der Völker mag bei allem Gezeter und Gehader 
ihrer Kapitäne ahnungsvoll unbewußt ſchon eine europäiſche Richtung 
verfolgen. Aber einem durch Sturm und Nebel weiſenden politiſchen 


Kompaß folgen wir nicht. 


Soll man daraus die Folgerung ziehen, daß das gemeinſame Segeln 
des Geſchwaders eine alberne Sache ſei, und daß es beſſer iſt, die eigenen 
Galeeren nicht nur zu panzern, ſondern mit ſcharfen Rammſporen zu ver⸗ 
ſehen, um die läſtigen Mitſegler, wo ſie im Wege ſtehen, in den Grund 
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zu bohren? Auch fo etwas mag man eine Idee nennen, wenn man will. 
Es iſt die taktiſche Idee der Seeſchlacht bei Salamis, aber eine po⸗ 
litiſche Idee europäiſcher oder ſelbſt wahrhaft nationaler Art iſt das nicht. 
Zwiſchen den Völkern Europas gelten nur die Vorſtellungen von einem 
politiſchen Mechanismus, den man ſo bedienen ſoll, daß der Teil des Mecha⸗ 
nismus, den man ſelbſt darſtellt, möglichſt wenig, die anderen Teile hin⸗ 


gegen möglichſt heftig geſchädigt werden. 


Der Zweifel an kuropa 

Bei dieſer häßlichen und für uns alle gefährlichen politiſchen Akrobatik 
ſchwebt den Beteiligten das Europäiſche nur ſehr dumpf als etwas Gemein⸗ 
ſames vor. Man hält ſich an die Vorſtellungen und Hebel, mit denen etwas 
anzufangen iſt, und wenn es auch etwas Schlechtes und Dummes iſt. Dies 
Üble und Törichte gilt auf alle Fälle mehr als die Nichtigkeit oder Utopie, 
wofür man die europäiſche Beſtrebung hält. Die Fahrt ins blaue Nie⸗ 
mandslaud, wohin noch kein Kompaß weiſt, möchte kein „Verantwortungs⸗ 
bewußter“ mitmachen. 

Daß die einzelnen Völker politiſch in Wirkſamkeit ſind, Europa aber 
nicht, dient als Beweis für die Ohnmacht des Europäiſchen. Darüber hinaus 
macht ſich ſogar das Beſtreben geltend, die nationalen Kräfte zur Zerſtörung 
der keimenden europäiſchen Möglichkeit anzuſetzen. Man weiſt dabei darauf 
hin, daß nationale Kräfte ſeit langer Zeit wegweiſend am Werke geweſen 
ſind und daß ſie gleichwohl Europa nicht zerſtört haben; ferner daß ihr 
früheres Zuſammenwirken ohne beſondere europäiſche Ideologie ſogar 
manche Blüte Europas hervorgerufen habe. Aber es handelte ſich eben 
um ein Zuſammenwirken, und die früher beobachtete Blüte und Kraft eines 
mangelhaft zuſammenwirkenden Europa läßt ahnen, was aus ihm bei 
einem rechten Zuſammenwirken werden kann. 

Zudem muß man ſich vorhalten, daß der europäiſche Nationalismus 
früher nicht ſo entwickelt war wie heute, wo ſich gerade aus der Steigerung 
des Nationalismus die europäiſche Frage ſtellt. 


Der europäifche Regler vor dem Weltkrieg 


Sind wir berechtigt, den Zuſtand zwiſchen den Nationen während des 
19. und beginnenden 20. Jahrhunderts überhaupt ein Zuſammenwirken zu 
nennen und ihn unſerer Zeit als einer im europäiſchen Sinne ſteuer⸗ und 
führungsloſen Epoche entgegenzuſtellen? Während des 19. Jahrhunderts 
bildete ſich in der Tat zwiſchen den von Jahrzehnt zu Jahrzehnt ihre Spann⸗ 
kraft, Tätigkeit und Bewaffnung im imperialiſtiſchen Sinne ſteigernden 
Nationen ein Regler: der politiſche und wirtſchaftliche Liberalismus, 
beſſer geſagt, eine ausgleichende Gebarung und politiſche Arbeits⸗ 
weiſe inmitten einer allgemeinen Fortſchrittsſtimmung. Man lebte „natio⸗ 
nalliberal“, das heißt, man verzichtete weder auf den nationalen und 
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imperialiſtiſchen Drang, noch auf das freiheitlich⸗humane Element, in welches 
man den Nationalismus einbettete. Man glich aus, verkehrte international, 
machte Weltgeſchäfte, erfreute ſich einer ſchwer zu beſchreibenden euro⸗ 
päiſchen Atmoſphäre des „laissez faire, laissez aller“ und ſchlitterte doch 
auf dieſem glättenden Schmieröl angenehmer liberaler und nationaler 
Zuſtände in den Weltkrieg hinein. 

Dieſer Liberalismus war keine Idee, ſondern ein pſychologiſches Kom- 
promiß. Er war nicht „europäiſche Politik“, die damals noch gar nicht 
entdeckt war. Aber er war ein nicht unzweckmäßiger, wenn auch ſchließlich 
verſagender Ausgleich gegen die Gefahren des Nationalismus in einem 
weder ideell noch politiſch gefeſtigten Europa. Eine Reihe von Jahrzehnten 
konnte es den europäiſchen Völkern auf diefe Weiſe verhältnismäßig gut 
gehen; und der Liberalismus hat im gewiſſen Sinne ſeine Aufgabe eines 
halb humanen, halb nationalen Ausgleiches zwiſchen den Völkern eine 
Zeitlang gar nicht übel erfüllt. Schließlich mußte fich der human⸗liberale 
Ausgleich in Europa als zu kraftlos herausſtellen. 

Heute wird der politiſche Mechanismus Europas durch die nationalen 
Kräfte überbeauſprucht. Hierbei fehlt es ihm an dem altgewohnten Schmieröl 
des liberalen Ausgleichs, die Lager der Maſchine ſind trocken und beginnen 
heiß zu laufen. Hart und erbarmungslos arbeitet der politiſche Mechanis⸗ 
mus ohne praktiſche Regelung durch die europäiſche Idee, nur mit den 
einzelnen gegeneinander gerichteten nationalen Ideen. Bei ſolch allgemeinem 
Mißſtand wird es viel deutlicher als früher, daß es fih ſchließlich doch um 
Europa handelt. Aber wir ſahen, daß der politiſche und ideologiſche Kompaß 
für die neue Richtung noch nicht vorhanden iſt. 


Morgendämmerung der neuen Idee und Aufgabe 


Eine höhere politiſche Ordnung muß fih als europäiſche Idee nicht 
nur als ein Ausgleich oder Stimmung, ſondern mit wuchtigem Ernſt neben 
und über die nationalen Ordnungen ſtellen. Der Erdteil muß als Einheit 
höherer Art genau ſo bewußt werden, wie einſtmals die Völker und Nationen 
als Einheiten höherer Art hervortraten. Die Völker Europas müſſen be⸗ 
ginnen, als Geſchwader zu ſegeln und ablaſſen, ſich in wüſten und wirren 
Schlachten um die machtvolle Entfaltung zu bringen, die zu erwarten iſt, 
wenn Europa ſeinen Kompaß erhält. 

Solche Dinge ſprechen ſich einfach aus. Aber was bedeutet es, wenn 
aus der Not der Völker ein großer Beweggrund europäiſcher Art die Ge⸗ 
müter ergreift und in ſeinen Bann zwingt? Nicht mehr und nicht weniger 
als ein ganz neues politiſches, geiſtiges und ſittliches Denken und Fühlen, 
unvergleichbar demjenigen, das bis zum Weltkriege und nachher 
zwiſchen den Völkern (international) galt. Es kommt diesmal als wahrer 
politiſcher Ernſt, als eine gewaltige Aufgabe aus den Völkern heraus und 
iſt geeignet, die Farbe, Stimmung und Richtung unſeres Daſeins von 
Grund auf im Sinn einer neuen Epoche zu verändern. 
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Die kommende Epoche und ihr Zielbild 


Ein völliger Umbruch, ein gänzliches Anderswerden des Abendlandes ift 
zu erwarten als Folge eines neuen Verhältniſſes der Völker zueinander und 
eines neuen politiſchen Gefüges, anderer Geſinnung des Einzelnen wie der 
Maſſe. Die unbeſchreibliche Vielfalt, der unendliche Reichtum des abend- 
ländiſchen Wefens hat im politiſchen Leben kaum noch zu ertragende Span⸗ 
nungen hervorgerufen. Ein europäiſches Ziel kann nur angeſteuert werden, 
wenn die Fülle der qualvollen geiſtigen und ſeeliſchen Widerſprüche und 
Beweggründe durch eine einfache und große Zeitidee wirkſam überbrückt 
wird, was unweigerlich auch die größten politiſchen Folgen haben müßte. 

Die einzige politiſche und kulturelle Idee, würdig von den 
größten Politikern, den edelſten Geiſtern, den vaterländiſchen 
Kämpfern und der Jugend aufgegriffen zu werden, die einzige, 
die im Bunde mit der erfüllten oder ſich erfüllenden nationalen 
Idee ins Freie und Große führt, iſt die europäiſche Idee. 

Erkennt man die Notwendigkeit einer gemeinſamen europäiſchen Ridh- 
tung an, iſt man ſich ferner darüber klar, daß die Vielfältigkeit der Völker 
nicht leidet, wenn man ihre Vielſtrebigkeit durch ein wachſendes politiſches 
Einheitsbewußtſein verſöhnt, ſo bedentet dieſe Erkenntnis nichts Geringeres 
als das Folgende: wir haben die Anfänge einer Epoche zu geſtalten, in 
welcher der Umbruch aller Werte nicht aufzuhalten iſt, in der keine politiſche 
oder kulturelle Form und Kraft der Vergangenheit für ſich vereinzelt kraft⸗ 
voll genug und imſtande wäre, die Idee des Kommenden zu vertreten und 
die Herrſchaft des europäiſchen Geiſtes zu begründen. Das bedeutet weiter, 
daß nichts unangetaſtet bleibt, daß nichts ſich der Umſchmelzung entziehen 
kann, wenn erſt einmal Ideen und Leitbilder in Erſcheinung treten, auf 
welche die Entwicklung des anhebenden Zeitalters begründet werden kann. 
Wir ſchreiten in ein Zeitalter, das ſich von allen vergangenen Zeiten gründ⸗ 
lich unterſcheidet. 

In ſolcher Zeit ſteht der Einzelne wie das Volk vor der Aufgabe, zu 
dem nationalen Bereich im Fühlen, Denken und Handeln auch den enro- 
päiſchen Bereich hinzuzunehmen. Wiederum ſpricht ſich das einfach 
aus, aber es ſchließt ſeeliſche und praktiſche Aufgaben von unbändiger 
Schwierigkeit in ſich. „Das Streben nach nationaler Abſchließung ſteht 
aber gerade darum in einer engen Beziehung zu dieſem weltumfaſſenden Zuge 
unſerer Zeit, weil es ihm widerſpricht; es iſt der Rückſchlag davon. Wir 
fühlen die elementare Macht des Naturgeſetzes in dieſem Strom der Welt⸗ 
intereſſen; wir müſſen hinein und ihm folgen, wollen uns aber zugleich zu⸗ 
ſammenhalten, damit er uns nicht auseinanderreißt und fortreißt: daher 
dieſer Widerſpruch, deſſen ſich jeder von uns bewußt wird, der in ſich ſelbſt 
und in feine Zeit hineinſchaut.“ (Ratzel) 

Das Fortarbeiten jenes politiſchen Mechanismus, den man nicht ab⸗ 
ſtellen kann, wird das kommende Europa heraufführen helfen: er wird 
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durch den harten Zwang der nicht endenden Nöte und die langſam zuneh⸗ 
mende Macht der neuen Idee zu einer Arbeitsweiſe gebracht werden, die 
Europa und ſeinen Völkern angemeſſener iſt als die Methoden, Gewohn⸗ 
heiten und Konſtruktionen von heute. Die europäiſche Idee aber wird 
politiſch wirkſam werden, fie wird fich im Geiſt und Weſen zunächſt einzelner, 
dann einer zunehmenden Schicht politiſch fähiger Menſchen formen und 
im politiſchen Leben tatſächlichen Einfluß gewinnen. Dieſe Leute werden 
ausgezeichnet ſein durch eine beſtimmte ſeeliſche und charakterliche Haltung, 
durch eine Kraft des Gemüts, die nicht mit trübem Mißtrauen an das Ziel 
Europa herangeht. Sie muß ſouverän, mutig, klar, jeder Phraſe und tak⸗ 
tiſcher Agitation abhold fein. Innere Sicherheit — die ift vonnöten, um jene 
ſo einfach zu fordernde, ſo ſchwer zu verwirklichende Tat zu leiſten. Wir 
brauchen in Zukunft nicht die vor den größten Aufgaben Zaghaften, die 
Beſchränkten, die aus mangelndem Zutrauen ſtets nach kleineren Zielen hin 
Entſagenden, die dieſe Zielchen um ſo lauter verkünden, je weniger Mut 


ſie für die wahrhaft großen und zeitgemäßen Ziele haben. Wer ſchließt ſich 


der Strömung an, die das Große und Zeitgemäße will? Die nächſten Jahre 
zwar werden ſchreckliche Ereigniſſe bringen, auf die ſich der Enge und Un⸗ 
freudige als Gegenbeweis berufen mag. Aber ſehr bald wird klar werden, 
daß die Kämpfe der kommenden Zeit ſinnvoll nur gedeutet werden können 
aus dem, was trotz allem und allem in einem europäiſchen Sinne aus Licht 
treten möchte. 

Bei dem, was hier gefordert wird, handelt es ſich nicht um Liberalis⸗ 
mus, Internationalismus und Utopie. Es geht hier um eine Aufgabe, um 
die politiſche Schlagworte und unklare Begriffe noch nicht herumgewuchert 
ſind, und die darum von den ewig Geſtrigen, deren Blick nicht in das Kühne 
und Zukünftige dringen möchte, mit Phraſen, Mißtrauen und veralteten, 
die Sache nicht treffenden Urteilen abgetan wird. Eins iſt ſicher: ſtehen 
große politiſche Umwälzungen in Europa bevor, ſo wird die Umwälzung 
auch alle übrigen, mit dem Geiſt und Gemüt des Menſchen zuſammen⸗ 
hängenden Gebiete ergreifen. Dieſe Umwälzungen aber ſtehen bevor. Darum 
wird alles Gefühl und Denken, Dichten und Schaffen von dem Sturm er⸗ 
griffen werden. Es iſt dieſer apokalyptiſche, über Europa hinbrauſende 
Sturm, deſſen Blitze das Wiſſen um größte Wandlungen, Bewegungen 
und Verheißungen entzündet. Das gefährliche Licht wird ſtrahlen über 
Arbeit, Staat, Kultur, Religion, Philoſophie. 

Es handelt ſich im Leben immer um Aufgaben, nicht um billige Prophe⸗ 
zeiungen oder Meinungen. Die Aufgaben des Zeitalters — mögen ſie ſich 
erfüllen oder nicht — rufen die einfachſte, beſte und anſtändigſte Schicht des 
europäiſchen Menſchen, der europäiſchen Jugend in die Arena gewaltiger 
Geſchicke. Jubeln wir dem Geſchick, jubeln wir der Aufgabe zu! Noch nie 
war eine Aufgabe ſchwerer, aber auch noch nie großartiger und lohnender. 
„Denn ſiehe, Finſternis bedeckt das Erdreich, und Dunkel die Völker; aber 
über dir gehet auf der Herr, und ſeine Herrlichkeit erſcheinet über dir.“ 
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Die Verkehrserfchließuns von Südamerika 


Wir leben in einer Zeit des Verkehrsumbruches. Die Motoriſierung, 
die erft die fechnifchen Hilfsmittel voll entwickeln mußte, beginnt, dem 
Verkehr neue Wege zu weiſen. Das Beginnen der Reichsautobahnen zeigt, 
wohin dieſe Entwicklung noch führen kann. Bisher haben rechtliche (ſteuer⸗ 
liche) und wirtſchaftliche Bedenken (Rückſicht auf die Eiſenbahnen) die 
volle Entfaltung zurückgehalten. Erſt jetzt will man den neuen Bedingungen 
des Verkehrs Rechnung tragen und dem Auto auch die ihm eigenen Straßen 
geben. In einer ſolchen Zeit lohnt es ſich, die Geſchichte des Verkehrs mit 
Sorgfalt zu ſtudieren, nicht nur um aus der Geſchichte zu lernen, ſondern 
auch die ſtolze Zuverſicht aus ihr zu ſchöpfen, daß jede Steigerung der 
Verkehrsmöglichkeiten auch ein wirtſchaftliches und politiſches Aufblühen 
der Völker nach ſich gezogen hat. 


In keinem Erdteil läßt ſich das ſo klar und deutlich erkennen, wie in 
Südamerika. In Europa und Aſien verliert ſich die Geſchichte der großen 
Verkehrslinien in den Anfängen menſchlicher Geſchichte überhaupt, in 
Nordamerika und Auſtralien geht das Tempo der Erſchließung durch die 
Eiſenbahnen mit ſo verwirrender Geſchwindigkeit vor ſich, daß ein tieferes 
Eindringen außerordentlich erſchwert wird. In Südamerika gab es zur 
Zeit der Entdeckung durch die Europäer, alſo 1499, überhaupt keinen Ver⸗ 
kehr in unſerem Sinne, aber dann ſetzt eine ſtetige Entwicklung ein, die 
gleichmäßig bis in unſere Tage fortſchreitet. 

Die Urſache für das Fehlen eines Verkehrs bis ins 16. Jahrhundert 
iſt der Mangel au geeigneten Verkehrsmitteln. Wir dürfen nicht vergeſſen, 
daß es in Südamerika vor dem Erſcheinen der Europäer keine Pferde oder 
Rindvieh gab, ebenſowenig eine Schiffsbautechnik, die über den Kanubau 
hinausgegangen wäre. Es gibt heute noch in Südamerika ziemlich dicht 
beſiedelte Gebiete, für die das Rad, alſo erſt recht der Wagen, völlig unbe⸗ 
kannt ſind. Das Tragtier der Inkas, das Lama, kann nur einen ungenügenden 
Erſatz bieten, ſowohl der Langſamkeit der Bewegung wegen als der Be⸗ 
grenzung der Tragfähigkeit. 

Dennoch läßt ſich mit Recht ſagen, daß das Reich der Inkas ſo weit 
gereicht hat, wie das Lama Lebens möglichkeiten fand. Die Reiche der 
Caraiben beruhten auf den Flußverbindungen, und ſo war ſelbſt der erſte 
primitive Verkehr doch geſchichtsbildend. Das Fehlen beſſerer Verkehrs⸗ 
mittel hat aber eine eigenartige Folge gehabt, es gab in Südamerika vor 
dem Eintreffen der Spanier keine Städte. Das, was wir als ſolche bezeichnen, 
wie etwa die Reſidenz der Inkas Cuzco, waren nur Kultſtätten, in die zu 
den großen religiöſen Feſten die Bevölkerung der Umgebung hineinſtrömte 
und in denen in den übrigen Zeiten die zahlenmäßig geringen Truppen des 
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Inka und die Priefter wohnten. Wir wiſſen von Mexiko, daß bei ſolchen 
Feſten dreißig⸗ bis vierzigtauſend Menſchen in die Stadt kamen, die ſich 
alle ſelbſt beköſtigen mußten und die meiſt in primitiven Hütten wohnten, 
die ſie ſich ſelbſt bauten. Es gab ſonſt keine Möglichkeit, größere Lebens⸗ 
mittelmengen regelmäßig zu bewegen, und da die „Städte“ meiſt ſehr hoch 
gelegen waren, mußten die Lebensmittel ſehr weit hergebracht werden. In 
Mexiko war das inſofern anders, als die Städte an Seen lagen, die eine 
Verſorgung aus weiterer Umgebung zu Schiff zuließen. 

Das wurde völlig anders, als die Europäer kamen. Sie brachten das 
Pferd, das Rind und den Wagen. Ihrer ganzen wirtſchaftlichen Entwicklung 
nach ſtrebten ſie zunächſt in Städte, und ſo gründeten ſie in den erſten Jahr⸗ 
zehnten ihrer Herrſchaft faſt alle die Städte, die es heute in Südamerika 
gibt. Die hervorragend angelegten Inkaſtraßen konnten ſie allerdings nur 
zu einem geringen Maße benutzen, denn dieſe waren auf den Verkehr der 
Menſchen und des Lama, nicht des Wagens eingerichtet, deswegen über⸗ 
wanden ſie die ſchwierigen Gebirgsſtrecken häufig durch Treppen, was für 
die Spanier mit ihren rollenden Verkehrsmitteln unmöglich war. Der 
Vorwurf, daß die Spanier nur aus Unfähigkeit und Trägheit die wunder⸗ 
vollen Inkaſtraßen hätten verkommen laſſen, zeigt nur den Mangel an 
geſchichtlichem Wiſſen. Die Verkehrserſchließung Südamerikas durch die 
Spanier iſt eine ganz gewaltige Leiſtung geweſen, der ſich kaum eine andere 
zur Seite ſtellen läßt. 

Vergleichen wir etwa Südamerika mit Afrika, womit es wegen ſeiner 
Geſtalt und Lage gewiſſe Uhnlichkeiten hat, fo ſehen wir, daß noch nicht 
fünfzig Jahre nach ſeiner Entdeckung Südamerika bereits mehrfach durch⸗ 
quert worden war. Orellaua war den Amazonas hinuntergefahren (1542), 
Ordaz den Drinoko hinauf (1532), Cabot war 1527 den Parana, Irala 
1548 den Paraguay hinaufgefahren, auf dem Landwege waren damals bereits 
ſowohl die Verbindung vom La Plata nach Chile wie nach dem Alto Pern, 
der Hochfläche des heutigen Bolivien, vielbegangene Verkehrsſtraßen ge⸗ 
worden. Vergleichen wir damit, daß Afrika erſt in der zweiten Hälfte des 
vergangenen Jahrhunderts durchquert wurde, obwohl dieſer Erdteil feit 
den älteſten Tagen der menſchlichen Geſchichte befannt war. 


Das Problem der Verkehrserſchließung lag aber nicht in der Entdeckung 
von Verkehrsmöglichkeiten, ſondern in der Erſchließung des Landes durch 
den Verkehr, und dem ſtand auf amerikaniſcher Seite die Selbſtgenügſamkeit 
der einheimiſchen Bevölkerung, auf Seite der Europäer die geringe Zahl 
und die Schwierigkeit des Verkehrs mit dem Mutterlande entgegen. Die 
damaligen Verkehrsmittel ließen nur den Transport von ſehr hochwertigen 
Gütern zu, und das waren die tropiſchen Plautagenerzeugniſſe (Zucker, 
Tabak, Kaffee, Gewürze und ſo weiter) und die Edelmetalle. So entwickelt 
Spanien den tropiſchen Plantagenbau an der geographiſch günſtigſten 
Stelle feines amerikaniſchen Kolonialreiches, auf den Antillen und an der 
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Küſte des Karaibiſchen Meeres, der Küfte von Mexiko, Mittelamerika, 
Kolumbien und Venezuela, während Portugal ſeine Plantagen an der braſi⸗ 
lianiſchen Küſte entwickelt. Das Monopol der Portugieſen im afrikaniſchen 
Sklavenhandel, das im 47. Jahrhundert auf die Engländer übergeht, läßt nun 
die ſpaniſche Plantagenwirtſchaft verkümmern, genau ſo wie umgekehrt die bra⸗ 
ſilianiſche Plantagenkultur zurückgeht, als England den Sklavenhandel be- 
herrſcht. Dieſe Plantagen liegen meiſt an der heißen Küſte und brauchen ſo gut wie 
keinen Verkehr zu Lande. Wo er nötig iſt, etwa wie in Venezuela, handelt es ſich 
nur um kurze Strecken, und dann gibt es meiſt ganz hervorragende Straßen. 

Das andere große Ausfuhrgut waren die Edelmetalle, die meiſt in ſehr 
entlegenen Bergwerken in außerordentlicher Höhe (Potoſi fünftauſend 
Meter) gewonnen wurden. Das ſetzte wiederum ſehr entwickelte Verkehrs⸗ 
bedingungen voraus, ſowohl zum Trausport der Edelmetalle zur Küſte wie 
zur Verpflegung der Minenarbeiter in dieſer Höhe, wo nichts mehr wächſt. 

Das eigentliche Verkehrsproblem Südamerikas lag aber nicht in der 
Ausfuhr, ſondern in der Erſchließung des Landes, in dem Hineinfließenlaſſen 
der europäiſchen Güter bis ins letzte Indianerdorf, um dort den Wunſch zu 
erwecken, aus der Selbſtgenügſamkeit herauszukommen, durch eigene 
geſteigerte Arbeit teilzunehmen an den Schätzen einer höheren Kultur, des 
alles entwickelnden Welthandels. Stößt dieſer Gedauke der Belebung der 
Wirtſchaft durch die Eingliederung in den Welthandel bereits in Europa auf 
ſtarken Widerſtand, fo läßt fich denken, wie die indianiſche Bevölkerung der 
Wirtſchaft der herrſchenden Spanier abhold war und lieber in primitiven 
Verhältniſſen verkümmerte, als das Land dem Verkehr und damit dem 
fremden Einfluß erſchloß. 

Von der wirtſchaftlichen und ſeeliſchen Revolution, die unter der 
ſpaniſchen Herrſchaft durch den Verkehr über Südamerika hinwegſchritt, 
können wir uns nur ſchwer einen Begriff machen. Bedenken wir, daß bis 
dahin jedes Indianerdorf autark geweſen war, mit einem Anbau, der fo gut 
wie völlig jedem Einfluß von Witterung (durch die künſtliche Bewäſſerung 
im Inkaſtaat) und Marktlage entzogen war, in einem abſoluten Gleich⸗ 
flange der Jahre, und nun wird die geſamte Wirtſchaft umgeſtellt von der 
Kartoffel auf das Getreide, von der Selbſtverſorgung zur Verſorgung der 
neuen Städte und der in unendlicher Höhe liegenden Minenſtädte (Potoſi 
hatte in feiner beſten Zeit über hunderttauſend Einwohner), von der halb- 
kommuniſtiſchen Gemeindewirtſchaft auf den Großgrundbeſitz. Wenn auch 
dem Indianer der Verbrauch europäiſcher Induſtrieerzeugniſſe verſchloſſen 
bleibt, ſo muß er jetzt dem Grundbeſitzer den Zoll entrichten, damit dieſer in 
den Städten dieſen Luxus genießen kann. Der indianifche Landarbeiter trägt 
durch ſeine Feldarbeit die Koſten des Silberbergbaus, der die Wirtſchaft 
Europas in jenen Jahrhunderten von Grund auf umgeſtalten ſoll. 

Neben dem Luxus der Reichen, alfo der ſpaniſchen Grundbeſitzer, 
Beamten und der Geiſtlichkeit entwickelt ſich aber im ſpaniſchen und ähnlich 
im portugieſiſchen Kolonialreich auch ein richtiger Maſſenluxus, der das 
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Verkehrsweſen neu geſtaltet, nur daß es fich dabei weniger um die Einfuhr 
europäiſcher Waren als um den Trausport amerikaniſcher Erzeugniſſe 
handelt. Man verſteht die koloniale Wirtſchaft Südamerikas und deſſen 
Verkehr nicht, wenn man nicht dieſe Umſchichtung des Maſſenkonſums 
berückſichtigt. Das iſt einmal der Fleiſchkonſum. Aus den großen Prärien 
Argentiniens gehen die „Viehſtraßen“ öſtlich die Kordilleren entlang nach 
Norden, um nicht nur die Minen des heutigen Bolivien, ſondern auch die 
Gebirgstäler Perus bis Cuzeo hinauf mit Vieh zu verſorgen. Ahnlich ver- 
laufen die Viehſtraßen Braſiliens aus den Ebenen des Südens, alſo des 
heutigen Parana, bis weit nach Norden, bis Pernambuco. Im Norden 
find die Llanos von Venezuela die großen Lieferanten von friſchem Fleiſch. 
Dieſe Viehſtraßen zeichnen ſich dadurch aus, daß das Vieh ſehr langſam 
vorwärtsgetrieben wird, ſo daß es unterwegs dauernd freſſen und ſich von 
Zeit zu Zeit wieder aufmäſten kann. 

Einen viel ſchnelleren Verkehr verlangt der Paraguaytee, der Mats, 
der meiſt im ſüdlichen Braſilien gewonnen wurde. Mats ſtellte während der 
Kolonialzeit das wichtigſte Einfuhrgut Chiles dar, und die große Straße 
Buenos Aires Santiago de Chile verdankt feinem Transport den größten 
Teil ihrer wirtſchaftlichen Bedeutung. Ein anderes Maſſengut iſt das Salz, 
das auf ganz beſonderen „Salzſtraßen“ den Weg zur Küſte oder zum Kon⸗ 
ſumenten findet. Räumlich noch enger begrenzt find die Goldſtraßen Bra⸗ 
ſiliens geweſen, da hier es das Staatsintereſſe, alſo die Erhebung des ſehr 
hohen Goldausfuhrzolles (entſprechend dem „königlichen Fünften“ im 
ſpaniſchen Kolonialreich) die ſcharfe Kontrolle auf ganz wenigen Straßen 
notwendig machte. Neben der offiziellen Goldſtraße gab es natürlich auch 
vielbegangene Schmugglerſtraßen, die dann ſpäter ſich zu wichtigen Ver⸗ 
kehrsadern entwickelten. 


Dieſen aus den wirtſchaftlichen Bedürfniſſen erwachſenen Straßen kann 
man die politiſchen Straßen gegenüberſtellen, die aus verwaltungstechniſchen 
und militäriſchen Geſichtspunkten zur bewußten Erſchließung des Landes ge⸗ 
baut und unterhalten wurden. Da waren in der Kordillere die Längsſtraßen, 
die ſich vielfach den alten Inkaſtraßen anſchloſſen, mit der Fortſetzung im 
chileniſchen Längstal bis an die Grenze zu den unbezwungenen Araukauern. 

In Argentinien war es der große Handelsweg, der von Buenos Aires 
etwa fünfhundert Kilometer nach Nordweſten führte, zum Vercerofluße bis 
zum heutigen Orte Villa Maria, ſich immer in gewiſſer Entfernung vom 
Parana haltend. Dann teilte ſich der Handelsweg. Eine Strecke führte nach 
Nordweſten über Cordoba, Santiago del Eſtero, Tueuman, Salta, Jujuy 
nach Peru, während die andere Straße über San Luis, Mendoza nach Chile 
führte. Der Grund für dieſe Straßenführung lag in dem Beſtreben, ſowohl die 
gefahrbringende Pampa im Süden, in der die Indianer bis tief ins 19. Jahr⸗ 
hundert hinein faſt unbeſchränkt herrſchten, als auch den Urwald im Norden 
zu meiden, aus dem ebenfalls räuberiſche Indianerüberfälle drohten. 
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In Braſilien fehlt, entſprechend der ganz anders geftalteten portugie⸗ 
ſiſchen Verwaltung, ein ähnliches, von der Verwaltung aufgebautes Straßen⸗ 
ſyſtem, und deswegen ſchreitet die Erſchließung des Inneren nur viel lang⸗ 
ſamer vorwärts entſprechend den Goldfunden im 18. Jahrhundert. Dafür 
hat Braſilien ein ausgebildetes Flußſyſtem, das vor allem von den Pau⸗ 
liſtanern, den ſogenaunten Mamelucos, ausgezeichnet zu ihren großen 
Sklavenraubfahrten bis weit ins ſpaniſche Gebiet hinein, ſowohl an den 
Paraguay wie bis in die Quellflüſſe des Amazonas und in den Unterlauf 
des San Francisco ausgenutzt wurde. Die Spanier haben dagegen mit 
ihren Flußſyſtemen wenig anfangen können. Den La Plata haben fie ganz 
vernachläſſigt, ſo daß ſich die Portugieſen an der Mündung feſtſetzen konnten, 
bis Spanien ihnen 1730 das heutige Uruguay gegen die Jeſuitenmiſſionen 
am oberen Parana umtauſchte, und auch den Orinoko geſtalteten ſie nicht 
zur großen Verkehrsſtraße aus, wie das techniſch wohl möglich geweſen 
wäre. Die Urſache dafür liegt aber nicht im ſchlechten Willen und der fyfte- 
matiſchen Unterdrückung der Kolonie zugunſten des Mutterlandes, wie 
öfters behauptet wird, ſondern in der Unmöglichkeit, im Urwald einen 
Bedarf für den Verkehr zu ſchaffen. Die Indianermiſſionen am La Plata- 
Syſtem wie am Orinoko beruhten nicht auf der Monokultur einiger Aus⸗ 
fuhrerzeugniſſe, ſondern waren durchaus auf der indianiſchen Selbſtgenüg⸗ 
ſamkeit aufgebaut und brauchten keinen Verkehr. Das zeigte ſich im großen, 
als die ſüdamerikaniſchen Länder unabhäugig wurden. Statt zuzunehmen, 
nahm der Verkehr im 19. Jahrhundert ab. 

Die einzelnen Länder ſchloſſen fih durch hohe Zollſchrauken ab, der 
Diktator Roſas von Argentinien blockierte den Zugang Paraguays zum 
Meer, er ſelbſt mußte viele Jahre lang die englifch-franzöfifche Blockade 
feiner Häfen dulden, und die zerrütteten Währungsverhältuiſſe ließen einen 
Verkehr zwiſchen den neuen Republiken nicht ſich entfalten. Die große 
Wende kam erſt, als nach einer allgemeinen Stabiliſierung der politiſchen 
Verhältniſſe das neue Verkehrsmittel der Eiſenbahn bisher ungeahnte wirt⸗ 
ſchaftliche Möglichkeiten erſchloß. Wenn wir aber genauer zuſchauen, ſo hat 
die Eiſenbahn eigentlich nur die argentiniſche Pampa erſchloſſen. 

Gewiß begann die Eiſenbahn in Südamerika als Stichbahn von der 
Küſte zu einem nahegelegenen Bergwerk (die erſte Eiſenbahn in Chile 
Caldera-Copiapo 1831), aber dabei handelt es fich um eine techniſche Er⸗ 
leichterung, nicht um eine grundſätzliche Neugeſtaltung. Die Eiſenbahn hat 
ferner den Verkehr auf den alten Handelsſtraßen verbeſſert, das heißt ſowohl 
beſchleunigt wie verbilligt. Brauchte im 18. Jahrhundert ein Transport 
von Buenos Aires nach Mendoza etwa vierzig bis fünfzig Tage, ſo hatte 
die Verbeſſerung durch die ſchuellen Pferdewagen bereits in der Mitte des 
vergangenen Jahrhunderts eine bedeutende Beſchleunigung gebracht. Was 
bedeutete aber die Beſchleunigung auf die Hälfte gegenüber der neuen Eiſen⸗ 
bahn! Dieſe wird von Roſario 1866 angefangen und erreicht 1882 Mendoza 
früher, als daß fie (1888) mit der Hauptſtadt Buenos Aires verbunden wird, 
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aber erft 1910 führt der Trausandino über das Gebirge hinweg bis nach 
Chile, und erſt nach dem Weltkriege wird die direkte Verbindung mit dem 
Hochlande von Bolivien fertiggeſtellt. Ahnlich entſteht auch in Chile die 
Eiſenbahn neben der alten Straße zur Verbilligung des bereits beſtehenden 
Verkehrs, ohne eine wirkliche Umwälzung herbeizuführen, ſondern nur eine 
gleichmäßige Entwicklung bewirkend. 

Anders iſt es in der argentiniſchen Pampa. Hier gibt erſt die Eiſenbahn 
die Möglichkeit, den Getreidebau zum Zweck der Ausfuhr nach Europa 
auszudehnen, und nun ergießen fih die Scharen der europäiſchen, vor allem 
der italieniſchen Einwanderer in das neuerſchloſſene Land. Wir ſehen alſo 
ein Bild, was der Erſchließung Nordamerikas durch die großen Eiſenbahnen 
entſpricht. Ahnlich wie in Nordamerika find auch die argentiniſchen, meiſt 
mit engliſchem Kapital gebauten Eiſenbahnen die Träger der Koloniſation 
der weiten Ebenen, ſie werden mit allen Arbeiten, Waſſerverſorgung, 
Hafenbauten, Erntekrediten und ſo weiter belaſtet, und zum Ausgleich 
erhalten ſie von der Regierung weite Strecken Landes als Erſatz für ihre 
Unkoſten zugewieſen. Die Eiſenbahnen ermöglichen erſt den Getreidebau 
für die Ausfuhr nach Europa, und ſelbſt für die Eiſenbahnen iſt der Transport 
des Weizens auf dreihundert Kilometer bis zum nächſten Hafen beſchränkt. 
Darüber hinaus kann Weizen nicht mehr im Preiſe die Transportkoſten 
decken, und dabei machte der Weizentrausport im Jahre 1914 von der 
Weſtbahn (Argentino Oeste) 61,7 Prozent, von der Südbahn 34,3, vom 
Pacifico 41,8 und von der Zentralbahn 46,6 Prozent aller Transporte aus. 


Viel ſchwieriger iſt die Erſchließung des Inneren, da iſt es mehr die 
Verſorgung der großen Hafenſtadt Buenos Aires mit zwei Millionen Ein⸗ 
wohnern aus dem Inneren, alſo mit Zucker aus Tucuman und mit Trauben 
aus Mendoza. Aber hier müſſen ſtets hohe Zollſchranken den Wettbewerb 
des Auslandes ausſchließen, bis ſich die neue Kultur entwickeln kann. Be⸗ 
ſtimmend bleibt für die ſüdamerikaniſche Wirtſchaft die Exportkultur, meiſt 
eine Monokultur beſtimmter Erzeugniffe, wie des Weizens in Argentinien, 
des Kaffees in Braſilien. Die Folge iſt, daß über drei Fünftel der ſüdamerikani⸗ 
ſchen Bevölkerung überhaupt in einem ſchmalen Streifen lebt, der nur bis 
zweihundert Kilometer von der Küſte eutfernt iſt. 

In dieſer Tatſache liegt das Problem der Verkehrserſchließung von Süd⸗ 
amerika. Alles, was bisher geſchehen iſt, kaun nur als erſter Anfang gewertet 
werden. Aber während vor der großen Weltwirtſchaftskriſe die pſychologiſchen 
und politiſchen Vorausſetzungen für eine wirkliche Verkehrserſchließung 
fehlten, da die Blicke Südamerikas nur nach außen, nach Nordamerika und 
Europa gerichtet waren, ſind heute die Beſtrebungen der Erſchließung des 
inneren Marktes ſehr viel ſtärker und einflußreicher geworden, beſonders da auch 
die Hoffnung auf die großen nordamerikaniſchen Anleihen geſchwunden iſt. 
Es wäre ſehr erfreulich, wenn an dieſer neuen Verkehrserſchließung Deutſch⸗ 
land mit ſeiner induſtriellen Technik einen entſprechenden Anteil haben würde. 
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Wenn man die Geographie eine Philoſophie des Raumes genannt hat, 
dann iſt die Geſchichte eine Philoſophie der Zeit. Wie Kopernikus uns das 
Raumbild geweitet hat, ſo daß wir uns nicht mehr durch die Himmelsglocke 
von der Unendlichkeit getrennt fühlen, ſondern unmittelbar in ſie hinaus⸗ 
ſchauen, ſo hat die Erdgeſchichte uns den Vorhang weggezogen, der mit der 
Vorſtellung von der Erſchaffung der Welt vor fünftanfend Jahren uns von 
der unendlichen Vergangenheit trennte. Wie wir ſeit Kopernikus gelernt 
haben, in allen Himmelskörpern Verwandte der Erde zu ſehen, ſo hat der 
Entwicklungsgedanke uns gelehrt, in Tier und Pflanze das uns Verwandte 
zu erkennen und die große Einheit des Lebens und feiner Grundgeſetze, eine 
Erkenntnis, die wir wiederum vergleichen können mit der Tat Newtons. 
Wie er das Geſetz des fallenden Steines uns in den kreiſenden Weltenkörpern 
wiederfinden lehrte, ſo hat der Entwicklungsgedanke in den Mittelpunkt 
unſerer Philoſophie der Zeit das Wunder des Erbes geſtellt. Damit erſt 
iſt unſerm Geſchichtsbilde ſein eigentlicher Sinn gegeben. Alle andern Natur⸗ 
geſetze führen mit einer gewiſſen Notwendigkeit zu dem Gedanken einer großen 
Weltformel, die fich ausrechnen ließe wie die Bahn der Erde um die Sonne. 
Die Erkenntnis vom Geſetz des Erbes führt umgekehrt zu dem Gedanken 
immer geſteigerter Eigenart, eben dem, was wir Entwicklung nennen. Dieſe 
Eigenart kann man nicht ausrechnen; ſondern man kann nur die Entwick⸗ 
lungslinie ſuchen, in der ſie ſteht, das Geſetz, nach dem ſie angetreten iſt. 

Dies Geſetz muß um ſo gewaltiger hervortreten, je größere Zeiträume 
wir überblicken können, wie das Geſetz der Schwerkraft uns in ſeinem ganzen 
Ernft erſt bewußt geworden iſt, ſeit wir wiſſen, daß ihm auch die Sonnen des 
Weltalls gehorchen. 

In dieſer Weitung unſeres Geſchichtsbildes ſehe ich das letzte geiſtige 
Ziel der Geologie, und von den Grundlinien, die in dieſem Bilde heute ſchon 
für uns hervortreten, möchte ich ſprechen. 

Die Erforſcher der menſchlichen Geſchichte haben den Anſpruch der 
Geologie, Geſchichte zu ſchreiben, mehr als einmal abgewieſen. In ihnen lebt 
ein Geſchichtsbild, deſſen Punkte menſchliche Perſönlichkeiten, deſſen Linien 
deren Schickſale und Taten ſind. Es geht uns im Raume wohl ähnlich. 
Wenn der Aſtronom ſich den Geographen des Weltalls nennen wollte, dann 
würde er vielleicht auch Widerſpruch finden; denn man würde ihn fragen, 
wie er denn ſeine Wiſſenſchaft, in der der einzelne Weltkörper als Punkt 
erſcheint, mit der Erdkunde vergleichen wolle, in der unſer Weltkörper um⸗ 
gekehrt der Rahmen jener erdrückenden Fülle von Tatſachen iſt, deren 
Ordnung wir zu erkennen ſuchen. Aber eben hier verſagt die Vergleichbarkeit 
von Raum und Zeit. Im Raume kann ich die Erde ausſondern aus den 
anderen Weltkörpern. In der Zeit Fann ich das Erbe, von deffen Entwicklung 
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die Menſchengeſchichte erzählt, nicht trennen von dem Entwicklungsgange, 
den es durchgemacht hat, ehe es Erbe dieſer Menſchheit wurde. Zwiſchen 
dem Menſchen und feiner Vorzeit liegt nicht der leere Raum, wie zwiſchen 
der Erde und dem nächſten Weltkörper; ſondern ununterbrochen läuft der 
Faden unſeres Erbes in eine unüberſehbare Vergangenheit zurück, und der 
Hintergrund iſt die Geſchichte der Erde. Erſt wo wir an die Grenze der Erd⸗ 
geſchichte kommen, klafft auch hier jene Lücke wie zwiſchen Erdkunde und 
Himmelskunde. Aber innerhalb der Erdgeſchichte iſt die Loslöſung der urkund⸗ 
lich geſchriebenen Menſchengeſchichte von ihrer eigenen Vergangenheit nur 
eine Gewohnheit, wie vor Kopernikus die grundſätzliche Herauslöſung der 
Erde aus dem Geſamtbilde des Weltalls. 

Als das 13. Jahrhundert uns die Weitung unſeres Raumbildes gab, 
hat es uns nicht zugleich gelöſt von dem engen Zeitbilde, das uns beherrſchte. 
Das Erbe der Vergangenheit hat in dieſem länger nachgewirkt als in jenem. 
Noch die Zeit der Aufklärung, die uns in Kant und Laplace die großen 
Herolde einer Geſchichte des Sonnenſyſtems ſchenkte, hat doch dieſe Ge⸗ 
ſchichte nur aſtronomiſch geſehen, noch nicht geologiſch. Die Geologie des 
18. Jahrhunderts ſteht noch ganz überwiegend im Banne der moſaiſchen 
Schöpfungslehre. In Goethes geologiſcher Entwicklung ſpiegelt ſich dieſe 
Abhängigkeit noch deutlich wider. Es ift doch im wejentlichen die Geologie 
ſeiner Zeit, die er zwar mit eignem Urteil aufgenommen, aber doch in ihrer 
Grundhaltung nicht ſelbſtändig geformt hat. In ſeinem Hymnus auf den 
Granit hat er uns dies Bild gezeichnet. Der Granit iſt ihm das Zeugnis des 
Uranfanges, einer Zeit, in der er Kriſtalliſationskräfte allein am Werke 
ſieht, die die Felsmaſſen ſchaffen. Im Laufe der folgenden Entwicklung ſollen 
dann dieſe Kriſtalliſationskräfte, die nach innerem Geſetz das Geſtein zu⸗ 
ſammenfügten, zurückgetreten ſein zugunſten der Schwerkraft, die die 
Trümmer des Urgeſteines, vom ſtrömenden und wogenden Waſſer fort⸗ 
getragen, ins Meer führten und dort zu Boden ſinken ließen. Während dieſe 
Vorgänge ſich abſpielten, ſollte zugleich der Spiegel des Meeres, der ur⸗ 
ſprünglich alles Geſtein überdeckte, auf ſeinen heutigen Stand geſunken ſein. 

Man ſieht deutlich die Nachwirkung moſaiſcher Vorſtellungen. Die 
Erde hebt ſich aus den Waſſern, was ja im Grunde nur denkbar war, ſo 
lange man fich im Sinne des morgenländiſchen Weltbildes die Juſel „Erde“ 
auf den Waſſern der Tiefe ſchwimmend dachte. Seit Kopernikus war ja im 
Grunde ein allmähliches Sinken des Meeresſpiegels unverſtändlich, wenn 
man ſich nicht etwa den Erdkörper ſelbſt in dauernder Wandlung der Geſtalt 
begriffen dachte, und eben dies hat Goethe mit Entrüſtung abgelehnt. 

Man ſieht aber auch eine andere merkwürdige Abhängigkeit. Die 
Lebensgeſchichte der Erde mit ihrem Übergang von der Kriſtalliſation zur 
Schichtenbildung, von dem Aufbau eines Urgefüges zu feiner Überdeckung 
mit äußeren Rinden, erinnert lebhaft an die Lebensgeſchichte des einzelnen 
Menſchen. Wie man bei der noch jugendlichen Erde an ein Wachſen aus 
inneren Kräften heraus dachte, ſo erlebt eben jeder Menſch in ſeiner Jugend 
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dies allmähliche Kriſtalliſieren des inneren Gefüges. Aber immer mehr ſteht 
dies dann feſt, und die Schichten der Erfahrungen und Erinnerungen ſind 
das, was nun nur noch hinzu kommt. Die Vorſtellung von Jugend und Alter 
der irdiſchen Natur iſt denn auch im Geſchichtsbilde des Geologen lange 
erhalten geblieben und ſcheint mir zu beweiſen, daß der alte mythiſche Drang, 
die Natur unter dem Bilde des Menſchen zu ſehen, unbewußt in uns heute 
noch fortwirkt, wo die bewußte Kritik ihn nicht im Keime erſtickt. 

Nur dieſer unbewußte Vergleich mit der menſchlichen Perſönlichkeit 
macht es mir auch verſtändlich, warum Goethe ſich entſchieden dagegen 
wehrte, daß es granitiſche Geſteine jüngeren Alters geben könne. Dann hätte 
es ja nicht eine einmalige Jugend und ein Altern der Erde gegeben, ſondern 
ein Hin⸗ und Herſchwanken zwiſchen verſchiedenen, immer wiederkehrenden 
Kraftäußerungen. Aber gerade das wurde nun unerbittlich das Bild, das 
ſich zwangläufig aus der ſorgfältigen Ermittelung der Schichtenfolge ergab. 
Auch Goethe hat in einem Punkte ein ſolches Schwanken für durchaus 
möglich gehalten, nämlich hinſichtlich des Klimas. Den Gedanken einer 
Eiszeit, der ſchon zu ſeinen Lebzeiten auftrat, hat er durchaus erwägenswert 
gefunden. Vom Klima ſind wir eben gewohnt, daß es auch in das Leben des 
Menſchen einen feſten Rhythmus hineinzeichnet im Wechſel von Sommer 
und Winter. Aber nun ergriff dieſer Wechſel beim Fortſchreiten der erd⸗ 
geſchichtlichen Forſchung anſcheinend alles. Nicht nur das Klima hatte ge⸗ 
ſchwankt, ſondern auch der Meeresſpiegel hatte bald höher, bald tiefer 
gelegen, Zeiten der Gebirgsbildung hatten gewechſelt mit Zeiten der inneren 
Ruhe des Erdkörpers, und wenn wir heute unſere Anſchauungen überblicken, 
dann ſteht die Lebeusgeſchichte einer erkaltenden Erde, die allmählich alt 
wird, für uns vollkommen im Hintergrunde, und die letzte Million von 
Jahrtauſenden hat ſich abgeſpielt in einem dauernden Wechſel und einer 
dauernden Wiederkehr einer gleichen Gruppe von Erſcheinungen. Schon im 
Kambrium hat es Eis auf der Erde gegeben, und noch im Tertiär können 
granitähnliche Geſteine entſtanden ſein. 


War in Goethes erdgeſchichtlicher Auffaſſung ein Werden in ganz 
beſtimmter Richtung, eine Wandlung der Naturgeſetze, der Grundzug, ſo 
trat nun langſam, aber unaufhaltſam, ein abgeſehen von einem gewiſſen 
Spielraum der Schwingung unveräuderliches Sein in den Vordergrund, 
beſtimmt durch unabänderliche Naturgeſetze. Damit verlor die Geologie 
zunächſt ihr geſchichtliches Autlitz. Sie ſchien nur eine Erweiterung der 
Naturwiſſenſchaft werden zu ſollen, die überall die dauernden Geſetze ſucht, 
und der ein einmaliger Ablauf in ſeiner Beſonderheit nichts bedeutet. Aber der 
Gegenſtand ſelbſt führt notwendig wieder zu geſchichtsmäßigem Denken. Es iſt 
eben doch nicht ein ruhiges Sein, von dem die Urkunden reden, ſondern ein Ge⸗ 
ſchehen, ein Fortſchreiten von Ereignis zu Ereignis, ein Weg, bei dem die Frage 
fih aufdrängt: wo ift fein Anfang? wo ift fein Ende? Schon die alte Kata- 
ſtrophenlehre, bei der wir an den Namen Cuviers denken, hatte wenigſtens für 
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die Tierwelt eine mehrfache Wiederholung des gleichen Schickſals, ein Stirb 
und Werde, gefordert. Aber dieſe Aneinanderreihung von Schickſalen, von 
denen das eine ausgelöſcht ſein ſollte, damit das Neue Platz fände, hatte 
Goethe nicht befriedigt. Wie gegenüber dem Vulkanismus ſo ſtellte er gegen⸗ 
über jeder Annahme einer Kataſtrophe die Frage, die er dem Thales in den 
Mund legt: was wird dadurch nun weiter fortgeſetzt? Der Kerngedanke 
aller Geſchichte tritt ung hier entgegen: die Entwicklung eines Erbes. & 

Das 19. Jahrhundert hat uns gelehrt, dieſe Entwicklung nicht im Einzel⸗ 
leben zu ſuchen, ſondern in der Geſchlechterfolge der Sippe und ſchließlich 
der Raſſe. Am Anfang der Aufklärung ſtehen die Robinſonromane, die die 
Eigenentwicklung des Enterbten behandeln. Am Anfang der Gegenwart 
ſtehen als eine Art Gegenſtück Freytags „Ahnen“ und Willibald Alexis“ 
„Vaterländiſche Romane”, Wir lernten Entwicklung größer ſehen als die 
kurze Spanne des Einzellebens und doch zuſammengeſetzt aus ſolchen Einzel⸗ 
leben, die immer wieder vergingen. Nicht die Linie des einzelnen Lebens 
enthielt nun den Fortſchritt; ſondern die Achſe desjenigen Kreislaufes, der ſich 
immer wiederholte, ſchob ſich langſam vorwärts in ganz anderer Richtung, 
als das Einzelleben ſie zu verfolgen ſchien. 

So ſtellte ſich auch die Erdgeſchichte nun als eine Reihe von Kreisläufen dar, 
eine Auffaſſung, die ſchließlich Davis zu der gangbaren Münze des Eroſious⸗ 
zyklus prägte: die erdgeſtaltenden Kräfte des Alltags ebnen die Gebirge ein; 
das iſt der Ablauf eines Vorganges, der Aufang und Ende haben muß; denn 
wenn die Einebnung vollendet iſt, gleiten die Kräfte, die ſie vollführt haben, 
künftig wirkungslos an der gealterten Erdoberfläche ab. Nur ein neuer Anfang, 
eine Neuentſtehung von Gebirgen, ſchafft wieder ein Geſchehen. Dieſen Anfang 
ſehen wir in der Wirkung innerer, gebirgsbildender Kräfte der Erdrinde. Der 
Wechſel zwiſchen der Aufrichtung der Gebirge durch innere Kräfte und ihrer 
Abtragung durch äußere Kräfte ergibt jene Kreisläufe, deren Wiederholung 
die Erdgeſchichte erfüllt wie die Atemzüge das Menſchenleben. 

Warum aber folgen die beiden ſich ergänzenden Takte des Rhythmus 
aufeinander? Darauf antwortete die Lehre von der Entſtehung der Gebirge 
in den Geoſynklinalen, den Großmulden der Erde. Mit der Abkühlung des 
Erdinneren ſollte die Erde ſchrumpfen. Wo dadurch ein Teil der Erdoberfläche 
zu langſamem Sinken gebracht wurde, da wurden, ſo meinte man, die Trüm⸗ 
mer der in der Nachbarſchaft abgetragenen Gebirge in dieſe Vertiefung 
geſchüttet, und die geſenkte Stelle bedeckte ſich mit einem dickeren Mantel 
neuer Geſteine. Die innere Erdwärme drang langſam in dieſe ein, und der 
alte Untergrund wurde dadurch ſo erhitzt, daß er ſchließlich teilweiſe ein⸗ 
geſchmolzen wurde. Damit aber war dieſer Teil der Erdrinde ſchwächer 
geworden als die Umgebung. Der Gewölbedruck der Erdkruſte über dem 
geſchrumpften Kern mußte den erweichten Streifen zuſammendrücken und 
die Auffaltung eines Gebirges die Folge ſein. 

Aber ſchon hatten die Urkunden der Erdgeſchichte uns Unterlagen ge⸗ 
geben, aus denen hervorging, daß wir die Aufrichtung eines Gebirges nicht 
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als die Einzelangelegenheit einer örtlichen Landſchaft auffaſſen dürften, ſon⸗ 
dern nur als eine Angelegenheit der geſamten Erde. Das war das Gleidh- 
zeitigkeitsgeſetz von Stille. Es ſagte: die großen Faltungen ſind auf der 
ganzen Erde gleichzeitig eingetreten. Wepfer und Ampferer zeigten, daß wir 
uns die Gebirge nicht durch Druck von außen zuſammengeſchoben denken 
können, weil die Geſteine nicht feſt genug ſind, um ſo ungeheure Drucke fort⸗ 
zupflanzen. Sie hätten ſchon bei viel kleineren Drucken längſt nachgeben 
müſſen. Die treibende Kraft mußte an jedem Punkte der gefalteten Maſſe 
gewirkt haben, konnte nicht in einem einfachen Druck von außen beſtehen. 
Zwei Wege wurden eingeſchlagen, um dieſer Forderung zu entſprechen. 
Einerſeits ſah man in der Schwerkraft die Urſache. Die gefalteten Maſſen 
ſollten bergab geglitten ſein und ſich dabei durch die Wucht ihrer eignen 
Maſſe zuſammengeſchoben haben. Es ift die Auffaſſung, die Haarmann 
neuerdings zu feiner Oſzillationstheorie ausgebaut hat: die Erdoberfläche 
ſinkt nicht nur ein, ſondern im Wechſel damit hebt ſie ſich auch wieder, und 
dann gleiten von der Anſchwellung, dem Geotumor, die jungen, noch wenig 
verfeſtigten Ablagerungen hinab und ſchieben ſich zu Gebirgen zuſammen, 
während die Anſchwellung wieder zurückſinkt. 

Die zweite Richtung der Erklärung ſah die Urſache der Faltung nicht 
in einem ſolchen Bergabfließen der Geſteinsmaſſe, ſondern in Strömungen 
des Schmelzfluſſes, der unter der Erdhaut entweder dauernd in Bewegung 
iſt oder doch unter Umſtänden in Bewegung kommen kann. Ich ſelbſt möchte 
in dieſer letzten Richtung die Erklärung ſuchen. Die Zeiten großer Gebirgs⸗ 
bildung ſind ſolche ſtarker Magmaſtrömungen der Erde. Sie ſind nicht die 
in notwendigem Rhythmus ſich wiederholenden Atemzüge der Erde, ſondern 
ſie ſind große Erſchütterungen durch Kräfte des Weltalls, die die Erde er⸗ 
griffen, wie auch die kurzen Rhythmen des Klimas, Tag und Nacht, 
wie Sommer und Winter uns die Einordnung in ein Kräftefeld zeigen, 
das nicht mit der Erde abgeſchloſſen iſt, ſondern den Zuſammenhang mit 
dem ganzen Sonnenſyſtem und damit ſchließlich auch mit der unabſehbaren 
Fixſternwelt erkennen läßt. 

Überall ſehen wir nun in eine Unendlichkeit hinaus, und die große 
Kantſche Antinomie tritt uns auch hier entgegen: ſtehen wir wirklich vor 
einer Unendlichkeit? Oder ſehen wir nur das Ende nicht? Wie bei Kant die 
Faſſung der Frage uns die Unmöglichkeit zeigt, ſie zu beantworten, und wie da⸗ 
durch unſer Erkenntnisdrang eben auf andere, fruchtbarere Fragen abgelenkt 
wurde, ſo iſt es auch in der Geologie. Wo iſt der Anfang und wo das Ende 
unſeres Weges? Wir wiſſen es nicht; aber das Leben ſtellt auch eine ganz 
andere Frage an uns, die Frage: welches Erbe trägſt du durch dieſe Geſchichte? 


Nach den Grenzen der Welt konnte man vor Kopernikus fragen, ſolange 
man noch am alten morgenländiſchen Erdbilde haftete. Seit dieſe Grenzen 
ins Unerforſchbare gerückt ſind, trat für den Aſtronomen die andre Frage 
an die Stelle: was hält unſere Erde in ihrer Bahn? Für die Erdgeſchichte 
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entſpricht dem die Frage: welche Kräfte beſtimmen das Stück Erdgeſchichte, 
in dem unſere Lebensaufgabe liegt? Wir ſuchen nicht mehr einen Überblick 
vom Anfang bis zum Ende, ſondern wir wollen Augenmaß gewinnen für 
die Bedeutung der wirkenden Kräfte. Wir erkennen als die Kräfte un⸗ 
bedingt erſter Ordnung die ſonſt überſehenen Kräfte des Weltalls, die in 
großen Revolutionen der Erdgeſchichte unſern Planeten packten und Gebirge 
ſchufen. Von dem Futter, daß dieſe ihnen hinſchütten, lebt die Arbeit der 
äußeren Erdkräfte. Jene beſtimmen, wo Land und wo Meer iſt und über 
welche Abhänge die Flüſſe ſtrömen müſſen. Nur in dieſem Rahmen kann 
Waſſer, Wind und Eis ſich betätigen. Sie verwalten nur das Erbe der 
Gebirgsbildung. Welche Kräfte aber dieſer Verwaltung zur Verfügung 
ſtehen für jeden Ort, das eutſcheidet das Klima. Und auch in dieſem Klima 
ſehen wir einen ewigen Wechſel, und wieder wird das Geſetz, das dieſen 
Wechſel vorſchreibt, beſtimmt von Kräften außerhalb der Erde. Die Sonne 
beſtimmt Tag und Nacht, Sommer und Winter, und ſo weit wir die Klima⸗ 
ſchwankungen größeren Zeitmaßes heute zu verſtehen glauben, führen wir 
ſie zurück auf Schwankungen in der Lage der Erde zur Sonne. Die großen 
Eiszeitalter als Ganzes aber ſind auch damit noch nicht erklärt. Hier ſcheinen 
Zuſammenhänge zu walten mit denſelben Kräften des Kosmos, die die 
Zeiten der Gebirgsbildung beſtimmen. 

Überall leruen wir uns als Glied eines größeren Ganzen fühlen. Aber 
wir lernen uns vor allem auch fühlen als eingeordnet in eine beſtimmte Ge⸗ 
ſchichte, mit deren Erbe wir unlöslich verbunden ſind. Norddeutſchland hat 
heute ein Klima, das manchen Zeiten des Tertiärzeitalters faſt gleich war. 
Aber die Bedingungen für das Leben ſind nicht die gleichen wie damals. 
Über die Sande der Tertiärzeit, die bis zum letzten ausgewaſchen waren 
und den Pflanzen wenig Mährſtoffe bieten konnten, hat das Eis der Eiszeit 
die wenig verwitterten Trümmer nordiſcher Geſteine geſchüttet, und die 
Erträge, die der norddeutſche Bauer heute von ſeinem Boden gewinnt, dankt 
er neben dem eignen Fleiße der Tatſache, daß er in ſeinem Boden ein Erbe der 
Eiszeit übernommen hat. Die Gletſcher dieſer Eiszeit ſelbſt aber waren in 
dem, was ſie uns zuführen konnten, gebunden an das Erbe, das ſie in ihrem 
nordiſchen Urſprungsgebiet an Geſteinen vorfanden, und dies wiederum iſt 
beſtimmt durch die ganze erdgeſchichtliche Entwicklung Nordeuropas, ſoweit 
wir ſie zurückverfolgen können. 


Dies Bewußtſein der Erbgebundenheit im ganzen Weltbilde erſcheint 
heute als die mächtigſte Wirkung unſerer erdgeſchichtlichen Erkenntnis. 
Daraus ergibt ſich die vielleicht noch wichtigere Frage: können wir ein 
großes Geſetz der Wandlung erkennen, das das Schickſal dieſes Erbes be⸗ 
ſtimmte? Die Wiſſenſchaft wird noch lange zu kämpfen haben, ehe fie uns 
eine befriedigende Antwort auf dieſe Frage geben wird. Die Antwort des 
19. Jahrhunderts glaube ich am richtigſten dahin zuſammenzufaſſen, daß ich 
ſage: dieſe Wandlung iſt Ausleſe. 


4194 


Das Geschichtsbild der Geologie 


Der Gedanke der Ausleſe ift den Naturforſchern der letzten Meuſchen⸗ 
alter am lebendigſten zum Bewußtſein gebracht worden durch Darwin. Es 
war nicht die Geſchichte der Erde, auf die er ihn anwandte, ſondern die Ge⸗ 
ſchichte des Lebens. Aber in der Forſchung waren die Geſchichte der Erde 
und des Lebens eben in dieſem 19. Jahrhundert ſo innig miteinander ver⸗ 
woben, daß erſt die alles trennende Spezialiſierung der neueſten Zeit auch 
zwiſchen ihnen einen Zaun aufzurichten beginnt, und doch hat die ganze Erd⸗ 
geſchichte für uns ihre Bedeutung erſt dadurch, daß ſie den Schauplatz der 
Geſchichte des Lebens und damit weitgehend auch den Ablauf ihrer Kämpfe 
beſtimmt. Aber ehe ich dieſem Gedanken folge, möchte ich darauf hinweiſen, 
daß das Geſetz der Ausleſe nicht auf die Geſchichte des Lebens beſchränkt iſt, 
ſondern alle Geſchichte beherrſcht, nur verſchieden in der Bedeutung der 
Folgen je nach dem Träger, deſſen Geſchichte wir betrachten. 

Joh. Walther ift einmal dem Gedanken nachgegangen, daß auch die 
Geſteine, indem ſie zerſtört und neugebaut werden, immer wieder einer 
Sichtung auf ihre Dauerhaftigkeit unterliegen. Je weniger widerſtands⸗ 
fähig ein Geſtein gegen die Kräfte der Verwitterung iſt, um ſo leichter wird 
es zerſtört werden, und ſo muß ein ſteigendes Übergewicht der dauerhaften 
Geſteine entſtehen. In der Tat iſt die Zahl der durch äußere Kräfte neu⸗ 
gebildeten Geſteine an der Erdoberfläche in wenige Typen einzuordnen, die 
kieſeligen, tonigen, kalkigen und organiſchen Geſteine, jedes unter beſtimmten 
Bedingungen beſonders widerſtandsfähig. Aber das Bild wird dadurch ver⸗ 
wickelter, daß immer wieder Geſteine in die Verwitterung hineingezogen 
werden, die dieſer Vorprüfung nicht unterlegen haben. Das ſind die Er⸗ 
ſtarrungsgeſteine, die in der Hitze der Tiefe vorbereitet und dann an der 
Erdoberfläche ausgegoſſen oder wie der Granit erſt durch die Abtragung 
ihrer Decke an diefe Oberfläche gelangt find. Aus ihren Trümmern entftehen 
alle andern Geſteine, und nur bei dieſem Vorgange ſehen wir jene Ausleſe. 
Wird der Mantel dieſer Trümmergeſteine immer mächtiger? Wird es den 
vulkaniſchen Kräften immer ſchwerer, ihn zu durchbrechen? Und wird dieſer 
Ausleſevorgang deshalb einmal mit dem Verſchwinden der vulkaniſchen Ge⸗ 
ſteine endigen? Bisher iſt noch immer, wo wir ein Ende zu ſehen glaubten, 
dieſes durch die ſpätere Forſchung wieder in weitere Ferne gerückt worden. 
Wieder fühlen wir uns gewarnt, nicht nach dem Ende zu fragen, ſondern 
nach dem Morgen, um das das Heute kämpft. In dieſem Kampfe ſcheint 
der Gedanke der Ausleſe uns für die Geſchichte des Bodens wenig fruchtbare 
Geſichtspunkte zu geben, weil in den Kreislauf der Geſteinstrümmer zu viel 
neue Stoffe eintreten, die noch keiner Ausleſe unterworfen waren. 

Ganz anders in der Geſchichte des Lebens. Hier hat der Entwicklungs⸗ 
gedanke uns zu der Überzeugung geführt, daß nichts Neues der Lebewelt zu⸗ 
geführt wird, ſondern immer nur altes Erbe umgeprägt wird in dem Kampfe, 
der das Tüchtigſte auslieſt. So erhält das Leben eine Sonderſtellung in der 
Geſchichtsbetrachtung. Alle Erſcheinungen ſind zwar erbbedingt, in⸗ 
fofern fie nicht eintreten können, wenn nicht inder Vergangenheit 
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die Bedingungen vorbereitet find, unter denen allein fie eintreten 
können. Aber im allgemeinen können alle Vorgänge wiederholt werden, 
wenn jene Bedingungen wiederkehren. Es hat mehr als eine Eiszeit 
gegeben, mehr als eine Zeit mächtiger Kohlenablagerungen, mehr als eine 
Zeit der Gebirgsbildung. Aber wir ſind überzeugt, daß jede Lebensform 
nur in einem einzigen Erbverbande auftreten kann, daß dieſer ſelbſt 
ihre weſentlichſte Bedingung ift. 

Kochſalz bildet ſich überall, wo Chlor und Natrium ſich vereinigen. Die 
Geſchichte entſcheidet höchſtens darüber, wann das geſchieht; wir können es 
auch ſelbſt herbeiführen. Leben läßt ſich nicht aus ſolchen Bauſteinen auf⸗ 
bauen, ſondern nur aus ſeinem eigenen Erbe, und eine neue Lebensform iſt 
nur möglich, wenn ein altes Erbe vorhanden iſt, das ſie aus ſich entwickeln 
kann, und wenn die Geſchichte dieſes unter Bedingungen der Aueleſe ſtellt, 
in denen alle Einzelprägungen ausgemerzt werden, die jener Entwicklung 
nicht fähig ſind. Ich will hier nicht die Geſetze des Lebens ſchildern, ſondern 
nur die Art darlegen, wie der Geologe das Leben mit der Geſchichte ver⸗ 
bunden ſieht. Tauſend Lebensformen, die er in der Natur findet, ſind ihm 
Zeugniſſe für ebenſoviel verſchiedene Geſchichtswege, auf denen Erbgut ge⸗ 
ſichtet wurde. Und wieder ſtehen wir vor der Frage nach dem Anfange. Hier 
werden wir nicht leugnen können, daß es im Rahmen unſeres ganzen Bildes 
von der Geſchichte der Erde eine Zeit gegeben haben muß, in der das Leben 
auf ihr noch unmöglich war. Aber wir haben keine Zeugniſſe für ſeinen 
Aufang. Als in vorkambriſcher Zeit die erſten Reſte von Lebeweſen in Ge- 
ſteinsſchichten ſo eingebettet wurden, daß ſie uns noch heute erkennbar ſind, 
da waren fchon alle großen Stämme des Tierreiches mit Ausnahme der 
Wirbeltiere vorhanden. Wohl können wir nach dem Grade und der Art der 
Arbeitsteilung die Stämme der Tierwelt in mehrere Stufen gliedern, deren 
erſte die Urtiere, deren letzte die Gliedertiere und Wirbeltiere einnehmen. 
Wir können auch mannigfache Vergleiche zwiſchen den Bauplänen dieſer 
Stämme ziehen, die uns ahnen laſſen, daß der eine aus dem andern einmal 
hervorgegangen fein wird; aber belegt ift uns keiner defer Vorgänge. Cnt- 
weder iſt die Jahrmilliarde, aus der wir Verſteinerungen kennen, nur ein 
kleiner Teil der Geſamtgeſchichte des Lebens, oder die Wandlung des Erb⸗ 
gutes iſt früher doch unter andern Bedingungen erfolgt als heute, obwohl 
Waſſer, Luft und Erde kaum anders geworden ſind. Auch das Leben als 
Ganzes hat dann eine Jugendzeit gehabt, in der es bildſamer war, und dies 
ſcheint in der Tat der Weg zu ſein, auf dem wir die Löſung ſuchen müſſen. 
Wie es in der Zeit keine Möglichkeit des Rückwärtsſchreitens gibt, ſo auch 
im Erbgang des Lebens. Nachdem das urſprüngliche Erbgut aus ſich die 
möglichen Grundtypen entwickelt hatte, iſt jeder von dieſen an den ererbten 
Bauplan gebunden. Was fih an Lebensraum auf Grund dieſes Bauplanes 
erobern ließ, hat jeder erobert, und wenn noch einmal die übrigen Bedingungen 
eintreten ſollten, unter denen einſt ein Typus aus einem andern entſtand, 
dann würde er heute die Grundbedingung jenes Vorganges nicht mehr finden, 
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daß er nämlich ohne Wettbewerber war. So ift ſelbſt innerhalb der Wirbel⸗ 
tiere der Übergang vom urſprünglichen Waſſerwirbeltier zum Landwirbeltier 
nur ein einziges Mal geglückt. Sonſt müßten wir bei der ungeheuren Trag- 
weite der Umſtellung auf das Landleben mehr als einen Bauplan in den 
Gliedmaßen der Landwirbeltiere finden. Aber ein einziger Plan nur be⸗ 
herrſcht den Bau des Beingerüſtes vom Urlurch bis zum Menſchen. Die ganze 
Bedeutung des Einmaligen in der Geſchichte tritt uns hier entgegen, und 
phyſikaliſch⸗chemiſche Überlegungen führen zu der Annahme, daß das Leben 
auch nur einmal auf der Erde entftanden ift. Dann verliert auch die Frage 
danach, wann, wo und warum das geſchah, für uns die Bedeutung; denn 
dann iſt der Vorgang nicht wiederholbar, weil das vorhandene Leben mit 
ſeinem Wettbewerb offenbar jedes ſich neu vorbereitende im voraus erdrückt. 
Dieſer Wettbewerb zeigt ſich innerhalb der Wirbeltiere. Die Kriechtiere 
kommen erſt zur reichen Entfaltung, nachdem die großen Lurche ausgeſtorben 
ſind, die Säugetiere erſt nach dem großen Saurierſterben der Kreidezeit. 
Auch die Fäden der Geſchichte des Lebens ſpinnen ſich eben nicht jeder für ſich 
ſelbſtherrlich weiter, ſondern müſſen ſich gegenüber der Geſamtheit des 
Lebens durchſetzen. Immer wieder findet eine Ausleſe im Rahmen 
dieſes ganzen Lebens ſtatt. 


Aus einem ſolchen Geſchichtsbilde, in dem das Leben ſo ſehr als ein 
Ganzes erſcheint, kann der Menſch unmöglich herausgeriſſen werden. Der 
Geologe muß fordern, daß ſeine Betrachtung der Geſchichte grundſätzlich 
auch da zu ihrem Rechte kommt, wo die Geſchichte des Meuſchen behandelt 
wird. Wir haben das bisher eigentlich nur an einer Stelle getan, dort wo 
wir die Geſchichte der Menſchheit nur aus Bodenurkunden kennen, beim 
Menſchen der Eiszeit. Der ganze Inhalt dieſer Geſchichtsſchreibung kann 
dem Weſen der Sache nach nichts anderes fein als Raſſengeſchichte, genau 
wie die Geſchichtsſchreibung der Tierwelt. Aber ſchon früh treten neben die 
Knochenfunde, die uns vom Körperbau jener Menſchen Kunde geben, die 
Spuren ihrer Kultur. Sie liefern die bei weitem zahlreicheren Urkunden. 
Sie leiten uns hinüber bis an die Schwelle der ſchriftlichen Urkunden, und 
erſt von ihnen ab pflegt man von einer „Weltgeſchichte“ zu ſprechen. Was 
davor liegt, nennt man Vorgeſchichte, weil ihre Akten anders geführt find, 
als wir es von der Weltgeſchichte bisher erwarteten. Die wahre Welt⸗ 
geſchichte ſteht nur als Ahnung vor dem Auge des Geologen, aber doch weiß 
er auch die beſonderen Rechte zu würdigen, die die auf geſchriebene Urkunden 
gegründete Geſchichte für ſich in Anſpruch nehmen darf. Hier ſind uns eben 
viel mehr Äußerungen des Lebens beurkundet als in den vorausgehenden 
Jahrtauſenden. Wir ſtehen dieſer Geſchichtsſchreibung etwa gegenüber wie 
der Paläontologe der Biologie der lebenden Tiere. Sie beantwortet uns 
Fragen, die wir an die verſteinerten Tierreſte nicht ſtellen können, aus deren 
Löſung aber auch für die Beurteilung dieſer Reſte neue fruchtbare Geſichts⸗ 
punkte ſich ergeben. In der Tierforſchung haben wir nur Vorteile davon 
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gehabt, daß wir die Erforſchung der Gegenwart mit der Erforſchung der 
erdgeſchichtlichen Vergangenheit verbanden. Das Gleiche wird ſich beim 
Menſchen zeigen. Schon heben ſich ganz große Linien in dieſem Geſchichts⸗ 
bilde heraus, wenn wir die Eiszeit überblicken. 

Während der Jahrtauſende jeder Vereiſung ſind die Menſchen in einzeln 
kämpfende Heerſäulen getrennt durch unbewohnbare Oden, und jede einzelne 
für ſich führt jenen Kampf um ihre Unſterblichkeit, in der ihr Raſſen⸗ 
charakter geprägt wurde. Dann ſchwinden in eisarmen Zwiſchenzeiten die 
Schranken, und dieſe Raſſen berühren und durchdringen einander. Der noch 
ſchwerere Kampf um die Reinheit und Freiheit der eignen Raſſe gegenüber 
der fremden beginnt, die Schrecken der Natur ſcheinen zurückzutreten, bis 
eine neue Vereiſung das entftandene Raſſengemiſch darauf prüft, ob es auch 
dem alten Einzelkampf noch gewachſen ift und ein geſchloſſenes Raſſentum 
von noch kraftvollerer Prägung aus ihm geſchmiedet werden kann. Auch hier 
ein Kreislauf, der ſich wiederholt, aber deſſen Wirkung auf das Leben immer 
neu iſt. Als Erbe dieſes heldenhaften Schickſals gehen wir der Zukunft entgegen. 

Worin liegt die Hemmung begründet, die uns hindert, den großen 
Schatz raſſengeſchichtlicher Erkenntnis, der in der Erdgeſchichte aufgeſpei⸗ 
chert iſt, auch zum Verſtändnis der Menſchengeſchichte nutzbar zu machen? 
Die Eigenart der ſogenannten Weltgeſchichte liegt darin, daß ſie von Men⸗ 
ſchen nicht nur handelt, ſondern daß die Urkunden auch von Menſchen ge- 
ſchrieben worden ſind. Sie iſt gleichſam Geſchichte von innen geſehen, der 
Inhalt ihrer Urkunden ift Erlebnis, der Inhalt der erdgeſchichtlichen Ur- 
kunden ift das jeweilige äußere Ergebnis der geſchichtlichen Vorgänge. So 
ſteht im Vordergrunde der Weltgeſchichte die Tat, die meiſt dann beſonders 
ſich in den Urkunden ſpiegelt, wenn ſie die Tat eines Einzelwillens war. Die 
erdgeſchichtlichen Urkunden ſagen uns nicht, was die Menſchen taten, ſondern 
laſſen uns ahnen, wie ihr Weſen ſich wandelte, nicht das Weſen des ein⸗ 
zelnen, ſondern das Erbweſen der Raſſe. So tritt die Geſchichtsauffaſſung 
des Geologen auch an die Geſchichte der gegenwärtigen Menſchheit mit der 
Forderung heran: ruhe nicht eher, als bis du. durch das Gewirr deiner 
Urkunden hindurch zum Wirken der Raſſen in der Geſchichte und zur Wirkung 
des geſchichtlichen Ausleſevorganges gekommen biſt! Wir wollen geſchichtlich 
nicht nur das Erbe unſeres Bodens verſtehen, ſondern auch das Erbe unſeres 
Blutes. Der Erforſcher der Menſchengeſchichte wendet uns wohl ein, alle 
die Geſetzmäßigkeiten, die der Naturforſcher erkennt, träten in der menfchlich 
beurkundeten Geſchichte zurück hinter der entſcheidenden Bedeutung des 
freien Willens, und alles Hineinlegen von Naturgeſetzen in dieſe Geſchichte 
fei Voreingenommenheit, deren fich der Geſchichtsforſcher nicht ſchuldig 
machen dürfe, wenn er mit Ranke erkennen wolle, „wie es denn eigentlich 
war“. Wir aber erwidern ihm, daß er erſt dann eine Geſchichte des menſch⸗ 
lichen Willens wahrhaft wird ſchreiben können, wenn er auch ihn auffaßt 
als eine aus Erbe geborene Kraft, die an einer ererbten Aufgabe 
ſich zu bewähren hat. 
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Du biſt etwas zu ſchwerfällig für den eleganten Trubel der lebendig⸗ 
ſten Stadt der Welt: Paris. Du durchfährſt fruchtbare, langweilige Ebenen 
bis an die Weſtküſte Frankreichs und ſtellſt feſt, daß die deutſchen Eiſen⸗ 
bahnen ſauberer und gepflegter ſind als die franzöſiſchen. Du ſpürſt den 
Zauber des Meeres bei der Überfahrt über den Kanal. Du biſt enttäuſcht 
von London. Nach dem farbigen, großzügig angelegten Paris mit der 
reichen Baukultur iſt es dir zu grau, nüchtern, geſchäftlich. Du nimmſt 
den „Flying Scot“ und fährſt nach dem Norden. Der geräuſchloſe Gang 
des Wagens, der teppichbelegte Boden, die weichen Kiſſen in den Abteils, 
die vornehm⸗höflichen Kellner, die ſelbſtverſtändliche Zurückhaltung der 
Mitreiſenden laſſen dich fühlen, daß du im ziviliſierteſten Land der Welt 
reiſt. Du ſiehſt ſaftige grüne Weiden mit kurzgeſchnittenen Hecken, ſpäter 
lange Hügelwellen mit Gruppen von Eichen und Linden und ſtatt der Hecken 
niedrige Steinmauern. Du fährſt über die Grenze von Nordengland hinaus, 
durch das fruchtbare ſüdliche Schottland immer weiter nach Norden. Du 
raſt, bequem in deine Fenſterecke gelehnt, vorbei an graugrünen, ſpär⸗ 
lichen Weideflächen am Meer, vorbei an öden Fiſcherdörfern, vorbei an 
Menſchen, für die das Leben ein einziger Kampf iſt, für die es keine weichen 
Kiſſen in wohnlichen Abteils der L. N. E. R. Co. gibt. Der Zug verläßt 
die Küſte und kürzt ab über einen Teil des ſchottiſchen Hochlands hinweg. 
Du ſiehſt braune Heidehügel und dunkle Fichtenwälder. Schließlich kommſt 
du wieder ans Meer. In der Stadt „Forres“ — du erinnerft dich an „Mac⸗ 
beth” — ſteigſt du aus. Du lernſt ſchottiſche Gaſtfreundſchaft kennen. Du 
ſitzt an ſchottiſchen Kaminen und blickſt ins kniſternde Feuer, während 
jemand Klavier ſpielt oder eintönige nordiſche Wiegenlieder ſingt. Du 
nimmſt dir ein Rad und erlebſt die eigenartige Struktur der Landſchaft: 
dicht an der Küſte Marſchgebiet — fette Weiden und Maſtvieh. Wenige 
Kilometer davon, aber immer noch in der Ebene: etwas leichterer, frucht⸗ 
barer Boden für Kartoffeln, Rüben, Hafer, Weizen. Weiter ins Land 
hinein: anfteigende Hügel mit trockenem Gras — Jungviehweide. Dahinter 
hoher Miſchwald, ſpäter mehr und mehr Nadelwald. Schließlich das 
Heideland der ſchottiſchen Hochebene: endloſe Ketten runder, brauner Heide- 
hügel, einſame Seen, Hochmoore, Schafherden. Bei einer deiner Cnt- 
deckungsfahrten gerätſt du gleich oberbalb des Waldes an einen ſchmalen 
Sandweg, der hügelan führt. Du ſtellſt dein Rad an einen Baum und 
gehſt dem Weg nach. Zur Rechten begleiten dich nackte Fichtenſtämme 
mit ſpärlichen Wipfeln, links bleiben mit jedem Schritt die vollen Kronen 
des Buchenwaldes zurück. Über ihn hinblickend, ſiehſt du einen breiten 
grauen Streifen: das Meer. Dein Weg wird eben, der Fichtenwald zur 
Rechten tritt etwas zurück, ſo daß ein kleines Plateau entſteht. An dieſer 
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Stelle iſt eines der lächerlich kleinen alten ſchottiſchen Häuſer, die nur noch 
ab und zu, in den ärmlichſten Winkeln kleiner Dörfer oder in großer Einſam⸗ 
keit in der mageren Heide zu finden ſind. Es iſt ſo klein, daß es höchſtens 
zwei Räume bergen kann. Ein breites Strohdach mit abgeſchrägten Gie⸗ 
beln hängt tief über die kleinen Feuſter herunter. Aus der Mitte des Daches 
ragt ein einziger mächtiger Schornſtein. Die dicken Mauern ſind auf einer 
Seite etwas geſunken, ſo daß das Dach einen Knick hat. Auf der ſchmalen 
Bank neben der Tür ſitzt ein alter Mann. Du ſprichſt mit ihm, ſo gut das 
geht — denn er redet ſchottiſch, und du kannſt nur engliſch. Er iſt Jagd⸗ 
aufſeher. Du erfährſt, daß vor mehr als 200 Jahren hier die „Hexe von 
den Culbin Sands“ gehauſt hat und dort oben, wo die Steinbank ſteht, 
iſt ſie geſtorben. Du gehſt etwa fünfzig Meter von der Hütte aus aufwärts. 
Da ſteht eine verwitterte Bank aus ungefügen, grauen Steinblöcken. Ein 
leiſes Grauen hindert dich, dich darauf zu ſetzen, aber du bleibſt eine Weile 
ſtehen und ſiehſt ins Land hinaus. Du biſt jetzt ſo hoch über dem Wald, 
daß du dahinter ein paar Türme der Stadt bemerkſt, daneben Felder und 
im Hintergrund die unruhige Linie der Küſte und das Meer. Du läßt die 
Einſamkeit des Ortes zu dir ſprechen, bis der Abend dämmert und aus 
dem Wald ein Kauz anfängt zu klagen. Dich fröſtelt, und du eilſt den Berg 
hinunter. 

Ein paar Tage ſpäter gehſt du nach der anderen Seite: der Küſte zu. 
Du biſt eigenſinnig und gehſt ohne Weg — zuerſt durch ein Stück Hochwald, 
dann über die endloſe Ebene einer ſumpfigen Wieſe. Mit jedem Schritt 
ſinkt dein Fuß ein, und du ſiehſt dich nach einer Weile verſtohlen um, ob 
kein Lebeweſen in deiner Nähe iſt, das dich retten könnte, falls du verſinkſt. 
Aber ſoweit du ſehen kannſt, iſt nichts als Sumpf, ein paar verſtreute 
Erlen und öde Waſſerflächen. Nur in der Richtung nach der Küſte zu iſt 
es lebendig: du ſiehſt Wolken von Möven, einzelne Schwärme von Kie⸗ 
bitzen und ein paar regungsloſe Reiher. Du biſt froh, fremdes Leben in 
der bedrückenden Einſamkeit zu finden und gehſt weiter auf die Vogel⸗ 
ſchwärme zu. Wie du den Möven näherkommſt, geſchieht etwas, was du 
nicht erwartet haſt. Die einzelnen Paare, die wohl hier ihre Brutſtätten 
haben, fliegen auf dich zu, ſchießen mit angelegten Flügeln auf dich herunter, 
breiten erſt dicht über deinem Kopf die Schwingen aus und rauſchen vorbei, 
mit häßlichem Kreiſchen. Wieder und wieder ſtoßen die großen Vögel auf 
dich herunter, und da du als einzige ſenkrechte Linie in der weiten, flachen 
Ebene daſtehſt, haſt du ein Gefühl, als ſtündeſt du nackt und ſchutzlos in 
einem fremden, dir feindlichen Element. Du fühlſt dich als Eindringling 
in ein Stück von Gott geſchützte Natur, das die weißen Vögel mit den 
häßlichen Stimmen mit Recht gegen dich verteidigen. Nach einer Stunde 
etwa wird der Boden unter dir feſter, einzelne Baumgruppen beleben die 
Landſchaft, die Möven bleiben zurück, und unzählige Kaninchen hoppeln 
zwiſchen ihren Bauen herum. Du gehſt, nach der Sonne orientiert, weiter 
auf die Küſte zu. Der Boden wird immer ſandiger, und ſchließlich ſtehſt du 
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vor einer Kiefernſchonung, die fich über einen Hügel hinzieht. Du verſuchſt, 
einen Weg zu finden. Es iſt ausſichtslos. Du kriechſt auf allen Vieren durch 
die dürren, graubraunen Aſte der halbvertrockneten Bäume. Von Zeit zu 
Zeit legſt du dich hin und horchſt, ob du nicht ſchon das Rauſchen des Meeres 
hören kaunſt. Aber kein Laut ſtört die unheimliche Stille, nur ein paar 
verſtaubte Spinnennetze und eine Menge vertrocknete Motten find zwiſchen 
den dürren Aſten. Endlich kommſt du aus den Kiefern heraus. Du haft 
erwartet, nun das bewegte Meer vor dir zu haben — und was du ſiehſt, 
paßt fo zu der Troſtloſigkeit, aus der du eben kommſt, daß du erſchrickſt: 
ſo weit du ſehen kannſt, liegt vor dir eine Sandwüſte. Ein Hügel am anderen, 
einer wie der andere, nur hier und da ein Büſchel hartes Gras. Du ſetzt 
vorſichtig den Fuß, ob der Sand auch trägt. Aber er iſt fein wie weißer 
Staub und haftet feſt zuſammen. Du gehſt auf die höchſte Erhebung zu, 
die vor dir liegt. Du hoffſt auf einen Ausblick aufs Meer. Aber nichts als 
Sand iſt da, ſchmerzend hell in der hohen Sonne. Und auf dem Sand liegt 
es leblos, reinlich und ſchneeweiß gebleicht: kleine Gerippe, Kaninchen, 
Vögel, Fiſche. Du mußt dich zuſammennehmen, um nicht unruhig zu werden. 
Du gehſt mit langen Schritten in der Richtung nach dem Waſſer zu, Hügel 
auf, Hügel ab. Als du über die letzte Höhe kommſt, die dir das Waſſer bis 
jetzt verborgen hat, atmeſt du tief auf: vor dir liegt, mit kleinen Wellen 
glitzernd in der Sonne, klar und graugrün das Meer. Und wie um aller 
Einſamkeit plötzlich ein Ende zu machen, liegen dir faſt gegenüber, ſo daß 
das Meer ausſieht wie ein großer See, die Küſte und die Silhouetten der 
Berge von Nordſchottland. Du ſteigſt hinunter ans Waſſer, fo daß du die 
Wellen leiſe mit den Steinen ſpielen hörſt. Du gleiteſt mit den Augen nach⸗ 
denklich an der ſanften Linie der Küſte entlang. Du denkſt an die Einſamkeit 
der Wüſte hinter dir. Du denkſt an die Einſamkeit der Hütte in der Heide — 
an die Hexe von den Culbin Sands. Die Culbin Sands ſind da, wo du jetzt 
ſitzt, und während du den Zauber und das Fremde dieſes Landes auf dich 
wirken läßt, will ich dir erzählen, was ſich vor mehr als zweihundert Jahren 
der Sage nach hier zugetragen hat. 


Es gibt Menſchen, die in ein großes Schickſal hineingeboren werden, 
es gibt Menſchen, die zu Alltäglichem beſtimmt ſcheinen und vom Schickſal 
erft aus dem Alltag heraus hineingeriſſen werden in irgendein großes Ge- 
ſchehen, nicht ohne ihr Zutun, aber meiſt ohne ihre Schuld. 

Henri Duchesne war in Marſeille aufgewachſen. Sohn eines Schank⸗ 
wirts in der Nähe des Hafens. Er war es gewöhnt, Menſchen um ſich zu 
haben, und er lernte es, ſie zu behandeln, wie jeder es brauchte. Er hatte 
Witz genug, ſie nach ſeiner Pfeife tanzen zu laſſen, körperliche Vorzüge 
genug, um Neider zu haben, Kräfte genug, um ſich Reſpekt zu verſchaffen, 
und Klugheit genug, um ſich nicht zu verlieren in nutzloſen Schwärmereien. 
Er war als Arbeiter einer von denen, die einfach alles können, was ſie an⸗ 
faſſen. Wenn er hinter dem Schanktiſch ſtand und mit den Weinflaſchen 
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hantierte, konnte man ihn für einen Jongleur halten. Lag ihm daran, gut⸗ 
zahlende Gäſte lang aufzuhalten, jo war er witzig wie ein Clown. Mußte 
das ſchäbige Haus repariert werden, ſo war er findig wie ein geſchickter 
Polier. Ging es auf den Fiſchfang, ſo tat wie durch ein Wunder ſein Boot 
meiſt den ſchwerſten Fang. 

Ein Onkel nahm ihn auf ſeinem Fiſchſegler mit auf eine Fahrt an der 
britiſchen Küſte entlang. Hoch im Norden wurde er ſchwer krank und mußte 
ſchließlich zuſammen mit einer gewiſſen Summe Geld in der ſchottiſchen 
Hafenſtadt Inverneß an Land geſetzt werden. Seine Pfleger hatten den 
unruhigen Kranken, der viel zu temperamentvoll erzählte, gern — und als 
er ſchließlich zum Erſtaunen aller geſund wurde und ſich nach Arbeit um⸗ 
ſehen wollte, da das Geld allmählich knapp wurde, gaben ſie ihm eine 
Empfehlung mit an Verwandte in einer Nachbarſtadt, die dort eine Fleiſche⸗ 
rei hatten. So kam Henri Duchesne nach Forres. Der Fleiſchermeiſter 
James Mesennan, ein Sohn des alten McLennan, der eine Fiſcherei und 
ein paar Acker an der Küſte hatte, nahm ihn als Geſellen probeweiſe au. 
Nach einem halben Jahr war er nicht nur endgültig angenommen, ſondern 
bereits erſter Geſelle des Betriebes. 

Henri Duchesne war ein Fremdling, und er war perſönlich den Me 
Lennans empfohlen worden. Er war ehrlich und zuverläſſig. Und leiſtete 
etwas in ſeinem Beruf. Das mochten wohl die Hauptgründe ſein, daß der 
Meiſter ihn eines Tages einlud, den Abend mit ihm und ſeiner Familie 
in ſeinem Wohnhaus, das etwas außerhalb der kleinen Stadt lag, zu ver⸗ 
bringen. Henri ſaß mit der Familie um den Kamin, machte der Frau des 
Hauſes in ſeinem gebrochenen Engliſch ein paar nette Komplimente und 
erzählte von ſeiner Heimat und intereſſante Dinge, die er dort erlebt oder 
auch nicht erlebt hatte. Außer dem Meiſter und deſſen Frau gab es einen 
dreizehnjährigen Jungen, der gern ungezogene Bemerkungen machte, und 
eine Tochter, die blaß und ſtill war und an die ſich Heuri hinterher kaum 
mehr erinnern fonnte. 

Einige Zeit ſpäter war in Forres eins der üblichen Kampfſpiele, und 
die Jugend der Stadt war beinahe vollzählig auf dem Raſenplatz hinter 
der Kirche. Henri hatte ſich einen Platz ausgeſucht, von dem aus er ſo ziem⸗ 
lich alles überſehen konnte, und verglich bei jeder Kampfart die Leiſtung 
der Kämpfer mit dem, was er ſelbſt wohl fertigbringen würde. Mit den 
Läufern hätte er konkurrieren können, und als der Sieger umjubelt einlief, 
hatte er ein verächtliches Lächeln auf den Lippen und ſtand ſtolz da in dem 
Bewußtſein, daß eigentlich er den Jubel verdient hätte. Beim Baumſtamm⸗ 
werfen aber — fie nannten es tossing the caber” — wurde er ganz klein. Es 
galt, den ſchweren Stamm ohne Hilfe vom Boden aufzuheben, ihn ſeukrecht 
hinzuſtellen, auf die Hände zu nehmen, ein Stück weit damit zu laufen, um 
Schwung zu haben und ihn mit einem Ruck hochzuſtoßen, ſo daß er ſich 
über das obere Ende hinweg überſchlug. Der Stamm hatte ein vorgeſchrie⸗ 
benes Gewicht, und es kam vor, daß ein paar Jahre lang niemand da war, 
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der es fertig brachte, ihn überſchlagen zu laſſen. Die den Baumſtamm ſtießen, 
waren nordiſch⸗ſchottiſche hochgewachſene Geſtalten, und die Muskeln 
unterhalb der bunten Röcke zeigten ihre Kräfte. 

Als Henri über das Menſchengewühl unter ihm hinſah, wurde fein 
Blick gefeſſelt durch das blaſſe Autlitz eines Mädchens, das inmitten der 
ſie umgebenden Plattheit edel aufzuleuchten ſchien. Er ſtarrte wie benommen 
hin und ging, wie von einer rätſelhaften Kraft angezogen, auf das Mädchen 
zu. Sie unterhielt ſich mit einer neben ihr Stehenden. Beim Näherkommen 
unterſchied er unter einem hellen Barett tiefdunkles Haar, ein kluges, edles 
Geſicht und große, blaue Augen. Er überlegte, wo er ſie ſchon geſehen haben 
könnte — da fiel ihm ein, daß es die Tochter ſeines Meiſters war, die er 
neulich jo wenig beachtet hatte. Sein Stolz gebot ihm, dem Untergebenen, 
ihr nicht nachzulaufen, und er blieb ſtehen, wo er war, und ſah wieder auf 
die Kampfbahn. Bei der nächſten Pauſe hörte er ein „Hallo“ neben ſich. 
Ein paar tiefe, blaue Augen unter dunklen Brauen ſahen ihn fröhlich an, 
und freimütig hielt ſie ihm ihre Hand hin zur Begrüßung. 

Sie ſahen ſich öfter und öfter am Kaminfeuer der Eltern. Sie nannten 
fi) „May“ und „Henry“. Sie ſprach feinen Namen engliſch aus und be- 
ſtärkte dadurch das Gefühl in ihm, daß er unter ihrem Einfluß ein anderer 
Menſch wurde, als er früher war. Ihm kam es vor, als verlöre er einen 
Teil ſeiner Lebhaftigkeit und ſpieleriſchen Leichtigkeit und als lernte er 
Seiten feines Weſens kennen, von denen er früher nichts gewußt hatte. Sie 
erzählte ihm von dem Fiſcherhaus ihrer Großeltern an der See. Sie fang 
ihm mit ihrer klangvoll⸗tiefen Stimme Lieder, deren eigenartig⸗ſchwer⸗ 
mütige, faſt eintönige Melodien ihn ergriffen. Der rätſelhafte Reiz, der von 
ihr ausging, wurde ſtärker, je öfter er ſie ſah und je mehr er ihre reiche Seele 
erkannte. Sie machten zuſammen einſame Spaziergänge. Sie wanderten 
durch ſumpfige Wieſen zu den fetten Weiden ihres Großvaters am Strand. 
Sie gingen aufwärts durch dichte Wälder in die öden Heideberge, von denen 
man die fruchtbare Küſte und das weite Meer ſehen konnte. Er hatte ſich 
bisher für einen ausgepichten Leutekenner gehalten, aber ihm ſchien es 
jetzt, als begreife er zum erftenmal in ſeinem Leben einen wahren 
Menſchen. j 

Zweieinhalb Jahre nach feiner Ankunft in dem fremden Land heiratete 
der Franzoſe Henri Duchesne die Schottin May Me ſLennan und zog mit 
ihr in das Fiſcherhaus ihrer Großeltern Me Lennan hart an der See. Die 
erſte Zeit verging ihnen raſch im Taumel der Freude an ſich ſelbſt und an 
der Menge der Aufgaben, die ihnen das Leben ſtellte. Henri war Fiſcher 
und Bauer zugleich. Mit der ihm eigenen Energie und Lebenskraft nahm 
er mit Freuden den Kampf auf gegen das Meer, das er liebte und das 
nicht immer gern die Schätze hergibt, die es birgt, und gegen den Boden, 
der meiſt nur ungern das wachſen läßt, was die Menſchen von ihm brauchen. 
Es kamen ſchöne Spätherbſttage, an denen die See mit glatter Fläche 
ihre ruhige, rollende Bewegung machte und Henri in feinem Kahn Zeit 
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hatte, den eleganten kleinen Seeſchwalben mit den ſchmalen Flügeln zuzu⸗ 
ſehen, wie ſie ruhig in der ſtillen Luft ſtanden und dann plötzlich wie ein 
Pfeil ins Waſſer ſtießen. Oft ging er wohl auch am Pflug hinter dem gleich⸗ 
mäßig ſchreitenden Braunen inmitten einer weißen Wolke von Lachmöven, 
die geduldig, zum Greifen nahe, neben ihm hinſegelten und eine nach der 
anderen in die Furche hinter ihm einſchwenkten. In ſolchem Frieden ſchien 
ihm die Welt ein Garten Gottes, und wenn er an die Zukunft dachte, dann 
ſah er ſie klar und ſchön und friedlich vor ſich liegen. Aber es kamen auch 
andere Tage. Tage, an denen die See ein Meer von weißen Kämmen war 
und wo der naßkalte Sturm einem die Gedanken fortwehte und man die 
Luſt zu leben verloren hätte, wäre da nicht die Vorſtellung von einem 
kniſternden Feuer in einem einfachklaren, gemütlichen Zimmer geweſen 
und von einem Paar blauer Augen, die einen ängſtlich⸗bewundernd anfehen 
konnten. 

Während der erſten zwei Jahre wohnten die Großeltern Me Lennan 
noch im ſelben Haus mit den jungen Leuten. Der ſtille Alte mit dem faſt 
ſchneeweißen Bart und den freundlichen, hellen Augen kümmerte ſich um 
die Fiſcherei keinen Augenblick mehr, nachdem er geſehen hatte, daß der 
junge Franzoſe genau ſo viel davon verſtand wie er ſelber und ſich nichts 
dreinreden ließ. Doch den gewohnten Gang der Arbeiten auf dem Acker 
überwachte er mit unerſchütterlicher Strenge, und das war gut fo, denn 
der Fremdling war kein Bauer. Nicht daß der Alte noch viel gearbeitet 
hätte, aber in der Früh beim Porridge ſagte er ein paar Worte, und Henri 
und die Knechte wußten, was den Tag über getan werden mußte. Waren 
ſie dann draußen mit einer Arbeit fertig, bevor es Abend war, dann gaben 
ſie ſich meiſt gar keine Mühe mehr zu überlegen, womit ſie die noch fehlende 
Zeit am beſten ausnützen könnten. Sie ſahen ſich ein wenig um, und ſelten 
dauerte es lange, da kam der Alte von irgendeiner Seite her mit ruhigen, 
langen Schritten auf ſie zu, gebückt und mit einem knotigen Stock in der 
Hand, und ſagte ihnen in ſeiner knappen, launigen Art, was ſie zu tun 
hätten. 

Dann ſtarb die alte Me Lennan und wurde in ihrem Heimatdorf be- 
graben, zwei Kilometer landeinwärts. Der Großvater wollte erſt ſeine 
Acker nicht aus den Händen laſſen, aber ſchließlich zog auch er dahin, wo 
er ſeine Jugend verlebt hatte, und wenn das Wetter ſchön war, dann ſtand 
er oft lange auf dem Friedhof an der Gruft der Me Lennans, den Hut in 
der Hand und den weißen Kopf gebeugt. 

Es begann eine etwas fatale Zeit für Henri. Er hatte unter der un- 
aufdringlichen, aber beſtimmten Aufſicht des Alten gelernt, wie der Acker 
gepflügt, geeggt, gewalzt werden mußte, wie das Gras gehauen und die 
Kartoffeln geerntet wurden. Aber er war kein ſelbſtändiger Landmann ge⸗ 
worden, der für jeden Tag genau weiß, welche Arbeit getan werden muß 
und der bei unvorhergeſehenen Ereigniſſen ſchnell richtige Entſcheidungen 
trifft. Da war es ſehr gut, daß er eine Frau hatte, die ihm in ſolchen Dingen 
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eine Stütze fein’ konnte. Sie hatte als Kind und auch ſpäter jede Freizeit 
benutzt, zu den Großeltern zu laufen, mit dem Großvater zuſammen über 
die Felder zu gehen und das Jungvieh auf der Weide zu zählen. Sie hatte 
geſcheite Fragen geſtellt und kluge Antworten bekommen — und wenn fie 
am Abend die Schweine gefüttert und die Kühe gemolken hatte und mit 
dem Alten zuſammen beim Kamin ſaß, dann mußte der Großvater erzählen, 
was er morgen auf den Ackern vorhatte und warum er gerade das und nicht 
etwas anderes machen wollte. So gab es ſich ganz von ſelbſt, daß die beiden 
Eheleute abends über den Plan des nächſten Tages redeten und daß May 
dabei nicht eher ruhte, als bis jeder Punkt klar war und auch etwaige Un⸗ 
regelmäßigkeiten wie Regenwetter, ſo weit es ging, erörtert waren. Sie gab 
ſich dabei alle Mühe, nicht wie ein Schulmeiſter zu reden, fie ſtellte ab- 
ſichtlich mal eine dumme Frage, um Henri die Freude zu machen, daß er 
etwas beſſer wußte — und Henri ſelbſt war klug genug, ihren Rat ſofort 
anzunehmen, wenn er einſah, daß fie recht hatte. Da er die körperliche Arbeit 
leidenſchaftlich gern und beſſer als irgendein anderer machte, hatte er nie 
das Gefühl der Untertänigkeit ihr gegenüber, ſondern war ſtolz darauf, 
eine ſo kluge Frau zu haben. (Fortſetzung folgt.) 


Paul Fechter 
Der Schwieserfohn Hardenberss 


Fürft Hermann Pückler-Muskau 


„Das größte Lob, das ich Deinen Briefen ſpenden kann, 
iſt wohl das: ich leſe das alles wie Pücklers Briefe.“ 


Theodor Fontane an ſeine Frau. 


In den Oktober dieſes Jahres fällt der 150. Geburtstag des Fürſten 
Hermann Pückler⸗Muskau, des Verfaſſers der Briefe eines Verſtorbenen 
und Schöpfers der Gärten von Muskau und Branitz. Er durfte ſich als 
Sechzigjähriger rühmen, für ſeine Scharteken 30 bis 40000 Taler gezogen 
zu haben — „in Deutſchland, wo es Schiller und Herder und Jean Paul, 
ſelbſt Vulpius nie ſo weit gebracht haben und Goethe erſt am Ende ſeiner 
Laufbahn“; der alte Goethe notierte nicht weniger als dreimal in ſeinen 
Tagebüchern: „Briefe eines Verſtorbenen vorgenommen“ — das letztemal 
kaum zwei Wochen vor ſeinem Ende; das junge Deutſchland von Laube 
bis Heine brachte ihm begeiſterte Huldigungen und Ovationen dar. Heute 
lebt Pücklers Name im wefentlichen durch das nach ihm benannte Eis⸗ 
deſſert fort — und allenfalls für die, die fie kennen, in feinen Parkſchöpfungen. 
Der Schriftſteller Pückler⸗Muskan iſt faſt völlig vergeſſen, obwohl er 
menſchlich eine der intereſſanteſten Erſcheinungen nicht nur feiner Zeit ift, 
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Wirkungen auf Menſchen und Werke gehabt hat, bei denen man ſolche 
kaum vorausſetzen würde — und obwohl in ſeinem Werk eine Fülle des bis 
heute friſch und lebendig Gebliebenen ſteht, allein ſchon in der Sammlung 
von Lebensbildern und Anekdoten, an denen nicht nur ſein Verehrer und 
Schüler Theodor Fontane ſeine Freude gehabt hat. 

Ein ſeltſames Leben war dieſem Sohn des 18. Jahrhunderts be⸗ 
ſchieden, der 1870 als Fünfundachtzigjähriger an den König von Preußen 
das Geſuch richtete, den Krieg in ſeinem Gefolge mitmachen zu dürfen. 
Er war ein Menſch des Dixhuitieme, um ſo mehr, als er von der Mutter, 
einer Tochter der Gräfin Olympia la Tour du Pin, franzöſiſches Blut in 
den Adern hatte; in ſeinen Schriften verklingt wie in Bismarcks Gedanken 
und Erinnerungen die Sprachwelt Friedrichs des Großen und der Auf⸗ 
klärung mit dem beinahe unerläßlichen Zuſatz Herruhut — und er war 
zugleich eine der erſten modernen Erſcheinungen in der Welt des Schreibens, 
ein Dandy und ein Snob, ein Relativiſt und überlegener Spieler, ein 
Menſch des Lebens aus den Worten, ein Held nach dem Herzen des Vaters 
Fontane, Gascogner und homme à femmes frei von allen Bindungen ſeiner 
Zeit und ihrer Betrachtungen — er ift als einer der erſten durchaus von der 
Möglichkeit des leukbaren Luftſchiffs überzeugt und kokettiert nicht nur 
mit ſeinen aufgeklärten politiſchen Anſichten, ſondern beſitzt ſie wirklich. 
Natürlich iſt ein gut Teil ſnobiſtiſche Koketterie dabei, wenn er in ſeinem 
Muskau Laube und David Friedrich Strauß Aſylrecht gewährt; aber 
ſeine Freundſchaft mit Varnhagen, dem Gatten Rahels, iſt ebenſo echt wie 
feine Bewunderung für Heine, in dem er mit einiger Überſchätzung den 
modernen Lichtenberg zu erkennen glaubt — und wenn der vierte Friedrich 
Wilhelm bei einem Beſuch in Muskan halb ärgerlich, halb malitiös fragt, 
ſeit wann denn die Pücklers einen Adler im Wappen führten, erhält er die 
kühle Antwort: „Ungefähr ſo lange, wie die Hohenzollern in der Mark 
ſitzen.“ Er war bei all ſeinen Schwächen ein Mann, der, wenn auch geſtützt 
auf die Sicherungen ſeiner äußeren Stellung, den Mut zu ſich beſaß und 
fein wunderliches Leben halb ſentimental, halb als eleganter Aſthet, fhan- 
ſpieleriſch und aufrichtig, kühl und beteiligt zugleich mit Haltung und Stil 
zu Ende führte. Höchſtens daß er zuletzt noch Mitglied des preußiſchen 
Herrenhauſes wurde, iſt ein etwas zu bürgerlicher Zug in ſeinem Bilde. 


Seine Jugend hat er ſelbſt einmal in einem langen Brief an die Gräfin 
Hahn⸗Hahn, die intereſſanteſte Partnerin ſeiner Korreſpondenz, geſchil⸗ 
dert — zuerſt ſich ſelbſt als „hübſches Kind vom lebendigſten Geiſt und der 
größten Impreſſionabilität im Guten wie im Schlimmen, ein wildes aber 
aumutiges kleines Weſen“; dann die Eltern. „Einen Vater, der fih jo gut 
als gar nicht um das Kind bekümmerte, ja dem es wegen ſeiner ganz und 
auffallend heterogenen Natur immer mehr zuwider wurde, ferner eine ganz 
junge faſt noch kindiſche Mutter, die den Vergnügungen der Welt ſehr 
ergeben, mit ihrem Manne ſtets in Unfrieden lebend, ſich im ganzen ebenſo 
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wenig ihres Kindes ernftlich annahm als dieſer, außer wenn fie, par bouffées, 
einmal wie mit der Puppe mit ihm fpielte, ein anderes Mal nach Maßſtab 
der ebengemachten Lektüre auf den Einfall kam, es heute à la Rouſſeau, 
morgen à la Baſedow, übermorgen nach einem andern Schema zu erziehen, 
wobei die unglaublichſten Experimente vorfielen, bis man der ganzen Ge⸗ 
ſchichte dann wieder überdrüſſig wurde und nun das Kind auf längere oder 
kürzere Zeit irgendeinem Offiziauten oder einem homme de confiance aus 
der Dienerſchaft zu ſpezieller und unumſchränkter Führung übergab.“ Der 
Satz in ſeiner Länge wie in ſeiner Klarheit iſt zugleich ein Muſterbeiſpiel 
der Stilſicherheit des Briefſchreibers, die ganz leiſe Sentimentalität ſich 
ſelbſt gegenüber, die aus ihm ſpricht, ein durchgehender Weſenszug Pück⸗ 
lers — der allerdings auch bewußt, rollenmäßig verwertet wird. 

Mit neun Jahren kommt er in eine herrnhutiſche Auſtalt in der Nähe 
und empfängt die Grundlagen für ſeine Kenntnis der Brüdergemeinden, 
deren fromme Wundenlieder er ſpäter in ſeinen Tutti Frutti, vorſichts⸗ 
halber mit griechiſchen Lettern gedruckt, der Öffentlichkeit vorlegt. Hier 
„ergab fih der ſonſt fo wilde und ziemlich ungezogene Knabe der neuen 
frommen Richtung mit glühender Seele. Alles, was von Leidenſchaft in 
ihm war, wandte er dem jugendlichen Jeſus, dem ſchönen liebenden Heiland 
zu, der kindiſchen Spielerei jener Sekte mit dieſem Bilde bis in die äußerſten 
Verirrungen folgend, während Jeſu Leidensnächten in ſüßen Tränen zer⸗ 
fließend, und jubelnd ſein Bild küſſend, wenn er wieder auferſtanden war.“ 
Dann wird das empfängliche heiße Kind „rückſichtslos in das Eis der Welt 
geworfen“: die Eltern trennen ſich, werden geſchieden — die Mutter heiratet 
bald von neuem, trifft den Sohn nur noch auf Reiſen. Der zieht von Anſtalt 
zu Anſtalt, von Hofmeiſter zu Hofmeiſter, im fünfzehnten Jahr auf die 
Univerſität Leipzig, um Jura zu ſtudieren, im achtzehnten zu einem Garde⸗ 
regiment nach Dresden — wo ſeine Vitalität ſich nun bereits in Theater 
umzuſetzen beginnt: er ſprengt einmal zu Pferde von der Elbbrücke hinab 
in den Strom, fängt an in Szenen zu leben. Dazwiſchen beginnt er mit 
der eigentlichen Beſchäftigung ſeines Lebens, mit dem Reiſen — bis der 
Vater ſtirbt und er Standesherr in Muskau wird. Den Feldzug von 1813 
verbringt er krank daheim: er wird in Bautzen Napoleons Gefangener: den 
Ausgleich bringt das Jahr 1815, in dem er als Adjutant Carl Auguſts den 
Feldzug in Frankreich mitmacht. Er ſelbſt formuliert dieſen Ausklang 
feiner jungen Jahre folgendermaßen: „Dann hat es (das empfängliche 
heiße Kind) auch ſeine Zeit unter den für Deutſchlands Befreiung kämpfenden 
bons enfants als dupe figuriert, iſt auch eine Heirat aus Konvenienz ein⸗ 
gegangen, hat ſich, unbefriedigt zu Hauſe, in anderen Weltteilen umher⸗ 
getummelt, dazwiſchen Hunderte von Intrigen und Liaiſons, aber nie eine 
wahre Liebe gefunden, die es hier vielleicht nicht gibt, und iſt endlich be⸗ 
trogen und betrügend, verraten und verratend, verſpottet und verſpottend, 
nach fo viel traurigen Erfahrungen ... mit dem von Ihnen verehrten 
Salomo inne geworden, daß alles außer uns eitel ſei.“ 
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Die Heirat aus Konvenienz, von der der ſechzigjährige Schreiber dieſes 
Briefes mit leichter Erinnerungstäuſchung und der koketten Poſe enttäuſch⸗ 
ten Gefühls hier ſpricht, hat in Wirklichkeit wohl etwas anders ausgeſehen. 
Pückler hatte ſich, als er die dreißig ſchon hinter ſich hatte, gleichzeitig in 
zwei junge Mädchen verliebt, Töchter des Reichsgrafen von Pappenheim, 
der mit der Tochter Hardenbergs verheiratet war. Im Verlauf dieſes 
Spiels aber fing auch die Mutter der beiden Mädchen, Lucie von Pappen⸗ 
heim, Feuer: obwohl neun Jahre älter als Pückler, packte ſie ein heftiges 
Gefühl für den ſchönen, lebendigen, eleganten Mann, das ſchließlich auch 
ihn ergriff, mitriß und dazu brachte, die Frau, die ſich um ſeinetwillen hatte 
ſcheiden laſſen, zu heiraten. Sie wurde die Empfängerin ſeiner lebendigſten 
und ſchönſten Briefe, vor allem in den ſpäteren Jahren ihrer Ehe, als ſie 
ſchon entſchloſſen waren, ſich in freundſchaftlichem Einvernehmen wieder zu 
trennen — um feiner Gartenanlagen willen. Pückler hatte nämlich für feine 
Schöpfung Muskau, mit der er den engliſchen Parkſtil gegen den fran⸗ 
zöſiſchen durchſetzte, und für fein auch fonft nicht eben ſparſames Daſein den 
größten Teil feines Vermögens aufgebraucht, jo daß er den einzigen Weg 
zu einer Sanierung feiner Verhältniſſe in einer reichen Heirat fah. Lucie 
Hardenberg war der gleichen Anſicht und ſtimmte zu: ſie ließen ſich ſcheiden, 
und er ging nach London, auf die Brautſchau und gleichzeitig um dort den 
richtigen Spleen zu lernen. Von dort aus ſchreibt er ſeiner Frau, ſeiner 
Herzensſchnucke, wie er fie immer anredet, die Briefe, die nach feiner Rück⸗ 
kehr in einer vierbändigen Auswahl zuſammengeſtellt als die „Briefe eines 
Verſtorbenen“ erſcheinen und feinen Ruhm begründen. Da es mit der 
reichen Heirat nichts wird, kommt er nach Deutſchland zurück, vereinigt ſich 
von neuem mit ſeiner Frau, um doch bald wieder ſein unſtetes Reiſeleben 
aufzunehmen. 1834 erſcheint „Tutti Frutti“, fünf Bände aus den Papieren 
des Verſtorbenen — mit dem Motto „De mortuis nil nisi bene — zur Be⸗ 
herzigung für alle Rezenſenten.“ Es iſt ein wunderliches Durcheinander von 
Abhandlungen über alle möglichen politiſchen, landwirtſchaftlichen, künſtle⸗ 
riſchen Themen, von Aphorismen, Dramenbruchſtücken, Novelleufragmen⸗ 
ten, Briefen — recht eigentlich der Übergang von der ſpäten Romantik 
Hoffmanns und Tiecks, die vier Jahre ſpäter ſein gefährlichſter Gegner 
Immermann im „Müuchhauſen“ ebenfalls noch einmal aufnimmt, zum 
Jungen Deutſchland, dem Pückler an Geiſt, Haltung und Grazie trotz ſeiner 
ſpieleriſch bewußten Dilettanterei des Schreibens nur erheblich überlegen 
war. Für ihn war noch das Schreiben Schauſpiel, eine zwar mit allem Selbſt⸗ 
genuß der eigenen Eitelkeit geſpielte Rolle, deren der Fürſt ganz im Hinter⸗ 
grund ſeiner Seele ſich doch ein klein wenig genierte. Das einzige, was ihm 
wirklich entſprach, war Reifen, die Welt und fein Ich konfrontieren und 
in Briefen an Freunde und Frauen die empfangenen Eindrücke und Sen⸗ 
ſationen regiſtrieren. Deshalb hielt es ihn auch nicht lange in Deutſchland: 
er ging von neuem auf Wanderfahrten, durch das Reich, durch Fraukreich, 
Spanien, Algier, durch Griechenland, Arabien, Agypten — und von überall 
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her bringt Semilaſſo, der Halbmüde, wie er fich jetzt nannte, den Namen 
zugleich ſelbſt mit dem Worte Laſſo verbindend, mit dem man Menſchen 
und Tiere fängt, ſeine Bücher nach Hauſe: Semilaſſos vorletzten Weltgang 
und die Griechiſchen Leiden, Aus Mehemet Alis Reich und die Heimkehr, 
und obwohl er die Friſche der Anfänge nur ſelten noch erreicht: der Erfolg 
und die Leſer bleiben ihm treu. Immermanns Spott ſchadet ihm nichts, 
Heine nennt ihn ſeinen hochgefeierten und wohlverwandten Zeitgenoſſen, 
Varnhagen ſtellt feſt, er wirke wie ein Zauber auf die Leute — und nur 
Herwegh ſetzt mit der überwuchtigen Pathetik des Vierundzwanzigjährigen 
die Gedichte eines Lebendigen den Werken des Verſtorbenen entgegen, der 
ſich ſelber gar nicht ſo ernſt nahm, um eine ſolche Polemik ganz zu verſtehen 
— obwohl er ſie natürlich zugleich geſchmeichelt als Anerkennung ſeiner Be⸗ 
deutung eutgegennahm. 

Von ſeiner ägyptiſchen Reiſe hatte Pückler eine ſchöne, junge Sklavin, 
Machbubah, eine Abeſſinierin mitgebracht, die er in Gondar auf dem 
Sklavenmarkt gekauft hatte und als ſeine Freundin in die Wiener Geſell⸗ 
ſchaft einführte. Sie wurde das Urbild der Chelion, der aus Indien ſtammen⸗ 
den Gattin des Grafen Jodokus in Stifters „Narreuburg“; Pückler hatte 
mit ihr in Pera eine ähnliche Szene erlebt wie Jodok mit Chelion — und 
war ebenſo verzweifelt wie der, als ſie im Oktober 1840 in Muskau, wohin 
er ſie gebracht hatte, der Schwindſucht erlag. Auch durch die „zweite Frau“ 
der Marlitt geiſtert ſie in der romantiſchen Geſtalt der jungen Inderin in 
etwas blaſſerem Abglanz. Die Fürſtin, obwohl im übrigen Pücklers Eska⸗ 
paben gegenüber ſehr überlegen und ſouverän, lehnt fich eiferſüchtig gegen 
den jungen Gaſt in Muskau auf; die Löſung bringt das nördliche Klima. 
Machbubah findet ihr Grab im Park von Muskau — den Pückler wenige 
Jahre ſpäter verkauft, um ſich in Branitz bei Kottbus an eine neue, Land⸗ 
ſchaft formende Arbeit zu machen. 1854 ſtirbt ſeine Frau; er überlebt ſie 
um faſt zwei Jahrzehnte. Erſt am 4. Februar 1871 ſtirbt der beinahe 
ſechsundachtzigjährige, immer noch ſchöne und elegante Mann, der beide 
Napoleons, Waterloo und Sedan, den Verzicht des Kaiſers Franz und 
die Proklamation des neuen Reiches in Verſailles, Goethe und Laſſalle, 
die Rahel und die Malrlitt erlebt hatte. 


Wer Pücklers Weſen erfaſſen will, muß ſich an den Briefſchreiber 
halten, vor allem, wenn er an Frauen ſchreibt. Das Schreiben als ſolches 
blieb ihm trotz aller Eitelkeit, die er ſich ſelbſt gern und oft beſtätigt hat, 
innerlich fern, wurde ihm in dem Moment, in dem es einen Zuſatz von 
Beruf und Tätigkeit bekam, verdächtig und blamabel — obwohl er von 
Hauſe aus nicht unbeträchtliche Gaben mitbrachte. Er beſaß neben einer 
großen Beleſenheit und der Sprachenbeherrſchung ſeiner Schicht ein ſtarkes 
Talent des Formulierens, Sinn für die Pointe wie für Auſchaulichkeit: er 
war ein ſehr empfindliches Reagens auf Momente, in denen das Leben 
witzig und überraſchend ſich ſelber zum Ausdruck brachte. Er hatte den 
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unmittelbaren Sinn für die Anekdote, den Fontane neben der Kunſt des 
Briefſchreibens von ihm geerbt hat. Aber er brauchte, um zu fich ſelbſt zu 
kommen, den Partner, der ihm ſein Weſen zurückſtrahlen konnte, das er 
ſelbſt, ſchauſpielernd, erſt mit ſeinen Worten an ihn ſchuf. Pückler konnte 
nicht, wie der wirkliche Autor, ins Leere ſprechen: er brauchte Widerhall, 
Spiegelungsmöglichkeiten — und brauchte noch mehr. Er lebte, wie die 
meiſten ſchauſpieleriſchen Menſchen, ohne eigentliches Weſen zum großen 
Teil aus dem, was von ſeinem Gegenüber zu ihm kam — ſowohl als Weſen 
kam wie als ſein Weſensbild. Er ſpürte den eigenen inneren Nichtbeſitz und 


hielt ſich inſtinktiv zeit ſeines Lebens an Frauen, um von ihnen irgendeine 


Erfüllung zu bekommen und in ihren Antworten zugleich ein Bild ſeiner Art 
zu empfangen, das er nun bejahend oder verneinend weiter ausbauen konnte. 
Die innere Dramatik, die dieſes Leben trotz aller poſierten Blaſiertheit, 
aller enzyklopädiſtiſchen Skepſis und weltmänniſchen Freiheit ebenfalls 
erfüllte, ſpricht am unmittelbarſten aus ſeinen Briefen an Frauen: ſie 
haben ſeine andere Literatur trotz aller Qualitäten, die auch ſie beſitzt, über⸗ 
dauert und ſind noch heute leſenswert wie einſt, da der leidenſchaftliche Brief⸗ 
ſchreiber ſie, immer neue Selbſtbeſtätigung für das leere Dunkel ſeiner 
inneren Welt ſuchend, ſorgfältig und prätentiös die Toilette ſeiner Seele 
überwachend, vor dem ewig blanken Spiegel ſeines Ich geſchrieben hat. 

Die meiſten Briefe Pücklers ſind an ſeine Frau gerichtet. Sie ſind 
menſchlich am ſympathiſchſten, trotz alles allzu Menſchlichen im Bilde dieſer 
Ehe. Alle feine guten Qualitäten, feine Neugier, fein Beteiligtſein bei 
allem bisher Unbekannten, ſein Wille zur Wahrheit, den nur ſeine ſchau⸗ 
ſpieleriſche Grundaulage immer wieder wirkungslos macht, weil ihn die 
Luſt an den Worten unvermerkt von den Tatſachen der inneren Welt ab⸗ 
lenkt; ſeine Naivität gegenüber allem Moraliſchen, die er aus dem 18. Jahr⸗ 
hundert mitbrachte, die Grazie ſeiner Poſe und die Freude an der Formu⸗ 
lierung ſelbſt dann noch, wenn er ſelbſt fühlt, daß er mit ihr nicht an ſein 
Weſen herankommt, ſeine Gutartigkeit und Liebenswürdigkeit, zu der ihn 
jhon fein ſtändiger Wirkungswille anhält, kommen der Fürſtin gegenüber 
am meiſten zur Geltung. Sie kennt ihn am beſten, er kann nicht allzu viel 
Luftſchlöſſer ſeiner ſelbſt vor ihr aufbauen: er muß ſachlich ſein und ſeine 
Reize in und an den Dingen entfalten, die er bringt. Das gibt den engliſchen 
Briefen ihre Friſche und Lebendigkeit: Perſönliches und Gegenſtändliches 
halten ſich die Waage, der Menſch ſteht neben der Wirklichkeit, zuweilen 
ſogar hinter ihr. Noch in den ſpäteren Semilaſſobänden ſind die Briefe an 
Frau Lucie die lebendigſten Partien. 

Die menſchlich aufſchlußreichſten Korreſpondenzen freilich hat Pückler 
mit anderen Frauen geführt — und zwar mit einer ſehr merkwürdigen Trias: 
mit Bettina, mit der Gräfin Hahn⸗Hahn und mit Eugenie John, die ſich als 
Schriftſtellerin Eugenie Marlitt nannte. Jeder dieſer Briefwechſel iſt ein 
menſchliches Dokument, jeder zeigt den Briefſchreiber und ⸗empfänger 
von einer neuen Seite, enthüllt ſein Weſen oder ſeine Weſenloſigkeit im 
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Zuſammenſtoß mit einer anderen Seelenwelt. Es gibt nicht viele Briefe in 
der deutſchen Literatur, die ſo viel Aufſchlüſſe über grundſätzliche Weſens⸗ 
verſchiedenheiten des Männlichen und des Weiblichen enthalten. 

Die bewegteſte Korrefpondenz iſt die zwiſchen Pückler und Bettina. 
Sie hat ſtreckenweiſe etwas Groteskes, weil hier zwei einander weſens⸗ 
ähnliche Veranlagungen aufeinanderſtoßen — nur daß der eine, Pückler, 
die Situation überſieht, die andere, Bettina, nicht. Sie ſind beide Schau⸗ 
ſpieler; Pückler weiß es und kaun daher von vornherein jeden Zug Bet- 
tinas mit einem Gegenzug beantworten. Sie kommt verwegen heran⸗ 
gerauſcht, wie gegen einen Partner auf der Bühne — und muß mit Erſtaunen 
feſtſtellen, daß er zugleich für ſie Zuſchauer und Kritiker iſt. Sie kommt 
mit dem ganzen Aufgebot romantiſcher Seele und Höhenexiſtenz, wie ſie 
ihr Gewohnheit ſind: er durchſchaut das Schauſpiel und führt ſie bald 
behaglich, bald ſogar mit einer Härte, die nur ſie mit ihrem Zuviel in ihm 
weckt, auf die Erde zurück. Sie wird pathetiſch, er bleibt ironiſch. Er nennt 
in ihrer Beziehung ſich die Frau, fie den Mann — fie habe den Beruf etwas 
aus ihm zu machen. Wenn ſie dann an dieſe Aufgabe herangeht, mit all 
ihrem Wortüberſchwang, bremſt er: „In ſolcher Stimmung ſind Deine 
überfeurigen Briefe, närriſche Bettina, gerade recht; nur wünſchte ich, Du 
begnügteſt Dich mir dergleichen zu ſchreiben, und erzählteſt nicht ſo viel 
an andere davon. Du biſt eine ziemlich gewöhnliche Adamstochter darin, 
daß Du nicht gut ſchweigen kannſt. Um aber gegen einen ganz aufrichtig 
ſein zu können, muß man es gegen alle andern nicht ſein.“ — Und als ſie 
weiter in gleicher Weiſe fortfährt, wird er noch deutlicher: „Ich liebe ſolche 
Küraſſierſchreiben nicht, wie Dein letztes. Willſt Du mich etwa beherrſchen? 
Das iſt unmöglich, ganz unmöglich! Denn dieſe Unmöglichkeit liegt bei mir 
in einem Mangel, nicht in einer Stärke!“ — Selten hat jemand die eigentlich 
unangreifbare Poſition der Weſenloſen, Schauſpieleriſchen ſo klar geſehen 
und ſo knapp formuliert wie Pückler hier. Der Briefwechſel geht weiter; 
der Sieg aber gehört ſchon hier zu Beginn ihm. 

Die Rache für Bettina hat die Gräfin Ida Hahn⸗Hahn genommen. 
Dieſe Korreſpondenz liegt etwa zehn bis zwölf Jahre ſpäter — und hier iſt 
der Sieger nicht der männliche Partner. Die Gräfin hat die ſchärferen 
Augen; ſie ſieht durch alle ſchönen Worte und Gefühle hindurch und ſagt, 
was fie ſieht. Pückler ift zuerſt ſehr überlegen, ſpielt ſouverän fein männlich 
geiſtiges Theater — und überſieht, wieviel er damit dieſer Frau, die als 
Frau viel mehr Weſen denn als Schriftſtellerin hatte, von ſich offenbart. 
Sie ſpürt hinter ſeiner Ehrlichkeit die „unbewußte Verachtung der Wahr⸗ 
heit“ und ift auf der Hut vor ihm: fie ſpürt feine Weſenloſigkeit durch alles 
hindurch. Sie verſucht, ihn zu entſchuldigen: „Es iſt zu viel Bewußtſein in 
Ihnen“ (wobei ſie überſieht, daß das Bewußtſein ja ſein weſentlicher Inhalt 
iſt). Aber dann bekennt ſie: „Ach, Pückler, ich mag Sie eigentlich gar nicht 
leiden! Es iſt ſo etwas Entzauberndes an Ihrer Hand: woran ſie ſtreift, 
ſeh' ich eine Blüte herunterfallen.“ Das trifft fein Herz, denn er fühlt die 
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Wahrheit der Worte — und nun verſucht er mit dem oben zitierten Abriß 
ſeines Lebens unmerklich an ihr Mitleid zu appellieren. Aber dann kommt 
ihm das Demütigende dieſer Antwort zum Bewußtſein und die Niederlage, die 
er erlitten hat und nun beginnt, mit hintergründiger Bosheit, die nicht aus⸗ 
geſprochen und doch fühlbar wird, ſein Rückzug auf eine neue Poſition, auf 
der das früher von ihm ſelbſt Geſagte nicht mehr gilt. Er iſt in die Verteidi⸗ 
gung gedrängt — und bricht das Gefecht ab. Bettina ift gerächt. 

Auf eine ähnliche Weiſe klug war die Marlitt. Pückler ſchrieb ihr 
auf das „Geheimnis der alten Mamſell“ — er war damals bereits über 
achtzig — lud ſie ein, war entzückt von ihrem Bild und glitt Schritt für 
Schritt auf ihren bürgerlich⸗kleinbürgerlichen Standpunkt hinüber — ohne 
Erfolg. Sie war genau ſo weiblich klug wie die Gräfin Hahn⸗Hahn, und 
der alte Frauenverehrer blieb mit leeren Händen und leerer Seele ſtehen; 
er kämpft um ſie wie ein Jüngling, paßt ſich immer mehr ihrem Ton, 
ihrer kleinen Weltbetrachtung an — und erreicht, ſoweit der Briefwechſel, 
der dann abbricht, das erkennen läßt, nichts. Selbſt ſein Bitten iſt ver⸗ 
geblich — in ſeine Leere kommt kein Echo mehr. Der Verſtorbene iſt der 
Dichterin der Goldelſe nicht mehr gewachſen — die doch mit Bettina wenig 
Ahnlichkeit beſaß. 


Eindrücke von dieſer Intenſität findet man bei dem Schriftſteller 
Pückler nicht. Es lohnt aber trotzdem, ihn wieder einmal zu leſen. Es gibt 
Anekdoten bei ihm, wie bei wenigen deutſchen Autoren — es gibt ausgezeich⸗ 
nete Schilderungen aus dem alten England, dem alten Frankreich — ja 
ſogar aus dem alten Deutſchland. Er hat Augen; er ſchildert den Bam⸗ 
berger Gemüſemarkt und entdeckt auf eigene Fauſt begeiſtert den damals 
völlig unbeachteten Grünewald — und über den Bamberger Reiter macht 
er eine Aufzeichnung, die gerade heute näher unterſucht zu werden verdiente. 
Er ſchreibt: „An einem Pfeiler im Dom ſieht man den Ungarnkönig Stephan 
zu Pferde, wie er zu ſeiner Taufe in die Kirche geritten ſein ſoll.“ Der Reiter 
hieß im 18. Jahrhundert im Volksmund in Bamberg allgemein der Ste⸗ 
phan; hiernach hat er 1835 ebeufalls noch dieſe Bezeichnung getragen. Die 
Hiſtoriker ſollten das Jubiläumsjahr Pücklers benutzen, um von ihm aus 
einmal, ſoweit das noch möglich iſt, Klarheit in dies Dunkel zu bringen, 
zum mindeſten feſtſtellen, ſeit wann der Reiter nicht mehr der Stephan 
iſt, und ob er vielleicht mit irgendeinem hiſtoriſchen Recht ſo genannt wurde. 
Es wäre eine hübſche Feſtgabe für Semilaſſo. 
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Nach einer Photographie von Franz Hanfstaengl, München, um 1895 


Lebendige Vergangenheit 


Aus Wilhelm Heinrich Riehl (1823-1897) „Deutfcher Volkscharakter” 


Die Familie ift nicht bloß religiös, fondern auch ſozial und politiſch ein 
Heiligtum. Denn die Möglichkeit aller organiſchen Gliederungen der Ge⸗ 
ſellſchaft iſt in der Familie im Keim gegeben, wie der Eichbaum in der Eichel 
ſteckt. In der Familie iſt gegründet die ſozialpolitiſche Potenz der Sitte, aus 
welcher das Geſetz hervorgewachſen iſt. Die Familie iſt überhaupt die not⸗ 
wendige Vorausſetzung aller öffentlichen Entwicklung der Völker. Die 
Familie antaſten, heißt aller menſchlichen Geſittung den Boden wegziehen. 


ed 


Wie der Staat auf den Schwerpunkt des Rechtes geſtellt ift, fo die 
Familie auf den Schwerpunkt der ſich ergänzenden Liebe und der auf dieſe 
gegründeten bewegenden Mächte der Autorität und Pietät. 


25 


Man begehrt gegenwärtig wieder dringender als vorher Anerkennung 
der Autorität des Fürſten, der Verwaltung, der Geſetzgebung, der Kirche, 
in Summa aller öffentlichen Lebensmächte. Das kann nichts anderes heißen, 
als daß man die bewußt oder inſtinktiv dargebrachte Beugung des Eigen⸗ 
willens vor dieſen Gewalten im Jutereſſe der Geſamtheit fordert. Bei den 
Maſſen zieht dieſer Geiſt des Reſpekts vor der Autorität nur ein, wenn das 
Geſchlecht die volle Autorität der Familie wieder durchempfunden hat. Eine 
anſcheinend wiedergewonnene Autorität der öffentlichen Mächte ſteht ſo 
lange wurzellos in der Luft, als in der Sitte des Hauſes die Autorität des 
Hausregiments nicht reſtauriert iſt. Es kann kein patriarchaliſches, rein auf 
das Verhältnis der Autorität und Pietät gegründetes Staatsregiment mehr 
beſtehen in dem ziviliſierten Europa, wohl aber ein patriarchaliſches Familien⸗ 
regiment, und dieſes letztere muß beſtehen, wo ein echt konſervativer Geiſt 
bei den Staatsbürgern einziehen ſoll. Im Hauſe allein aber kann bei uns das 
Volk den Geiſt der Autorität und Pietät noch gewinnen, im Hauſe kann es 
lernen, wie Zucht und Freiheit miteinandergehen, wie das Individium ſich 
opfern muß für eine höhere moraliſche Geſamtperſönlichkeit — die Familie. 
Und im Staatsleben, obgleich es auf eine andere Idee als die Familie gebaut 
iſt, wird man die Früchte dieſer Schule des Hauſes ernten. 


25 


Ein Volk, welches nicht mehr fähig iſt, Hausregiment zu führen und 
zu ertragen, kann auch mit keinem Staatsregiment mehr zurechtkommen. 
Und doch ſind Hausregiment und Staatsregiment grundverſchiedene Dinge 
geworden. Je gefeſt eter die Sitte des Hauſes, um ſo gefeſteter ift das Geſetz. 


213 


Tony Kellen 


Im 18. Jahrhundert entwickelte ſich auch bei uns der Geift der Familien⸗ 
loſigkeit; der Polizeiſtaat und die ſozialiſtiſche Standesloſigkeit folgte im 
neunzehnten: nun wird die Umkehr folgen müſſen oder der Ruin. 


5 


Die höchſte Aufgabe für den Neubau der halb zertrümmerten Ge⸗ 
ſellſchaft iſt für jeden gegeben in der Erneuerung der Familienſitten. Selbſt 
den Frauen iſt hier das Reich ihrer politiſchen Wirkſamkeit angewieſen. 
Statt über nene Verfaſſungen zu phantafieren, wollen wir unſere Familie 
wieder in Zucht und Ordnung bringen, dann ſind wir auch politiſche Männer. 
Wer den Teufel bannen will, muß ſelbſt rein ſein. Im eignen Hauſe müſſen 
wir zuerſt uns rein machen. 


Tony Kellen 
Die Maler van Orley 


Der Weg eines deutſchen Adels- und Künſtlergeſchlechts 


Wie ſehr auf allen Gebieten des Wiſſens und Könnens 
ausgewanderte Deutſche und ihre Nachkommen in fremden 
Ländern befruchtend gewirkt haben, würde den weiteren 
Kreiſen erſt dann zum Bewußtſein gelangen, wenn wir 
eine umfaſſende Geſchichte der Deutſchen im Ausland 
hätten. Hier hat die Forſchung noch eine große Aufgabe 
vor fich, denn von vielen Männern, die Hervorragendes 
im Auslande geleiſtet haben, iſt ihre deutſche Herkunft nicht einmal 
bekannt. 

Ein bezeichnendes Beiſpiel dieſer Art ſei aus dem Gebiete der Kunſi⸗ 
geſchichte hervorgehoben, das erſt durch die jüngſten Forſchungen eines aus⸗ 
ländiſchen Archivars aufgeklärt wurde. 

Die niederländiſchen Maler van Orley, von denen Bernaert oder Barend 
van Orley (4492—4542) in Brüſſel, der Hofmaler Karls V., am berühm⸗ 
teſten iſt, galten bisher als Südniederländer oder Vlamen, und wenn ſie auch 
als ſolche zu der großen germaniſchen Familie gehören, ſo iſt doch bisher in 
keiner Kunſtgeſchichte erwähnt, daß ſie aus einer deutſchen Familie ſtammten. 
Ihr Ruhm kan einzig und allein den Niederlanden zugute. 

In Wirklichkeit gehörten ſie einer Familie an, die von der Moſel über 
das Luxemburger Land erſt nach dem walloniſchen Teil des früheren Herzog⸗ 
tums Luxemburg pordrang und zuletzt in Brabant ſeßhaft wurde, wo eines 
ihrer Mitglieder der Stammvater eines in mehreren Generationen hervor⸗ 
ragenden Künſtlergeſchlechtes wurde. 

Die Herren von Orley oder Urley ſtammten aus dem deutſchen Moſeltal. 
Die Burg Urley ſtand bei Urzig auf einem Felſen, der jetzt Michelsley (auch 
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Peters- oder Nikolausley) genannt wird. Die Burg mit der dabei befindlichen 
Kirche iſt 1620 mit dem Teil des Felſens, auf dem ſie ſtand, eingeſtürzt. 
Jetzt iſt noch ein in den Felſen gehauener Turm übrig. 

Die Herren von Urley waren ein trieriſches Miniſterialengeſchlecht. 
Schon ſeit 1129 werden ſie als Kämmerer des Fürſtbiſchofs von Trier er⸗ 
wähnt. Seither wohnten ſie auf der Urley als Burgmänner des Erzſtifts. 

Es war ein fruchtbares Geſchlecht, und wenn auch einzelne ſich dem geiſt⸗ 
lichen Stande widmeten — mehrere Domherren, Abte und Abtiſſinnen be- 
wieſen, daß fie aus einer geiſtig hochſtehenden Familie ſtammten — fo fanden 
doch nicht alle Nachkommen ausreichend Raum im Moſeltale. Deshalb 
wanderten mehrere von ihnen nach dem nahe gelegenen Luxemburger Lande 
aus und erwarben die Herrſchaften Befort und Linſter, ſpäter auch Meiſen⸗ 
burg und Fiſchbach. 

Hier wandelte ſich der Name Urley nach den mannigfachſten Schreibweiſen 
in Orley um. Hier kamen auch die Herren von Orley in Verbindung mit 
dem romaniſchen Element, denn das Herzogtum umfaßte ein deutſches und ein 
walloniſches „Quartier“, und die Familienbeziehungen des Adels mit den 
Bürgerſchaften reichten über die Sprachen- und politiſchen Grenzen hinüber. 

Der Hauptſitz der Herren von Orley war Linſter, das aus Altlinſter, Burg- 
linſter und Junglinſter beſtand. Die von Orley wurden eines der mächtigſten 
Adelsgeſchlechter im Luxemburger Lande. Die Herrſchaft Befort hatten 
fie um 4375 von dem dort im Ausſterben begriffenen Geſchlecht übernommen. 

Heinrich von Orley, Herr von Befort (1375—1404), der 1391 Krieg gegen 
die Stadt Metz geführt hatte, heiratete Helene von Brandenburg und wurde 
Gouverneur des walloniſchen Teiles des Herzogtums. Sein Bruder Johann 
war von 1368-1379 Propſt von Luxemburg und Ritterrichter („Richter 
der Edelen im Lande Lützenburg“). Er war von 1387 an Herr von Linſter 
und heiratete Juliane von Welchenhauſen (früher Wälſchenhaus!), der die 
Herrſchaft Laval gehörte. Dieſe war die Witwe des Waleran de Cheſne 
(Chêne). Wilhelm von Orley wird 1413 Herr von Linſter, 1428 auch Herr 
von Befort und 1432 Gerichtsherr des Adels. Er war verheiratet zuerſt mit 
Katharina von Elter (Autel) aus dem altberühmten Geſchlecht bei Arel 
(Arlon, jetzt belgiſch), dann mit Eliſabeth von Wiltz (aus dem Norden des 
Landes). Sein Sohn, Bernhard I. von Orley, Herr von Linſter und Meiſen⸗ 
burg, heiratete erſt Franziska von Hondelingen, daun Franziska von Erken⸗ 
teel (d' Argentau), auch von Hufflis (Houffalize) genannt, beide aus der 
Gegend der Sprachen- und Raſſengrenze. Die zweite Frau, die Tochter 
des Reinhard von Hufflis und der Johanna von Enghien, war reich begütert, 
denn fie beſaß im Walloniſchen die Herrſchaften Rameru, Tubize u. a. 

Bernhard I. wurde 1474 von Karl dem Kühnen im Lager vor Neuß zum 
Ritter geſchlagen, nachdem die Adligen des Luxemburger Landes ihn zu 
ihrem Richter gewählt hatten. Aus ſeiner zweiten Ehe hatte er fünf Söhne 
und drei Töchter. Sein Sohn und Nachfolger, Clemens von Orley, heiratete 
Franziska von Boland, Tochter des Georg von Rolle oder Raele, Herrn 
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von Fiſchbach, aus einem Adelsgeſchlecht im deutſchſprachigen Gebiet bei 
Lüttich. Der zweite Sohn, Bernhard, wurde Herr von Seneffe und Tubize und 
blieb im walloniſchen Gebiet. Clemens' Sohn und Nachfolger, Bernhard II. 
von Orley in Linſter, hatte zwar auch zwei Frauen, Anna von Malberg 
(aus der Eifel) und Juliane von Bulich (Bolchen, Lothringen), aber er hatte 
keine männlichen Nachkommen, und ſo ſtarb mit ihm der Linſterer Zweig 
im Mannesſtamm aus (1391). Noch heute kann man in der Kirche von 
Junglinſter das Grabmal des Ritters Bernhard von Orley ſehen, der im 
vollen Harniſch in Stein ausgehauen iſt. Die Inſchrift, über der die Wappen 
derer von Orley, Erkental, Bolant und Wiltz angebracht ſind, lautet: 


Im Jar 1591 den 8 Oetobris ift in 
Gott verſchieden der edler Vnd 
Erenfefter Bernhard van Drley 

Her zu Leinfter*) Meig uff der 
Sovren“ ) vnd Heltzeingein! ) welcher 
Der leitzter ſeines Stamentz iſt 

Der Selen Gott genedig ſey. 


Der Zweig im Weſten blühte aber weiter. Der bereits genannte Johann 
von Orley, Herr von Linſter, hatte außer ſeinem Sohne Wilhelm einen 
Sohn Johann II. und dieſer zwei Söhne: Eberhard I., der Barbe Taye, 
die Erbin der Burg Morſel bei Gaesbeek, heiratete, und Engelbert. Dieſe 
beiden veräußerten ihre Beſitzungen im Luxemburger Lande, und der eine 
ließ ſich in Brabant, der andere auf der Seite der Maas nieder. Johann III. 
hatte zwei Söhne, Eberhard II. und Valentin. Letzterer war 1466 geboren 
und ſtarb zwiſchen 1527 und 1532. 

Johann III. war 1464 als Bürger in Brüſſel aufgenommen worden, und 
er wird 1482 als Mitglied eines Patriziergeſchlechtes erwähnt. Der ältere 
Sohn erbte das väterliche Gut, während Valentin als „natuerlycke broeder“ 
(„natürlicher Bruder“, d. h. unehelicher Sohn) leer ausging. Er wandte ſich 
deshalb der Malkunſt zu und wurde 1512 in Antwerpen als Meiſtermaler 
zugelaſſen. Von 1527 an wirkte er in Brüſſel. 

Er hatte wenigſtens ſechs Kinder, davon vier Söhne, Eberhard (geboren 
1491), Bernhard, der berühmteſte (geboren um 1492), Philipp und Gom⸗ 
marins, alle Maler, deren Nachkommen, ſämtlich Künſtler, bis ins 18. Jahr- 
hundert blühten. 

Der belgiſche Kunſtgeſchichtsſchreiber Alphonſe Wauters patte ſchon 
früher die Vermutung ausgeſprochen, daß ein Zuſammenhang der Maler⸗ 
familie mit der luxemburgiſchen Familie beſtehen müſſe, aber erſt dem 
Archivar J. Vannérus, einem geborenen Luxemburger, ift es gelungen, 
den Nachweis dafür zu führen. 

5) Linſter. 


) Eſch an der Sauer. 
) Helzingen; alle 3 Orte im Luxemburger Lande. 


216 


(dos ssdeH 9 4 O0 swyeuny) 


Jıngwoxng j wogsundang % 


Bernard van Orley: Heimsuchung Hiobs 


Mittelbild des Triptychon im Brüsseler Museum 


(Aufnahme von Franz Hanfstaengl, München) 


Nach dem Gemälde von Albrecht Dürer in der Staatl. Gemäldegalerie zu Dresden 


von Franz Hanfstaengl ünchen) 


Die Maler van Orley 


Man darf wohl annehmen, daß hier ein altes Erbgut in Frage kommt. 
Die Herren von Urley, aus dem weinfrohen Moſeltal ſtammend, wo auf 
den Überreſten römiſcher Kultur ſich ein neues Leben entwickelt hatte, das 
am Hofe der Trierer Kurfürſten einen künſtleriſchen Mittelpunkt fand, be⸗ 
wahrten ſich auch im Luxemburger Lande ihren künſtleriſchen Sinn. Zeugen 
ſind außer der Burg Linſter vor allem die prachtvollen Grabmäler, die 
heute die Kirche von Junglinſter ſchmücken. Aber einer weiteren künſt⸗ 
leriſchen Betätigung bot ſich in dem damals noch wenig wohlhabenden 
Luxemburger Lande keine Gelegenheit. Die Herren von Linſter waren im 
weſentlichen Landedelleute, die tüchtig ſchaffen mußten, um ihren zahlreichen 
Kindern ein Auskommen zu gewähren, aber fie waren lebensfrohe Menjen, 
die ihre ehelichen wie unehelichen Kinder gut unterbrachten. Als nun ihre 
Nachkommen bis nach Brabant vorſtießen, erlebte man hier das merk⸗ 
würdige Schauſpiel, daß in einem unehelichen Sohne die künſtleriſche Nei⸗ 
gung des Stammes zum Durchbruch kam, ſich auf ganze Generationen ver⸗ 
erbte und erſt im 18. Jahrhundert erloſch. 

Die van Orley lebten im ſüdlichen Teil der Niederlande, der durch Blut⸗ 
miſchung und Sprache der romaniſchen Nation näher verwandt war als der 
nördliche, und als im Zeitalter der Hochrenaiſſance die zu klaſſiſcher Voll⸗ 
endung emporgeſtiegene italieniſche Kunſt auf die flandriſch⸗brabantiſche 
Kunſt anregend wirkte, konnten auch die van Orley ſich dieſem Einfluß 
nicht entziehen. 

Bernard van Orley hatte ſchon bei ſeinem Vater Valentin gelernt, 
aber 1509 begab er ſich nach Rom, wo er ſich beſonders in der Schule 
Raffaels ausbildete. Er kehrte 1515 nach Brüſſel zurück, um fich zuerſt 
der Tapetenherſtellung zu widmen, die dort wie auch in Atrecht (Arras) 
blühte. Er wurde nacheinander Hofmaler Karls V., von 1520-1527 der 
Statthalterin Margareta von Öfterreich und feit 1532 ihrer Nachfolgerin 
Maria von Ungarn. Vielſeitig war er tätig als Altar⸗ und Bildnismaler, 
ſowie als Zeichner für Bildteppiche und Glasgemälde. 

Albrecht Dürer beſuchte ihn 1521 in feinem Hauſe zu Brüffel*) und malte 
fein Bildnis (jetzt in Dresden). Von dem üppigen Feſtmahl in Orleys Haus 
ſpricht er ſogar in ſeinen Erinnerungen: 

„Item Meiſter Bernhart hat mich geladen, der Maler, und hat ein ſolch 
köſtlich Mal zugericht't, daß ich nit glaub, daß erzeugt ſei mit 10 fl. Darzu 
haben ſich vor ihn (ſich) ſelbſt geladen, mir gut Geſellſchaften zu leiſten: der 
Frau Margareth Schatzmeiſter, den ich konterfet hab, und des Königs Hof⸗ 
meiſter mit Namen de Meteni und der Stadt Schatzmeiſter mit Namen 
von Pusclaidis... Item hab Meiſter Bernhart, der Frau Margarethae 
Maler, mit dem Kohln konterfeit.“ 

Die Frau Margaretha iſt die Tochter des Kaiſers Maximilian, Statt⸗ 
halterin der Niederlande. Unter dem ſeltſamen Namen von Pusclaidis aber 
verbirgt fich Igidius von Busleiden oder Bauſchleiden, der Nachkomme eines 

) Das Haus ſtand am Graben der Weißen Damen, jetzt Alter Kornmarkt. 


16 Deutſche Rundſchau LXI, 9 2427 
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andern Adelsgeſchlechtes aus dem Luxemburger Lande, von dem Mitglieder 
nach den Niederlanden verzogen waren (Giltze oder Gilles = Igidius de Pus- 
leyden war 1476 Propſt in Arel). 

Die Gemälde Bernard van Orleys ſind über die großen Galerien der Welt 
zerſtreut. In Deutſchland befinden ſich ſolche in München, Berlin, Lübeck, 
Schwerin, Dresden, Darmſtadt, Frankfurt a. M. und Wiesbaden. Bernard 
van Orley war eine Feinheit der Empfindung eigen, und er vereinte nordiſche 
Frömmigkeit (Gotik) mit italieniſcher Schönheit (Renaiſſance). Da von 
weiblicher Seite walloniſches Blut ſich mit deutſchem vermiſcht hatte, war 
es begreiflich, daß er dem Romanismus, wie man den italieniſchen Einfluß 
nannte, huldigte, aber das Erbgut von väterlicher Seite machte ſich trotzdem 
in ihm geltend. 

Der „berühmteſte aller Brüſſeler Maler“, wie Wauters ihn nennt, hat 
ſelbſt den Beweis dafür geliefert, daß er aus deutſch⸗luremburgiſchem Ge- 
ſchlecht ſtammte. Auf ſeinem Gemälde „Die Heimſuchungen Hiobs“ (1521, 
im Alten Muſeum in Brüſſel), das er „Bernardus Dorley Bruxellanus“ 
unterzeichnete, findet ſich auf einer Säule das Wappen der Orley angebracht. 
Merkwürdigerweiſe fehlt darauf das von der Heraldik vorgeſchriebene Bei- 
chen der unehelichen Abſtammung; entweder wußte er, daß er bei ſeiner 
Stellung am Brüſſeler Hofe nichts zu befürchten hatte, oder ſein Vater 
Valentin war, wie Herbert von Orley (von der Linſterer Linie) nachträg⸗ 
lich für ehelich erklärt worden. Auch Bernards Grabmal in der Kirche St. 
Gery in Brüſſel zeigt das unveränderte Wappen von Orley. 

Bei dieſer Künſtlerfamilie beſtätigt ſich wieder die Tatſache, daß gerade 
aus kinderreichen Familien talentvolle Menſchen hervorgehen. Es würde aber 
zu weit führen, all dieſe Nachkommen aufzuführen. Erwähnt ſeien nur die 
Landſchaftsmaler Pieter van Orley und ſeine beiden Söhne Richard (1663 
bis 1732) und Jan (1665-1735). Beide waren Schüler ihres Oheims, des 
Franziskaners Hieronymus van Orley. 

Richard van Orley malte mythologiſche und geſchichtliche Bilder. Werke 
von ihm befinden ſich in den Muſeen zu Antwerpen und Gent. Er foll 
Italien beſucht und viele Buchilluſtrationen, Miniaturen uſw. geſchaffen 
haben. Von ihm gibt es auch Radierungen nach eigener Zeichnung, nach 
Jan van Orley und nach Rubens. Von Jan van Orley rühren her: die 
Befreiung Petri (in der Nikolauskirche in Brüſſel), die Anbetung der Weiſen 
(Dillighem⸗Abtei in Brüſſel), Himmelfahrt (Kirche zu Asſche bei Brüſſel), 
das Bildnis Philipps II. (Stadthaus in Brüſſel). Er ſchuf auch viele ſchöne 
Entwürfe für Teppiche. 

So erwies ſich das Geſchlecht derer von Orley als ungemein fruchtbar 
auf dem Gebiete der bildenden Kunſt. Über die Maler van Orley iſt zwar 
viel geſchrieben worden, aber da Hunderte von Urkunden über die Familie 
von Orley von ihrer Wanderung von der Moſel über Luxemburg nach Belgien 
erhalten ſind, wäre es eine reizvolle Aufgabe, die Schickſale dieſes Geſchlechtes 
an der Grenze weſtdeutſcher Kultur eingehend darzuſtellen. 
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Der Film ift ein nicht mehr fortzudenkendes Faktum unſeres modernen 
Lebens geworden. Wie wir uns auch zu ihm verhalten mögen, ob wir 
ins Kino gehen oder nicht: als „Zeitgenoſſen“ find wir mit ihm zuſammen 
eingeſpannt in eine Epoche, die weſensmäßig — ſouſt exiſtierte er doch wohl 
nicht! — an ſeiner Hervorbringung beteiligt iſt und umgekehrt von ihm her 
Prägung und Geſicht erhält. So müſſen wir wohl oder übel einmal nach 
ihm fragen und in ſolchem Fragen zu ihm Stellung nehmen. Was iſt „Film“? 
Iſt er Kunſt? Iſt er degradierte Kunſt oder iſt er etwas völlig anderes als 
Kunſt? Dieſe Fragen ſtellen heißt nach dem Sein des Films fragen. 


Betrachten wir die Elemente, aus denen das Gebilde „Film“ ſich 
zuſammenſetzt. Da iſt die Idee des Autors, vom bloßen Einfall und der 
Gruppierung eines vorgegebenen Stoffes ſich ſteigernd bis zum ausgeſtal⸗ 
teten Dichtwerk, das beinahe mit dem Auſpruch auf ein Eigenleben anf- 
treten kann. Da iſt die dem Theater noch nahe verwandte, aber von deſſen 
Geſetzlichkeit nicht mehr zuſammengehaltene, publikumsloſe Leiſtung der 
Schauſpieler. Neben und über ihnen die Leiſtung des Regiſſeurs, zu der wir, 
ſeinen Anteil erweiternd, Ausſtattung, Dekoration, Koſtümbildnerei hinzu⸗ 
denken können. Hier kommt ein Einſchnitt, den wir uns merken wollen. Denn 
alle bisher genannten Elemente wirken zu einer Gegebenheit zuſammen, 
die ihrerſeits erſt Gegenſtand für die Kamera wird. Die Kamera über⸗ 
ſetzt dieſe gegenſtändliche Gegebenheit auf eine neue Abbildebene, und eine 
abermalige Transponierung findet dadurch ſtatt, daß dieſes zeitbildlich Er⸗ 
faßte geordnet, komponiert, d. h. geſchnitten, montiert wird. Das End⸗ 
ergebnis iſt der „Bildſtreifen“. Iſt der ein „Kunſtwerk“ wie ein Bild, eine 
Plaſtik oder, da er ja der Zeitabfolge unterworfen iſt, wie ein Bühnenwerk, 
wie Muſik? Wer iſt ſein eigentlicher Urheber? Alle dieſe Fragen ſind 
ebenfo viele Schwierigkeiten. Es gibt keinen „eigentlichen“ Urheber, es gibt 
nur ein aus „Künſtlern“ und Technikern gemiſchtes „Kollektiv“. Es gibt 
keinen eigenen Stoff, den wir als ſolchen in demſelben Sinne anſprechen 
könnten wie die Farbe als die ſinnliche Bedingung eines Bildes, den Stein 
als die der Plaſtik und Architektur, den Ton als Material der Muſik. Nur 
da aber, wo eine eindeutig ſinnliche Wirklichkeit gegeben iſt, iſt auch die 
Möglichkeit der Symbolwerdung gegeben. Die Konkretheit des Bildftrei- 
feng, der als ſolcher das Ergebnis komplizierter mechaniſcher, optiſcher und 
photochemiſcher Vorgänge ift, ſtellt keine Entſprechung zu der Konkretheit 
eines Bildes, nicht einmal zu der einer graphiſchen Platte dar. — Ein „Film“ 
ift kein Kunſtwerk. Es können in ihn Kunſtelemente als Beſtandteile hinein⸗ 
ragen, die ſich zu dem Endreſultat „Film“ ſo verhalten wie urſprüngliche 
mythiſche und kultiſche Elemente zu einem Kunſtwerk. Sie können ſich in 
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ihm mehr oder minder vordrängen, fie können, je nach ihrer Qualität, den 
tänfchenden Eindruck eines Geſamtkunſtwerks bewirken — der Kunſt⸗ 
charakter dieſer Teile aber bedingt nicht den Charakter des Films als 
Film, er verſtellt ihn nur. Schon hier kann man ſagen: weniger „Kunſt“ 
ließe eindeutiger „Film“ entſtehen, wie man ja auch, ganz naiv, im gut 
„gemachten“ Kriminalfilm mehr „Filmiſches“ empfindet als im anſpruchs⸗ 
voll daherſchreitenden „Kunſt“⸗Film. Und eine Zeit wäre denkbar, in der 
bei völliger Einſicht in das Beſondere des Films das Prädikat „künſtleriſch 
wertvoll“ erſetzt würde durch das gemäßere „filmiſch wertvoll“ und wo 
ferner der Begriff des „Filmiſchen“ eine entſprechende, unzureichend⸗über⸗ 
tragene Bedeutung gegenüber neuen Sachgebieten bekäme wie heute der 
des „Künſtleriſchen“. 


„Film“ ift nicht Kunſt. Wir wollen im folgenden verſuchen, beides noch 
genauer voneinander abzugrenzen und uns ſo dem eigentlich Filmiſchen zu 
nähern. Wir haben vorhin die Kamera beſonders hervorgehoben, die eine 
Gegebenheit zu überſetzen hat — mag dieſe Gegebenheit „natürlich“ wie 
in der Wochenſchau und den meiſten Kulturfilmen oder künſtlich Hervor- 
gerufen ſein wie im Spielfilm. Tatſächlich liegt bei der Tätigkeit der 
Kamera der entjcheidende Einſchnitt. Denn in ihr tritt die filmiſche Pe- 
deutung der Zeit hervor. Die Kurbel des Kameramannes befördert einen 
Stoff, der außerfilmiſch den Geſetzen unſeres natürlichen Zeitbewußtſeins 
unterworfen iſt, in eine neue Zeitwelt hinein. Gegenüber dieſem natür⸗ 
lichen Zeitbewußtſein iſt der Film ſchlechthin ſchon „Zeitraffer“, und als 
beſondere Trickerſcheinung drückt dieſer nur einen Weſenszug des Films 
als ſolchen aus. Genau ſo verhalten ſich Überblendung und Montage zum 
Weſen des Films, der ſchon durch die Ineinanderſchachtelung der Handlung 
den natürlichen Zeitſinn modifiziert oder gar aufhebt, was jene beiden 
technifchen Möglichkeiten ebenfalls nur unterſtreichen. Führen wir uns 
ſchließlich noch die zerdehnte Zeit (Zeitlupe) und die Möglichkeit des 
Rückwärtsdrehens, alſo die Reverſibilität der Zeit vor Augen (der als 
Vorform das pſeudo⸗ſchaffende Heraufbeſchwören von Vergangenem ent- 
ſpricht, etwa wenn ein Schiffsuntergang an der Stelle des realen Geſchehens 
für die Filmung real wiederholt wird), ſo haben wir Weſensmomente des 
Films beiſammen, die ihn von allem bisherigen Menſchenwerk abheben. 
Was immer an Charakteriſtika des Films noch hinzutreten mag: alle ſeine 
Möglichkeiten ſind Zeitabwandlungen, Zeitdeformierungen. Denn das muß 
klargeſtellt werden: es handelt fich um Deformierung der Zeit, nicht nur 
um ihre freie künſtleriſche Verwendung wie etwa im Drama, auch nicht — 
was uns bei der Montage einfallen könnte — um jene bildliche Sichtbar⸗ 
machung von Zeitgegenſätzen, die mittelalterliche Bilder aufweiſen, wo 
Lazarus links noch im Grabe liegt und rechts ſchon als Auferweckter davon⸗ 
ſchreitet. Solchen Möglichkeiten gegenüber gilt für immer und unaufhebbar 
Leſſings Unterſcheidung einer „phyſikaliſchen“ und einer „moraliſchen“ Zeit⸗ 
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einheit. In der „Hamburgiſchen Dramaturgie“) jagt er anläßlich eines 
Stücks von Voltaire: „Ich ſehe zwar keine phyſikaliſchen Hinderniſſe, 
warum alle die Begebenheiten in dieſem Zeitraume nicht hätten geſchehen 
können, deſto mehr moraliſche.“ Der hier angewandte Begriff des „Mo⸗ 
raliſchen“, den wir nicht im Sinne des Tugendhaften, ſondern im Sinne 
einer von der Totalität des Menſchen getragenen Vernünftigkeit verſtehen 
müſſen, die vom Kunſtwerk verlangt, daß ſie dem Bau unſeres eigenen Seins 
entſpricht, gibt uns den Maßſtab an die Hand gegenüber der „filmiſchen“ 
Zeit. Denn während Drama und mittelalterliches Bild in dieſem Sinne 
durchaus „moraliſch“ ſind, iſt es der Film nicht. Die in ihm wirkſame Zeit 
formt die Welt, welche er ergreift und darſtellt, nach einer völlig eigenen 
moraliſchen Geſetzlichkeit und verleiht ihr den Stempel des Entrückten und 
Phantaſtiſchen. In ſeiner folgerichtigſten Ausformung iſt das am Trickfilm 
ſichtbar: die überraſchende Wirkung, eben der „Trick“, beruht hier auf der 
ſtetigen Verknüpfung disparateſter Gebilde; die Stetigkeit dieſer Verknüp⸗ 
fung iſt aber eine rein zeitliche, genauer, ſie ſtellt erſt die beſondere „Zeit“ 
des Films her; ſo iſt hier Zeit Funktion der Form und Form Funktion der 
Zeit (Beiſpiel: Micky⸗Maus formt ihren Schwanz zum Seil, an dem 
emporlaufend fie ihren Verfolgern entſchwindet). Dieſes Formenſpiel hat 
aber nicht die heiter⸗erlöſende Wirkung des Märchenhaften, das unſer 
natürliches Bewußtſein wohl auf den Kopf ſtellt, aber nicht zerſtört, es 
vielmehr vorausſetzt und darum tranſzendiert. Zeitloſigkeit im Sinne von 
Tranſzendenz iſt dem Trickfilm aber — und dem Film überhaupt — nicht 
möglich, ſeine Entrückung iſt ein Abſinken in eine phantaſtiſche Region 
unterhalb der Wirklichkeit. 


Wir ſagten: alle Möglichkeiten des Films beruhen auf Zeitabwand⸗ 
lungen. Auch der Filmraum iſt eine Zeitfunktion: im Film wird die Di⸗ 
menfion des Raumes zurückgeführt auf eine zeitlich bewegte Zweidimenſio⸗ 
nalität. Was den montierten Film ausdrücklich abhebt gegen jede ruhende 
Bildkompoſition wie auch gegen jeden äußeren Wechſel von Bildern (Ka- 
leidoſkop) iſt dies, daß die Abfolge von Bildern in den Gehalt des Films 
eingeht. Dies muß ſich notwendig auch in der Filmwirkung ausdrücken: 
entſpricht der ruhenden Bildkompoſition ein ruhendes Hinnehmen, fo ent- 
ſpricht dem ſich wandelnden Filmbild ein eigentümlicher Taumel des Wahr⸗ 
nehmungsvermögens, der uns in das Bild hineinreißt, uns mitten darin 
ſein läßt. Kein Bild, kein Schauſpiel, keine Oper kann und will dies be⸗ 
wirken. Vorausſetzung jeder künſtleriſchen Illuſion iſt die Diſtanz, die 
allein es möglich macht, daß wir als Beſchauer tätig am Kuunſtwerk mif- 
wirken, iſt ferner unſer leiblich⸗ſeeliſches Dafein, das nicht ausgelöſcht wer⸗ 
den muß, um im Kunſtwerk „aufgehoben“ zu ſein. Die Verdunkelung des 
Theaterraumes ift nur ein Mittel der Illuſioustechnik: Moliere und 
Racine konnten noch im hell erleuchteten Raum aufgeführt werden, und das 

*) 45. Stück. 
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Freilichttheater ift nicht im mindeſten illnfionsftörend. Die Verdunkelung 
des Kinoraumes hingegen ift nicht nur techniſch, ſondern weſensmüßig be- 
dingt: zur Erzeugung des „Taumels“ muß ich real möglichſt ausgelöſcht wer⸗ 
den, Diſtanz und damit Aktivität ſind aufgehoben, an der Miterzeugung 
einer „Illuſion“ hindert mich ein paſſives Identifiziertwerden: ich ſchaue 
mit den Augen der Kamera aus dem Fenſter, in die Landſchaft, in das Geſicht 
des Liebhabers, ich bin in dem Ballſaal, in dem ſich die Paare drehen. 
Hineingezogen in das Filmbild und von ihm überſpült, entſtehen im Zu⸗ 
ſchauer Rauſch und Betäubung — ein Zuſtand, den er kaum noch als ſolchen 
empfindet, von dem aus es aber keinen Zugang mehr gibt zu jener Art von 
beſonderer Erkenntnis, die das Kunſtwerk vermittelt und welche die Grund⸗ 
lage der Katharſis iſt. Wohl können Bildungsmomente innerhalb des Films, 
ſeine ideellen Beſtandteile Erkenntniſſe vermitteln, können Kunſtelemente wie 
das Schauſpiel erſchüttern, geſchmackvolle Bildanordnungen äſthetiſch 
reizen — daß das Weſensmäßige des Films aber zur Katharſis führt, nach⸗ 
haltige Wirkungen erzeugt, iſt nicht möglich; undenkbar, daß wir vor einem 
Film als Film — nicht etwa vor einer in ihm ausgeſprochenen moraliſchen 
Sentenz — empfinden wie vor dem Torſo des Apoll: „Du mußt dein Leben 
ändern.“ (Rilke.) 

Die deformierte und eigenmächtig gewordene Zeit, durch welche die 
Welt beliebig verändert wird — eine durch Auslöſchung der Diftanz hem⸗ 
mungslos gewordene Phantaſie, die ſolchen Veränderungen willig folgt: ſie 
erzeugen jene Art von „Unendlichkeit“, die Kierkegaard als einen Haupt⸗ 
faktor der dem Menſchen innewohnenden Verzweiflung anſieht. Überall da, 
wo die Begrenzung nicht gelingt oder geſprengt wird — denn nur durch die 
Syntheſe von Unendlichkeit und Begrenzung bleibt das menſchliche Daſein 
unverſehrt — verflüchtigt ſich der Menſch in die „Verzweiflung der Unend⸗ 
lichkeit“, welche ift „das Phantaftifche, das Grenzenloſe“ “). Der Film, dieſes 
jüngſte Erzeugnis innerhalb der menſchlichen Schaffensgeſchichte, iſt ein 
gefährliches Inſtrument dieſer phantaſtiſchen Verflüchtigung, um ſo gefähr⸗ 
licher, als er durch Sachlichkeit der Inhalte, Natürlichkeit des filmiſchen 
Spiels — (das ja eben nicht Schauſpiel ſein und wie auf der Bühne Natur 
„mimen“ will, ſondern das ſich auch in Spiel und Kuliſſe gleichſam einzu⸗ 
ſchmuggeln verſucht in die Gegebenheit der Welt, ſo daß der „geſpielte 
Film“⸗Bauer möglichſt nicht zu unterſcheiden fein foll von dem natürlichen) 
— dieſe Phantaſtik zu verhüllen bemüht iſt. Sie darf aber über Schreib⸗ 
maſchinen, Fabriken, Marktfrauen als Inhalten nicht überſehen werden 
in ihrer Weſensmäßigkeit. Denn von dieſer Phantaſtik gilt weiter noch, was 
Kierkegaard über die Erkenntnis ſagt, „wenn fie phantaſtiſch wird” **): 
„Das Geſetz für die Entwicklung des Selbſt in Hinſicht auf Erkenntnis iſt 
. . „ daß der Grad der Erkenntnis dem Grade der Selbſter kenntnis ent- 
ſpricht; daß alſo das Selbſt, je mehr es erkennt, deſto mehr ſich ſelbſt erkennt. 
„) Krankheit zum Tode. IIberſ. v. Schrempf. Eugen Diederichs, S. 22. 

a S. 28. 


72 27. 
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Geſchieht dies nicht, fo wird die Erkenntnis, je höher fie fteigt, deſto mehr 
eine Art unmenſchliches Wiſſen, zu deſſen Erwerbung das Selbſt des Men⸗ 
ſchen verſchwendet wird ...“. Unmenſchliches Wiſſen: der Film ift dies, 
vermittelt dies. Was er an uns heranbringt und wie er es an uns heran⸗ 
bringt, ſteht in keinem natürlichen Verhältnis zu unſerer „Selbſterkenntnis“, 
da es dauernd die Möglichkeit unſeres Nach⸗ und Miterlebens überſchreitet 
und uns ohne Katharſis läßt. Daß wir trotzdem immer willig folgen, daß 
wir eine Art filmiſcher Morſeſchrift leſen gelernt haben, die uns ſtets „im 
Bild“ ſein läßt, beweiſt nur, wie ſehr auch darin unſere Selbſterkenntnis 
verſagt, wie wenig wir das Ungemäße als ungemäß empfinden. Wenn wir 
Länder und Völker zu ſehen bekommen, die niemand von uns ohne den Film 
je ſehen könnte, fo mag das noch hingehen, ſcheinen fich doch darin „Bil⸗ 
dungs“ elemente anzukündigen (— wer aber hat ſchon jemals eine jo geſehene 
Landſchaft wirklich als Landſchaft erleben können und darf nun ſagen, daß 
er fie „kenne“ 2). Entſcheidender aber wird es, wenn der Film durch Grof- 
und Fernaufnahmen Gewebe vor uns bloßlegt, die nicht zufällig dem Auge 
des gewöhnlichen Sterblichen verhüllt find. Denn etwas anderes iſt es, ſich 
ihnen als Wiſſenſchaftler nahen, um ſie zu bewältigen, oder ſich als Kino⸗ 
beſucher von ihnen überwältigen laſſen; wenn er uns zu Zeugen „belauſch⸗ 
ter“ Dinge des realen Lebens macht, ſeeliſche Intimitäten enthüllt, die an 
ſich nicht zur Sichtbarkeit beſtimmt ſind. Hier führt die Verlockung rein tech⸗ 
niſcher Möglichkeiten von Stufe zu Stufe, zu einer ſich ſtändig ausweitenden 
Keuntuis, die innerlich fo leer bleibt wie unfer Wiſſen von einer Landſchaft, 
durch die wir im Auto jagen. In beiden Fällen halten Kenntnis und Selbſt⸗ 
erkenntnis nicht mehr miteinander Schritt. Das iſt die Phantaſtik des 
Unendlichen. 


Wir faſſen zuſammen: Film hat keine ſinnliche Qualität, darum keine 
Symbolkraft; keine natürliche (moraliſche) Zeit, darum keine Zeitloſigkeit, 
Tranſzendenz; keine Diſtanz und Illuſion, darum keine Katharſis; er ver- 
mittelt nicht Selbſterkenntnis, ſondern für das alles die „phantaſtiſche 
Unendlichkeit“. Film iſt nicht Kunſt. Film iſt „Film“, d. h. er iſt neben 
unſerer natürlichen Seinswirklichkeit und neben der Wirklichkeit der Kunſt 
eine Wirklichkeit eigener Art, gleichſam eine Gegenſchöpfung. Die poſitive 
Seinsbeſtimmung dieſes Phänomens überſchreitet die Möglichkeit dieſer 
Betrachtungen, ja diefe Möglichkeit beſteht wohl erft daun, wenn wir den 
Film überwunden haben werden. So iſt dieſes Erkenntnisproblem in erſter 
Linie ein moraliſches Problem, das aufs innigſte daran geknüpft iſt, daß 
wir unſere Stellung in der Welt überhaupt begreifen. Darum nützt es 
nichts, wegzuſehen oder den Film zu verneinen, es wäre genan ſo ſinnlos, 
wie ihn ohne Einſchränkung zu bejahen, weil er da iſt. Vielmehr kann nur 
der beftändige Hinblick auf einen fo zentralen Faktor unſeres Lebens uns 
belehren über uns ſowohl als auch über ihn und die Gefährlichkeit ſeiner 
„Phautaſtik“ bannen. 
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Ein Fluß mit ſeinem Tal iſt in ſeinem natürlichen Gefüge und den 
geſchichtlichen Uberlagerungen eine eigenartige Perſönlichkeit, die wir 
noch erkennen würden, wenn man uns mit verbundenen Augen dahin 
brächte und dann erft wieder ſehend machte. Dieſe Eigenart kaun verſchieden 
ſtark ausgeprägt ſein; es gibt da, wie bei den Meuſchen, Charakterköpfe 
und Dutzendgeſichter. Je größer aber ein Fluß iſt, um ſo mehr tritt das Ein⸗ 
malige einer gewachſenen Geſtalt und ihrer Umbildung durch den Menſchen 
hervor. Bei mächtigen Strömen finden ſich wieder Unterſchiede in der einen 
Talnatur in mehr oder minder großen Abweichungen. So zeigt der Rhein 
in ſeinem Lauf recht verſchiedene Geſichter, je nach den Formen des Tals 
und den wechjelnden Stadtbildern von Säckingen bis Duisburg. Andere 
Flußtäler ſind einheitlicher, nicht allein durch eine geringere Ausdehnung, 
ſondern auch durch eine größere Gleichförmigkeit im Zuſammenſpiel von 
natürlichen Vorbedingungen und geſchichtlichen Ereigniſſen. Das Ge⸗ 
ſetzmäßige iſt bei ihnen ſtärker wirkſam als die individualiſierenden Kräfte. 
Das iſt beſonders beim Moſeltal der Fall, und wenn man dartun will, daß 
eine Flußlandſchaft eigenen Lebensgeſetzen unterliegt, mag man kaum ein 
beſſeres Beiſpiel finden. 

Das deutſche Moſeltal hat ein überaus einheitliches Gepräge, in der 
Landesnatur, dem geſchichtlichen Erbe und den wirtſchaftlichen Tätigkeiten. 
Es iſt dabei keineswegs eintönig in der Szenerie und uniform im Kultur⸗ 
gefüge. Wohl ſind Natur und Geſchichte von einer großartigen Einfachheit 
der Geſtaltungen und Formen, aber es iſt die wohlgegliederte maßvolle 
Einfachheit des Klaſſiſchen, die ausgewogen und ruhig, nicht öde und un⸗ 
lebendig wirkt. Alle Linien ſind wie bei einem Kriſtall aufeinander bezogen 
in beſtimmten Abmeſſungen und Winkeln, und das Ganze iſt ein langſam 
gereiftes Gebilde von großer Klarheit und Schönheit. Die Elemente dieſes 
Gebildes und der Flußcharakter im ganzen weiſen eine weitgehende Gleich⸗ 
artigkeit des Materials und der Formen auf. Es läßt ſich ſozuſagen leicht 
von der Moſel „an ſich“ ſprechen, weil ſie wie wenige Flüſſe ſonſt ihr Weſen 
und ihre Lebeusgeſetze an jeder Stelle des Laufs aufs deutlichſte erkennen läßt. 

Das Gegebene und Bleibende auf der Erde iſt die Natur einer Land⸗ 
ſchaft. Ihr gegenüber hat das Wirken des Meuſchen etwas von einem be⸗ 
ſchränkten und ſpäten, ja flüchtigen Eingriff. Nur hier und da, in großen 
Städten und Induſtriegebieten hat der Meuſch die Natur ganz verdrängen 
können. Das Moſeltal, ſo lang es, vergleichsweiſe geſprochen, unter dem 
Einfluß der Kultur ſteht, iſt wenig berührt von ſolcher Verhüllung durch Eiſen 
und Stein. Überall, ſelbſt in den Städten, bleiben die natürlichen Elemente 
ſichtbar und deutlich zu ſpüren. Darüber breitet ſich wie eine feine, die Far⸗ 
ben und Formen nicht verbergende Firnisſchicht die weitgehend naturbedingte 
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Die Porta Nigra in Trier, das Nordtor der römischen Stadtbefestigung, aus altersschwarzen, 
ursprünglich nur durch Eisenklammern verbundenen Sandsteinguadern im 4. Jh. n. Chr. errichtet. 


Dom und Lieb- 


Srauenkirche in 


Trier. Der im 
II. bis 13. Jh. 
um einen römi- 
schen Kernbau 
des 4. Jahrhun- 
derts errichtete 
Dom ist durch 
den im 13. Jh. 
entstandenen 

Domkreuzgang 
mit der Lieb- 
‚Jrauenkirche 

verbunden, der 
ersten rein go- 
tischen Kirche 
auf deutschem 
Boden. 


Blick vom Turm der St. Gangolfkirche moselabwärts über die Simeonstraße auf die 
Porta Nigra. Links im Hintergrunde die Mosel, rechts die St. Paulinuskirche. 


DieMoseltal- 
bahn Trier — 
Bernkastel — 
Bullay, eine 
schmalspurige 
Kleinbahn für 
den Lokalver- 
kehr, folgt auf 
dem rechien 
Uferjeder Win- 
dung des Flus- 
ses und bietet 
auf der 100 km 
langen Strecke 
eine Fülle von 
stets wechseln- 


den maleri- 
schen Aus- 
blicken. 


Piesport, ein durch seine Weinkreszenz (Piesporter) berühmtes Moseldörfchen am linken Ufer. 
F j 4 


Blick vom Trabener Berg, den einst die von Ludwig XIV. erbaute Zwingfestung 
Mont Royal krönte, auf Traben-Trarbach und die Ruinen der 1734 vom Marschall 
Belle-Isle gesprengten Gräfinburg. 


Winzerfamilie bei der Weinlese oberhalb Beilstein am Cochemer Krampen. 


Oben: Am Ende der „Cochemer Krampen“ genannten Moselschleife, die der 4 km 
lange Kaiser-Wilhelm-Tunnel durchsticht, liegt oberhalb des gleichnamigen 
Städtchens die Burg Cochem. — Unten: Blick von der Marienburg bei Alf-Bullay 
auf die Mosel, die hier, in enger Krümmung, wie zwei parallele Flußläufe wirkt. 


Das von Weinbergen und Obstgärten umsäumte Dörfche rden hat durch seine 
romanische Basilika und andere turmbewehrte Bauten fast städtisches Gepräge. 


Gleich hinter Winningen, einem der letzten größeren Flecken vor Koblenz, flachen 
die rebenbesetzten Uferhöhen allmählich ab. 


„ 
Sr, 


. 4 


Blick von der ehemaligen Festung Ehrenbreitstein auf Koblenz und das „Deutsche Eck“. 
Aufnahmen von Carolus (3), Aug. Rupp (2), Sächs. Landesbildstelle (2), Städt. Verkehrsamt Trier (I), Dr. P. Wolff (4) 


Lebensgesetze des Moseltales 


Kultur in Landbau, Siedlung, Verkehr und Gewerbe. Wer das Tal durch⸗ 
wandert bis zur Mündung, auf den dringt die Gewalt dieſer Flußnatur 
mächtig ein, weil fie ihn überall begleitet und felten vom Menſchen verdeckt 
worden iſt. ; 

Die Moſel läuft immer in einem wirklichen Taleinſchnitt, der an kaum 
einer Stelle mehr als zwei Kilometer breit iſt. Berge, von mittlerer Höhe 
und in langen Zügen zuſammenhängend, ſäumen den Fluß allerwärts. 
In der Geſteinsart, die an felſigen Bergwänden oft zutage tritt, findet ſich 
nur geringer Wechſel. Am Oberlauf ſteht leuchtend roter Sandſtein an, 
der weiter unten von den Halbtönen des Schiefergebirges abgelöſt wird. 
Zu beiden Seiten ſteigt, das Tal abſchließend und auf ſich weiſend, das 
Gebirge empor, rechts der Hunsrück und links die Eifel. Die Berglehnen 
gehören zur Moſel, nicht zu den Kämmen und zur Hochfläche oben. Schmale 
Sohle, flaches Bett und meiſt ſteile Hänge kennzeichnen die Naturform des 
Tals, die ſich gleichmäßig in ſeiner Erſtreckung findet. Auch der Lauf zeigt 
in ſeiner Richtung geringe Abweichungen. Zwar ſtrömt der Fluß ſelten 
gerade dahin. In vielen Schleifen und Windungen, oft als reiner Mäander, 
verſchwendet er auf die gerade Strecke zwiſchen Eintritt und Mündung 
mehr als das Doppelte dieſer Eutfernung. Solche Laune des Laufs bewirkte, 
daß das Tal keine rechte Verkehrsſtraße wurde, wozu es nach ſeiner Lage 
zwiſchen dem Rhein und Lothringen alle Anlage hatte. Auch die Bahn 
kann dem Luxus dieſes Hin und Her nicht folgen und führt teilweiſe durch 
das Hinterland oder durchſticht das Gebirge. So gibt die Natur der Moſel 
durch das umhegende Bergland mit den kargen Böden und ärmlichen Dör⸗ 
fern auf der Höhe wie durch den windungsreichen Lauf eine gewiſſe Ub- 
geſchloſſenheit und Unzulänglichkeit. Sie wird geſteigert durch die zuweilen 
bis an den Fluß tretenden Felſen, die die Landſtraße ab und an vom einen 
zum andern Ufer ſpringen machen. 

Die ſteilen, ſteinigen Häuge wären von allein nicht mehr als unfrucht⸗ 
bare Halden. Aber die Natur gab dem Tal dazu ein anderes: den Schutz 
vor rauhen Winden, die glühende Sonne des Sommers und milde Winter. 
Daraus wurde ihm ſeine Aufgabe und Geſtalt als Kulturland. Der Menſch 
gewinnt faſt jedem vorgefundenen Zuſtand einen Nutzen ab. Hier wurde 
die Verbindung von Hang, Stein und Sonne die Lebensgrundlage für 
eines der edelſten Produkte der Natur in ihrem reichen Garten. Aus ſeinen 
Lebensgeſetzen ift das Moſeltal ein Weinland und kann auch kaum etwas 
anderes ſein. Zu ſchmal iſt die Sohle für den Ackerbau als alleinige Lebens⸗ 
grundlage, dazu auch hochwaſſerbedroht. Zu der Höhe iſt für die Tal⸗ 
dörfer der Weg zu ſteil und weit, um auf ihre Felder das Leben ſtellen zu 
können. So wurden die Hänge als Weingärten zur Werkſtatt des Menſchen. 
In jahrhundertelanger Arbeit ſchuf er die Weinberge, hielt ſie in Wachs⸗ 
tum und Pflege. Die Mühſal von Generationen hat — auch durch die An⸗ 
lage von Terraſſen und Mauern gegen ſchwemmende Regenſtürze — dieſem 
Boden eine große Koſtbarkeit gegeben. An einzelnen Stellen iſt er buchſtäblich 
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kaum mit Gold aufzuwiegen. Der Weinbau erfordert ein Unmaß von Arbeit. 
Viele Menſchen braucht das Tal, wenn die Frucht gedeihen und vor Schaden 
bewahrt bleiben ſoll. Dicht beieinander liegen die Dörfer, weil jeder Winzer nur 
ein kaum mehr als gartengroßes Stück bewältigen kann. 

Mittelbar hängen am Weinbau viele andere Tätigkeiten und Gewerbe. 
Da ſind zunächſt die Küfer, deren es in jedem Weindorf mehrere gibt. 
Stellmacher und Schmied müſſen Wagen, Geräte und Spritzapparate 
in Ordnung halten. Der Weinſtock bedarf des ſtützenden Pfahls, der herbei⸗ 
geſchafft, zugerichtet und gegen Fäulnis geſchützt werden muß. Iſt mit all 
dieſen Tätigkeiten der Wein im Herbſt in die Keller gebracht, dann muß 
der Weinhändler ihn wieder aus den Kellern heraus unter die Leute bringen, 
die in fröhlichen Stunden nicht daran denken, mit wieviel Mühe anderer 
ſie leichthin ihre Lebensfreude ſteigern. Wie ein einmaſchiges Netz legen ſich 
die Geſetze eines Weinlandes über das Moſeltal. Jeder Fußbreit Boden 
ſteht unter ihrer Geltung, jeder wird, wenn auch nur von ferne, noch davon 
berührt. Andere wirtſchaftliche Tätigkeiten ſpielen daneben eine geringe 
Rolle. Ein Teil des Weins wird in Brennereien verarbeitet. An einigen 
Stellen werden Steine gebrochen, an anderen, die des Sonnenbrandes nicht 
teilhaftig find, Forſte gehegt. Wo das Tal einmal fich weitet und fanfte 
Hügel zu den Bergen führen, breitete ſich der Obſtbau aus: unter den land⸗ 
bauenden Tätigkeiten iſt er ſeinem Weſen nach dem Weinbau am nächſten 
verwandt. Um Trier gibt es ein paar Fabriken, die Maſchinenteile und 
keramiſche Artikel herſtellen. Was aber ſollte ſonſt in dieſem Tal das Ge⸗ 
triebe der modernen Maſchinenwirtſchaft? Induſtrie und Maſſenverkehr 
fänden hier keinen Raum und haben in dieſem Gebiet keinen Sinn. Was 
davon ins Moſeltal gedrungen iſt, gleicht mehr einer Spielform des tech⸗ 
niſchen Weltzuſtandes wie das ſchnaufende, bimmelnde Züglein der Moſel⸗ 
talbahn. 760 

Der Charakter der faſt hundert Moſeldörfer und ⸗ſtädtchen ift wie 
die Berufsſchichtung der Bewohner ganz überwiegend vom Weinbau und 
feinen Nebentätigkeiten beſtimmt. Auch darin kommt ein Lebensgeſetz des 
Moſeltals zum Ausdruck: die Engräumigkeit des Tals und das Angewieſen⸗ 
ſein auf die Weinkultur verhinderten das Entſtehen großer Städte. Es gibt 
nur zwei Mittelſtädte von wohlgebildeter Geſtalt. Wo beim Einfluß der 
Saar das Tal breit ausgewaſchen iſt, eröffnet Trier das deutſche Moſeltal. 
Koblenz beſchließt es und leitet die Moſel in den Rhein. Trier und Koblenz 
ſind gewiſſermaßen Grenzfälle des Moſellandes. Die übrigen Städte 
kommen nicht über ein paar tauſend Einwohner und den Charakter von 
Landſtädten hinaus. Städte und Dörfer ſind oft kaum zu unterſcheiden. 
Spielt doch der Weinbau in den Landbau wie in das Gewerbe hinein. Die 
Dörfer mit ihren maſſiven Steinbauten, den von der Straße zugänglichen 
Kellern und den verſchiedenerlei Handwerken haben einen ſtädtiſchen Ein⸗ 
ſchlag. Oft fehlen die Kennzeichen des Ackerbaus, die ausgedehnten Stal⸗ 
lungen, Scheunen und großen Hofplätze. 
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Zu den natürlichen Lebensgeſetzen treten die geſchichtlichen im Kultur⸗ 
gefüge. Auch hier zeigt das Moſeltal eine gewiſſe Einheitlichkeit und Klar⸗ 
heit. Vom Innern Deutſchlands aus geſehen ift ſchon ein Grenzland eine 
Schweißſtelle in dem Schichtengefüge der europäiſchen Kultur zwiſchen ihrem 
mittleren und weſtlichen Teil. Germaniſche und romaniſche Elemente ſtießen 
hier zuſammen, haben ſich in zwei Jahrtauſenden gemiſcht und ſind zu einem 
Neuen verſchmolzen, das nun deutſch iſt, aber deutſch auf eine beſondere 
Weiſe, nämlich moſelländiſch. Wie ſehr das Land um die Moſel ein in ſich 
geſchloſſener Raum eigener Geſetzlichkeit iſt, gibt ſich auch im Volksſchlag 
und ſeinem Charakter kund. Die Menſchen der Moſel ſtehen nach Art und 
Temperament zwiſchen den lebhaften, leichtblütigen Rheinländern und den 
verſchloſſenen, ſchwereren Bewohnern des bergigen Hinterlandes. Sie ſind 
rauher und kräftiger in ihrem Weſen als jene, aber feiner und offener als die 
Hunsrücker und Eifeler. Natürliche Klugheit mit einem Gefühl für Maß 
und Form zeichnet ſie aus, Zeugnis wohl der alten Kultur, die bis in die 
Antike reicht. In den braunen verwitterten Geſichtern der Winzer iſt ein 
Zug von Kühnheit und Schärfe, im Körperbau und in den Bewegungen 
äußert ſich eine ſtarke, aber gebändigte, gelaſſene Kraft, die auf ſchwere 
Arbeit und ein gefeſtigtes inneres Weſen ſchließen läßt. 

In der Volksart kommt in allen weſentlichen Zügen mit der eigenen Note 
des Moſelfränkiſchen das Fränkiſche durch. Dieſes bildet hier auch eine 
beſondere nach dem Fluß benannte Sprachform, die ſich von den anderen 
fränkiſchen Dialekten deutlich unterſcheidet. Abgeſehen von dem in ſeiner 
Formkraft viel mächtigeren Rhein hat ſonſt kein Fluß in ſeinem Bereich 
eine eigene Dialektform hervorgebracht. Die Eigenſtändigkeit dieſer Kultur 
läßt ſich auch noch durch andere Tatſachen erhärten. Wie der ganze Weſten 
Deutſchlands ſtand das Moſeltal mehrere Jahrhunderte unter römiſcher 
Herrſchaft, aber nirgends ſonſt hat ſie ſich in der Kunſt und in Bauten, im 
Menſchentypus und in der Erinnerung ſo tief eingeprägt wie hier. Erhabene 
Dokumente der römiſchen Epoche bewahrt Trier in der Porta Nigra, dem 
koloſſalen Amphitheater und den römiſchen Bädern. Im Landesmuſeum 
ſind reiche römiſche Funde vereinigt, bei denen Ortsnamen aus dem ganzen 
Tal auftreten. Nicht weit oberhalb Trier ſteht die Igeler Säule, ein kunſt⸗ 
volles, rieſiges Grabmal, das ſchönſte und größte dieſer Art nördlich der 
Alpen. Wie die alte Kaiſerſtadt Treviris, trägt auch die Mündungsſtadt 
von dem Zuſammenfluß als „confluentes“ einen lateiniſchen Namen. 

Aus dem Römiſchen wuchs ohne Bruch das Chriſtliche hervor, das in 
dem Hauptort des Gebiets ehrwürdige Heiligtümer in den Gebeinen des 
Apoſtels Matthäus und im Heiligen Rock beſitzt. Das Moſeltal ift ziemlich 
durchgängig katholiſch, in ein paar Orten gibt es evangeliſche Einſprengſel. 
Das chriſtliche Erbe fand hier auch ſtaatlich-weltliche Ausprägung. In dem 
geiſtlichen Fürſtentum Trier, auch Kurtrier genannt, erhielt das Moſel⸗ 
land eine politiſche Geſtalt. An einigen Stellen berührten vorübergehend 
andere Herrſchaften das Tal. Kurtrier iſt das einzige ſtaatliche Gebilde in 
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Deutſchland, das einen Flußlauf zum Rückgrat hatte, ein neuer Beweis für 
ſeine Formkraft. Die Moſel iſt in ihrer äußeren Erſcheinung ein beſcheidenes 
Flüßchen, deſſen geringer Waſſerſtand oft die Schiffahrt behindert. Im 
letzten Jahr kamen ſogar die Hungerſteine beraus. So ſehr ſie in ihrem 
Raum eigenen Lebensgeſetzen unterliegt, ſo iſt ſie doch auch wieder einem 
größeren Raume zugeordnet und ſteht unter ſeinen Geſetzen mit. Nach der 
napoleoniſchen Epoche wurde das Moſeltal ein Teil der preußiſchen 
Rheinprovinz. Aber das Preußiſche ift mehr eine Verwaltungsangelegenheit 
als das beherrſchende Prinzip des Gebiets wie im Oſten Deutſchlands. Tiefer 
iſt die Zuſammengehörigkeit mit dem Rheinland, ſeinem römiſchen Erbe 
und der chriſtlich-germaniſchen Kultur des Mittelalters. Dies gilt auch für 
die Bauepochen und ⸗ſtile. Das Rheiniſche hat auf dem linken Ufer eine 
größere Form- und Schwerkraft entfaltet als auf dem rechten. Alle be- 
dentenden Städte von Worms bis Köln find linksrheiniſch, hier reicht der 
Einfluß des Stroms tiefer ins Hinterland. Auch die Moſel iſt ein Teil des 
umfaſſenderen Rheinſyſtems, in der natürlichen Abhängigkeit vom Strom 
und in Geſchichte und Kultur. Die Menſchen der Moſel als Rheinländer 
zu bezeichnen iſt nicht ganz richtig. Sie ſind Moſellaner, und eben, daß 
man aus dem Namen des Fluſſes einen zuſammenfaſſenden kulturellen Be⸗ 
griff bildete, zeigt die Eigenſtändigkeit des Tals. Im 17. Jahrhundert 
hießen an den deutſchen Univerſitäten die Landsmannſchaften der Reichs⸗ 
länder „Moſellauer“. Kein anderer Fluß außer dem Rhein hat auch feinen 
Menſchen ſeinen Namen mitgeteilt. 

Der Römer Auſonius preiſt in ſeiner „Moſella“ den Reiz dieſer Land⸗ 
ſchaft. Seltſam fließen Herbes und Liebliches ineinander. Herb iſt die Tal⸗ 
natur in ihrem Urzuſtand, dem Schroffen der Felſen, der Steilheit der 
Hänge. Auch die Weinberge mit ihren langen gleichmäßigen Zeilen haben 
etwas Strenges. Was die Menſchen ſonſt hinzutaten, milderte diefe Züge, 
das friſche Grün der Wieſen, die Gärten, die vielen Obſtbäume auf den 
„Baumſtücken“. Zu den natürlichen Reizen treten enggaſſige hochgiebelige 
Städtchen und alte Dörfer, die ſich ſchmal am Berg hinziehen. An der unteren 
Moſel gibt es viele Burgruinen. In der Nähe des Rheins iſt ſie ein beliebtes 
Reiſeland. An Orten wie Cochem, Traben⸗Trarbach und Bernkaſtel hat fidh 
eine wahre Fremdeninduſtrie entwickelt. Aber nicht alle Teile des Laufs 
haben daran teil. An der oberen Moſel gibt es noch wenig berührte Gegen⸗ 
den. Der Cochemer Krampen wird felten des Umwegs über die rieſige Fluß⸗ 
ſchleife für wert gehalten; das hat ihm einen Duft bewahrt, den man in 
Cochem vergebens ſucht. Wer die Moſel in ihrem wahren Weſen kennenlernen 
will, muß ſie auch an weniger bekannten Stellen aufſuchen, wie bei Nieder⸗ 
emmel, Lieſer oder Brauneberg. 

Von Perl bis Oberbillig läuft in der Flußmitte die Reichsgrenze. Auf 
der luxemburgiſchen Seite befremdet uns der weſtleriſche Einſchlag im 
Straßenbild und Lebensſtil. Über dem Fluß liegen die deutſchen Dörfer 
mit ihrem mehr bäuerlichen Gepräge und einer wildwüchſigeren Natur. 
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In Luxemburg trägt alles einen ſtädtiſch⸗ziviliſatoriſchen Zuſchnitt, der die 
Geſättigtheit des wohlhabenden Landes noch in den vielen Autos der Bauern 
zeigt. Kommt man bei Waſſerbillig über die Sauerbrücke auf das linke 
deutſche Moſelufer, ſo ändert ſich in hundert Einzelheiten und in ſeinem 
Stil im ganzen das Landſchafts⸗ und Kulturbild. Im einzelnen ift nicht leicht 
zu ſagen, was anders iſt. Schon die Mannigfaltigkeit und reichere Ab⸗ 
ſtufung der Formen und Erſcheinungen, ein individnaliſierender Zug er⸗ 
ſcheint deutſch. Aber in dem Vielerlei der Hausformen, der Feldfluren, des 
Wechſels Weinberg, Wieſe, Feld und Wald, der Weiſe ſich zu kleiden, ſetzt 
ſich das Moſeltal von dem Land jenſeits der Grenze, aber auch vom übrigen 
Deutſchland ab. Mit jedem Schritt talab entfaltet ſich ſeine Eigenart und 
offenbaren ſich ſeine Lebensgeſetze und bildenden Grundkräfte: Fluß und 
Ufer, Talſohle, und Hang, Steinboden und Sonnenbrand, Weinberg und 
Kelter, römiſches Altertum und chriſtliches Mittelalter, dörfliche Städte 
und ſtädtiſche Dörfer, Enge des Raums und Weltoffenheit des Lebens, 
Herbheit und Lieblichkeit. Alle dieſe Elemente ſind unwiederholbar ver⸗ 
wachſen und verſchmolzen zu der großgearteten Einheit und ſchönen Ganz- 


heit der deutſchen Moſellandſchaft. 
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Geſchichte in Großformat 


Es dürfte nicht zuviel geſagt ſein, 
wenn wir Karl Schuchhardts Vor- 
geſchichte von Deutſchland (Mün⸗ 
chen, Oldenbourg) als Stern erſter 
Größe am Himmel der Geſchichtsſchrei⸗ 
bung bezeichnen. Die Prähiſtorie unſeres 
Volkes lag noch im Dämmerlicht. Nun 
fällt der erſte volle Strahl in das 
wogende Genebel. Das iſt eine um ſo 
erſtaunlichere Leiſtung, als man ja vor ein 
paar Jahrzehnten nur den Blick über 
die Grenze jenſeits der ſchriftlichen Über- 
lieferung zu ſchicken wagte. Sind wir 
ehrlich, ſo graute uns ſogar ein wenig vor 
dieſer Schnur⸗ und Bandkeramik, der 
Röſſener und Lauſitzer Kultur — wir 
wußten herzlich wenig damit anzu⸗ 
fangen, und vor den Urnen und Fibeln 
in den Muſeen ſtanden wir mit einem 
Gefühl, das ſich aus Troſtloſigkeit und 
wehmütigem Ingrimm miſchte. Nun 
nimmt uns Karl Schuchhardt an feine 
feſte Hand, kundig und überlegen uns 
die labyrinthiſchen Pfade zu führen. 


Gewiß, auch hier müſſen wir durch einen 
Hirſebreiberg uns hiudurchfreſſen, wenn 
nicht durch mehrere. Aber das hilft nichts. 
Die Schlaraffenläunder haben dieſen 
Feſtungsgürtel nun einmal. Und dann 
fehlt es denn wahrlich nicht an gebra⸗ 
tenen Tauben, die ſich uns mühelos dar⸗ 
bieten. Bei den älteſten Funden will 
unſre Kritik freilich nicht verſtummen, 
unwillkürlich denkt man immer: es kann 
doch aber auch anders geweſen ſein. 
Hier muß noch die Intuition des For⸗ 
ſchers mithelfen, wir müſſen hier glauben, 
was uns ein feiner Geiſt erzählt. Wir 
dürfen dieſem phantaſievollen und leb⸗ 
haften Gelehrten glauben, der alle gut⸗ 
gemeinten Phantaſtereien mit Heiterkeit 
beiſeite ſchiebt, da er in den ſpäteren 
Epochen genug Beweiſe ſeiner exakten 
Methode bringt; führt er doch vorſichtig 
die Vorgeſchichte bis über Karl den 
Großen zu den Wikingern und Preußen. 
Damit ſchafft er ſich eine ſtarke Baſis 
von oben her, wenn man ſo ſagen darf. 
Denn das iſt vielleicht das ſchönſte Er⸗ 
lebnis dieſes Buches, daß es ganze 
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Strecken der Geſchichte, die bisher un⸗ 
ſicher ſchillerten, nun ſcharf beleuchtet. 
So iſt jetzt kein Zweifel mehr, daß 
Herodot mit dem ſagenhaften Eridanus 
die Elbe gemeint hat. Die Eresburg 
des Segeſtes, wo Thusnelda verraten 
wurde, findet er in Obermarsberg an 
der Diemel, die Schlacht von Idiſta⸗ 
viſus, die, in ihrer Wirkung zum minde⸗ 
ſten, wichtiger war als die Teutoburger 
Schlacht, wird lokaliſiert, wie das lange 
vergeblich geſuchte Hauptquartier des 
Varus Aliſo. Hier zeigt ſich alſo das 
köſtlichſte Ergebnis unſerer jungen Be⸗ 
mühungen um die Vorgeſchichte: was 
noch der vorigen Generation als ver⸗ 
loren oder doch unauffindbar galt, das 
liegt jetzt feſt. Beſieht man ſich den Fall 
von dieſem Standpunkt, ſo eröffnen ſich 
die verwegenſten Ausſichten. Hacke und 
Spaten werden uns noch ganz andere 
Gewißheiten verſchaffen, als wir in 
unſern kühnſten Träumen zu hoffen 
wagten. Was in Griechenland und 
Aſſyrien gelang, wird ja wohl auf deut⸗ 
ſchem Boden nicht fehlſchlagen. Darum 
weit hinaus ins Volk mit dieſem — nur 
auf der Waage, da allerdings ungewöhn⸗ 
lich — ſchweren und fruchtbaren Buche. 
— Neben ſolchem Meiſterwerk hat das 
ſchmale, bei Reclam erſchienene Bänd- 
chen von Albert Kiekebuſch, Deut⸗ 
fhe Vor⸗ und Frühgeſchichte, 
ſchweren Stand, es hält ſich aber tapfer. 
Es hat nicht nur den Vorzug der Billig⸗ 
keit, ſondern auch der größeren Kürze, 
die fich eiligeren Leſern — und wer hat 
es heute nicht eilig? — empfiehlt. Beide 
Bücher ſind illuſtriert, Schuchardts 
Werk natürlich reicher, es enthält zu⸗ 
gleich eine große Anzahl vorzüglicher und 
auregender Karten. 


* 


Über die Alpen. Von Johannes 
Haller liegt der erſte Band eines gro⸗ 
ßen Werkes vor: Das Papfttum, 
Idee und Wirklichkeit (Stuttgart, 
Cotta). Ein abſchließendes Wort wird 
ſich erſt nach Vollendung ſprechen laſſen. 
Wer Hallers Bücher über die mittel⸗ 
alterliche Geſchichte kennt und liebt — 
lieben muß, denn in ihrer Straffheit ge⸗ 
hören ſie mit zu dem beſten, was in 
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letzter Zeit über deutſche Geſchichte ge⸗ 
ſchrieben wurde — der wird nicht er⸗ 
ſtaunt ſein, wenn der Gelehrte ſich jetzt 
an die gewaltige Aufgabe macht, den 
großen Gegenſpieler des deutſchen Kai- 
ſertums zu ſchildern. In welcher Weiſe 
er an die Löſung geht, zeigt der Unter⸗ 
titel deutlich, und wohl nicht umſonſt 
iſt das Werk dem Nachfolger Bachs, 
dem Thomaskantor Straube, gewidmet. 
Das Buch iſt von einem wuchtigen, 
kämpferiſchen Geiſt durchwittert, Le- 
genden zerſplittern, und nicht nur jene 
frommen, bisweilen ſehr ſchönen, mit- 
unter aber auch ſchauderhaft ſüßlichen 
Märchen, ſondern gute, wiſſenſchaftlich 
heftig verteidigte Legenden. Schon in 
Ludwig Paſtors rieſigem Werke faßte 
man ſich hin und wieder an den Kopf, 
was da alles aufgetiſcht und für unum⸗ 
ſtößlich hingeſtellt wurde, wenn auch der 
große katholiſche Gelehrte mit dem 
Schleier der Liebe die allzu tollen Fabe⸗ 
leien zudeckte. Der lutheriſche Haller 
geht nicht ſo ſchonungsvoll vor, bisweilen 
iſt ſeine Polemik ſogar etwas grell und 
mit Ausrufungszeichen wird nicht ge⸗ 
ſpart. (Doch rührt Haller nie plump 
an Kult und Myſterien des katholiſchen 
Glaubens.) Da lächeln wir wohl mit⸗ 
unter und atmen friſch auf wie unter 
dem Blaſen eines geſunden Bergwindes. 
Aber das Buch iſt nicht nur um ſolcher 
Befreiung willen zu begrüßen. Es wurde 
vor kurzem feſtgeſtellt, daß Bismarck 
bei der gewaltigen Vertilgung hiſtori⸗ 
ſcher Werke ſich auffallend wenig mit 
Kirchengeſchichte beſchäftigt hat. Die 
Vermutung, daß auf dieſen Mangel 
ſeine Niederlage im Kulturkampf zu⸗ 
rückzuführen iſt, hat ſehr viel für ſich. 
Was weiß man im proteſtantiſchen 
Norden vom Papſttum? So gut wie 
nichts. Wohl heben ſich die Geſtalten 
einzelner Päpſte heraus, aber die un⸗ 
heimliche und in dieſer Unheimlichkeit 
grandioſe, zähe Folgerichtigkeit vati⸗ 
kaniſcher Politik iſt kaum beachtet 
worden. Da nun aber niemandem zu⸗ 
gemutet werden kann, etwa Paſtors 
Werke im Umfang eines Konverſations⸗ 
lexikous zu leſen, da es auch für die 
proteſtautiſche Sache nicht ganz ohne 
Gefahr iſt, katholiſche Werke dem 


nordiſchen Leſer in die Hand zu drücken, 
ſo iſt dieſes neue Buch höchlichſt zu be⸗ 
grüßen, zumal dieſer erſte Band „Die 
Grundlagen“ heißt und nur bis zu Karl 
dem Großen reicht, das heißt alſo, die 
allzu kurze ÜUberſicht in Rankes Herr- 
lichem Buche nun durch ein feſtes Fun da⸗ 
ment erſetzt. Wir danken dem Forſcher 
und nicht zuletzt auch dem Verlag dafür, 
der mutig genug war, ein ſolches Unter⸗ 
nehmen zu wagen. 


k 
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Zurück auf märkiſchen Sand. Es ift 
ein Zeichen für den nachwirkenden Po⸗ 
ſitivismus des vorigen Jahrhunderts, daß 
ſich kaum ein Hiſtoriker an Plätze an der 
großen Heerſtraße der Geſchichte wagte, 
wo bereits ein anderer mit gutem Ge⸗ 
lingen ſich niedergelaſſen hatte; daher 
denn die Flut von winzigen Schriften 
ziemlichen Umfangs über den Krims⸗ 
krams der Hiſtorie. So galt für Fried⸗ 
rich den Großen Kofers ſchönes Buch, 
das wir auch grundlegend nennen dürfen, 
als alleinſeligmachend. Jetzt wagt ſich 


der Freiburger Gelehrte Arnold Ber⸗ 


ney an die Aufgabe, die „Eutwick⸗ 
lungsgeſchichte eines Staatsman⸗ 
nes“ zu ſchreiben, wie er ſein Buch 
näher bezeichnet. (Friedrich der Große, 
Mohr, Tübingen.) Ausgezeichnet, wie 
behutſam Berney die feine und höchſt 
komplizierte Seele des Kronprinzen 
aufzeigt, wie er im Gegenſatz zu Koſers 
hübſcher Duvertüre, Friedrich der Große 
als Kronprinz, gar keine politiſche Taktik 
erkennen kann, die nur der Vater voll ſeines 
verbiſſenen Zorns in den Sohn hinein⸗ 
ſah, vielmehr die Rat⸗ und Raſtloſigkeit 
des jungen Adlers nachweiſt, der nicht 
weiß, wohin mit ſeinen Flügeln, und wie 
nun ganz allmählich und verhältnis⸗ 
mäßig ſpät ſich die großen fruchtbaren 
Gedanken in dieſem Genie entwickeln. 
Selbſt Ausſprüche, die man als erſte 
ungefüge Andeutungen der großen Leit⸗ 
motive des friderizianiſchen Lebens anf- 
faſſen könnte und mitunter auch an⸗ 
nehmen kann, wiegt Berney auf der 
Goldwaage und fragt, ob unter den 
gegebenen Umſtänden denn ſchon die 
Möglichkeit tieferer Erkenntnis gegeben 
war. Gerade dieſe Methode ſcheint treff⸗ 
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lich durchgeführt, denn wir ſind ja gern 
geneigt, ſelbſt die Windeln unſrer Gro⸗ 
ßen in ein Reliquiar zu hängen. Dem 
Buch wird es vermutlich nicht an allerlei 
Geguerſchaft fehlen, und man wird dem 
geiſtreichen Verfaſſer wohl gar vor⸗ 
werfen, er habe einen Helden von ſeinem 
Piedeſtal geſtürzt. Dagegen iſt nur zu 
erwidern, daß ſolche Bilderſtürmerei 
nicht vom Übel iſt, wenn, wer ſolches 
unternimmt, die Statue daun auf eine 
Trajansſäule windet. Freilich iſt ſie in 
der Höhe kurzſichtigen Augen weniger 
deutlich, und den reichen Bilderfries des 
Säulenſchafts zu betrachten, nimmt fich 
ſchon gar niemand die Mühe, bis in 
ſpäteren Zeiten die Gipsabgüſſe in den 
Muſeen gegen freien Eintritt jedermann 
zugänglich ſind. Aber das dauert ja 
immer ein Weilchen. 
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Und endlich: Corſika. R. Me. Nair 
Wilſon geht der Frau nach, die einen 
der wunderlichſten Menſchen auf die 
Welt geſetzt hat: Letizia (Societäts⸗ 
verlag, Frankfurt a. M.). Madame 
mere, die ihren großen Sohn um fünf⸗ 
zehn Jahre und fogar ihren Enkel über⸗ 
lebte, hat ihre Aufgabe mit einer 
wahrhaft antiken Größe erfüllt, ſie hat 
noch etwas vom imperium, während 
die Kinder, die eine Zeit ſchufen, ja im 
Grunde nur empire ſpielten. Ihr kaſ⸗ 
ſandriſches: „pourvou que ca doure“ 
hat fie nicht gehindert, in der Stille das 
Mögliche zu tun, um einen Zuſammen⸗ 
halt zu ſchaffen, auszugleichen und ſich 
in den auseinanderſtrebenden Gliedern 
der Familie doch als ein Mittelpunkt 
zu halten, eine mater familias zu bleiben. 
Das Buch des Schotten, der, wie wir 
hören, ſeines Zeichens Arzt iſt, zeigt 
ſchön, wie dieſe einfache Frau allmählich 
den Sohn und damit ihre Aufgabe er⸗ 
kennt und wie ſie endlich, uralt und einſam, 
ihre myſtiſche Sendung bedenkt. Gerade 
unſerer Zeit, die ſich anſchickt, dem Blut 
und der Erbmaſſe ernftere Betrachtungen 
zu ſchenken, wird das leicht und flüffig 
geſchriebene Werk viel zu ſagen haben. 
„Die Mütter, Mütter! 's klingt ſo 
wunderlich!“ 


HE 
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Zuſammenfaſſend: wenn man in 
einem Artikel vier Werke von ſolchen, 
wenn auch nicht gleichem Werte, wie 
ſich von ſelbſt verſteht, anzeigen darf, 
erfaßt einen ein Gefühl froher Dankbar⸗ 
keit. Höchſtens, daß wir bedauern, dem 
einzelnen Werk nicht größeren Raum 
widmen zu können, da ja, wie bei allen 
guten Büchern, eine Fülle von Anregun⸗ 
gen aufſchießen, deren Richtung wenig⸗ 
ſtens wir nur gar zu gern angeben wür⸗ 
den. Noch nie hat ſich der Referent über 
Mangel an Raum beklagt. Hier tut 
er es mit redlichem Gewiſſen, wenn er 
auch weiß, daß nichts damit verloren iſt, 
denn jeder, der auch nur eins dieſer 
Werke zur Hand nimmt, wird reich an 
Erkenntniſſen wie an Fragen — und das 
ift vielleicht noch ſchöner — davongehen. 

Wolgang Goetz. 


Erdseftaltuns 
durch den Renſchen 


Die gewaltigen, in endloſen Zeit⸗ 
räumen angehäuften Wirkungen der 
Natur ſtehen eindrucksvoll vor unſeren 
Augen. Darum neigen wir im all⸗ 
gemeinen dazu, die Umgeſtaltung der 
Landſchaft durch den Menſchen zu 
unterſchätzen. Es iſt zwar allgemein 
bekannt, daß in den Hochkulturländern 
nur ſehr geringe Flächen vom Menſchen 
nicht beeinflußt und umgeſtaltet ſind. 
Aber wir glauben, daß dieſe Einflüſſe 
doch recht oberflächlich ſind, und daß beim 
Ausſterben der Menſchen die von ihm 
hervorgerufenen Wirkungen ſehr bald 
wieder vergehen müßten. Wenn man 
aber der Beeinfluſſung der Erdoberfläche 
durch den Menſchen ſyſtematiſch nach⸗ 
geht, ſo ergibt ſich, daß die menſchliche 
Arbeit doch auch als geographiſch⸗geo⸗ 
logiſcher Faktor von oft großartiger 
Macht zu bewerten iſt. 

Es iſt das Verdienſt des Münchener 
Geographen Edwin Fels, in einer 
überaus fleißigen Arbeit („Der Menſch 
als Geſtalter der Erde“, Biblio⸗ 
graphiſches Inſtitut AG., Leipzig) das 
meiſte zuſammengetragen zu haben, was 
ſich über das Thema der Umgeſtaltung 
der Erde durch den Meuſchen jagen läßt. 
Man kommt mit Fels zu der Überzeu⸗ 
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gung, daß der Einſatz des Menſchen 
wahrhaft gewaltige Veränderungen her⸗ 
vorzurufen imſtande ift. Überlegt man 
ſich, daß wir erſt ſeit hundert Jahren 
im Zeitalter der Maſchine leben, welches 
die umgeſtaltenden Kräfte plötzlich fo 
ſichtbar ſteigerte und vervielfältigte, ſo 
werden wir in der — geologiſch geſehen 
— kurzen Zeit von einigen hundert bis 
tauſend Jahren mit überraſchend großen 
Beeinfluſſungen zu rechnen haben, für 
welche die Natur rieſige Zeiträume 
beanſprucht. Es fei nur auf die großen 
Ergebniſſe der Landgewinnung im 
Meer, auf die Aufſchüttungsarbeiten, auf 
die techniſchen Erdbewegungen aller Art, 
vor allem auf die aus Schlacke und 
Aſche beſtehenden Schiffsabfälle hin⸗ 
gewieſen, die auf dem nordatlantiſchen 
Seewege bereits ein viertel bis ein halb 
der natürlichen Sedimentation betragen. 
Auch die Veränderung der Tier⸗ und 
Pflanzenwelt gehört in dieſe Betrach⸗ 
tungen. 

Die Felsſche Arbeit ſtellt ein geogra⸗ 
phiſches Kompendium über die Frage 
der Beeinfluffung der Erdoberfläche durch 
den Menſchen dar. Das Buch wird nicht 
nur dem Geographen, ſondern auch dem 
Soziologen, dem Klimatologen, dem 
Geſchichtsforſcher und den Kulturphilo⸗ 
ſophen als wertvolles Nachſchlagewerk 
dienen. 

Kritiſch anzumerken wäre, daß die ſo 
fleißig geſammelten und klug eingeord⸗ 
neten Ergebniſſe nicht in einem all⸗ 
gemeinen Abſchnitt ſo zuſammengefaßt 
ſind, daß der große geologiſch⸗geogra⸗ 
phiſche durch den Menſchen hervor⸗ 
gerufene Prozeß in ſeiner „biologiſchen“ 
Einheitlichkeit vor das Bewußtſein des 
Leſers tritt. Wir hoffen, daß uns Fels 
dieſes zuſammenfaſſende Bild in einer 
ſpäteren Arbeit ſchenken wird. 

E. Diesel. 


Bücher um Cheiftus 
und das Chriſtentum 
Durch eine gewiß merkwürdige, aber 
überall zu beobachtende und von dem 
Philoſophen Hegel zuerſt genauer um⸗ 
ſchriebene Dialektik wirkt ſich in der 
Geiſtesgeſchichte ein einſeitig gerichteter 


Anſtoß immer dahin aus, daß er fein 
Gegenteil in gleicher Weiſe befördert, 
auf den Plan ruft, lebendig werden läßt. 
Am ſichtbarſten erleben wir zur Zeit 
dieſen Prozeß in der großen religiöſen 
Auseinanderſetzung unſerer Tage zwi⸗ 
ſchen Chriſtentum und Antichriſtentum, 
wobei von letzterem der Anſtoß ausging, 
der ſich aber ſchon vor unſeren Augen 
als heftige Rückflut zum Chriſtentum 
gebrochen hat. Es wird nun von nichts 
auf den Gaſſen gelärmt, worüber nicht 
in den Parlamenten geredet worden iſt; 
und zwar in unſerem Falle in den un⸗ 
ſichtbaren Parlamenten des Geiſtes. 
Mit anderen Worten ausgedrückt: was 
wir als ſichtbare, hörbare Bewegungen 
unſere Zeit durchfluten ſehen, hat ſeine 
letzten Richtlinien aus den Bereichen 
des Geiſtes im allgemeinen, der Literatur 
im beſonderen erhalten; und die wirk⸗ 
lichen, für die Geiſtesentwicklung ent⸗ 
ſcheidenden Schlachten werden auf dem 
Felde der Gedankenarbeit ausgefochten. 
Da ſtellt ſich denn auch heraus, obgleich 
es im Bezirke der Tatſachen vielen noch 
nicht ganz erſichtlich ſein mag, daß das 
Chriſtentum eigentlich bereits geſiegt 
hat. Die gegenchriſtliche Literatur ver⸗ 
liert ſeit ihrem ſteilen Aufſchwung in 
Nietzſche beftändig an Wirkung und 
innerer Subſtanz, mag auch ihre 
Propaganda noch einigermaßen funktio⸗ 
nieren. Demgegenüber gewinnt das 
chriſtliche Schrifttum unſerer Tage, und 
zwar ſelbſt das literariſch mittelmäßige, 
an innerer Sicherheit und an Bewußt⸗ 
ſein des Wahrheitsbeſitzes. 

Wir wollen die folgende, in keinem 
inneren, ſondern nur im äußeren Zu⸗ 
ſammenhang der Thematik ſtehende Auf⸗ 
zählung dieſes Schrifttums, ſoweit es 
jüngſt erſchienen iſt, mit dem beſten 
Buche beginnen: D. S. Mereſchkow⸗ 
ſkijs „Jeſus der Kommende“ (Hu⸗ 
ber & Co. Frauenfeld, Leipzig. Iber- 
tragung von Arthur Luther). Der in⸗ 
zwiſchen altgewordene Mereſchkowfkij 
hat lange das Feld feiner eſſaiiſtiſchen 
und hiſtoriſierenden Arbeiten, auf Grund 
deren er berühmt geworden iſt, ver⸗ 
laſſen; aus einer ähnlichen, wenn auch 
weniger revolutionären Wandlung ver⸗ 
laſſen, wie ſein großer Landsmann Tol⸗ 
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ſtoi einſt den Sprung von der Kunſt zum 
religiöſen Prophetentum vollzog. Me⸗ 
reſchkowſkijs innerer Horizont iſt heute 
von einem einzigen Juhalt erfüllt: 
Chriftus. Und auch fein Hang zur Pſycho⸗ 
logie und Hiſtorie hat ſich im Zuſammen⸗ 
bange hiermit ins Religiöſe gewendet, 
ohne allerdings völlig über Bord ge⸗ 
worfen zu ſein. Das vorliegende Buch 
iſt der Mittelteil eines dreibändigen 
Chriſtuswerkes. Der erſte Teil, gleich⸗ 
ſam der Auftakt, iſt ſchon vor einiger 
Zeit unter dem Titel „Jeſus, der Un⸗ 
bekannte“ geſondert erſchienen, während 
der Schlußteil unter dem Titel „Tod 
und Auferſtehung“ noch erſt erſcheinen 
ſoll. Ein Buch gleichſam ruſſiſch auf 
Goldgrund gemalt. Man kann in ihm 
leſen und wieder leſen, und es hat dabei 
nicht, wie ſo viele, ja die meiſten Bücher 
über Chriſtus, die Wirkung, daß es uns 
vom Heiland weg zur Seele des Autors 
führt, obwohl Mereſchkowſki mit ach⸗ 
tungswertem theologiſchem Rüſtzeug die 
Geſtalt und das Leben des Nazareners 
umſpinnt. Bücher dieſer Art geben einen 
guten Begriff von einer Chriſtologie, der 
die Durchwirktheit vom Heiligen nicht 
verlorengegangen iſt. Gerade dies letztere 
ſpürt man beſonders deutlich beim Ver⸗ 
gleich des Mereſchkowſkijſchen Buches 
mit einem anderen, inzwiſchen zu recht 
breiter Auswirkung gelangten Werke. 
Wir meinen Joſeph Wittigs „Leben 
Jeſu in Paläſtina, Schleſien und 
anderswo“, von dem jetzt eine un⸗ 
gekürzte Volksausgabe in einem Bande 
(Eugen Salzer, Heilbronn) erſchienen 
iſt. Gewiß ein religiöſes, ein im guten 
Sinne frommes Buch; und doch iſt es 
zu verſtehen, wenn ſich die katholiſche 
Kirche von ihm abſetzte. Wittig bringt 
Chriſtus ins bürgerliche Leben hinein, 
und wenn auch dieſes Leben dadurch 
gewinnt, ſo iſt die — wir können keinen 
anderen Ausdruck wählen — Anbiederung 
an die Hoheit des Gottesſohnes als 
Grundſatz und verkappte Lehrmeinung 
doch ſchwer zu ertragen. Einzelgänger von 
der Art Wittigs hat die Geſchichte des 
Chriſtentums wieder und wieder hervor⸗ 
gebracht, und ſie werden auch künftig 
nicht ausſterben. Eine Menge „Recht“ 
und gutes Gewiſſen haben ſie immer auf 
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ihrer Seite und haben doch den Sinn 
des Wortes „Kirche“ in nichts begriffen. 
So beharren ſie in ihrer ſublimen Eitel⸗ 
keit, ohne das einzig Mögliche und einzig 
Chriſtliche zu tun und den Schritt ent⸗ 
weder zur katholiſchen oder zur evan⸗ 
geliſchen Gemeinſchaft zu vollziehen. Bei 
alledem iſt jedoch für den kirchlich klar 
eingeordneten Menſchen die Lektüre 
dieſes Buches gewiß keine Gefahr. Es 
hat ſeine lebendige Kraft und, wofern 
man es nicht mit dem Verfaſſer zur 
chriſtlichen Exiſtenz ſchlechthin verabſo⸗ 
lutiert, ſondern in einem nach oben und 
unten hin klar abgeſchloſſenen Rahmen 
wirken läßt, wirkt es für Chriſtus. 
Weit ſchwieriger liegt dagegen der 
Fall bei einer Arbeit M. Erich Win⸗ 
kels. Sie iſt betitelt: „Der Sohn. Die 
evangeliſchen Quellen und die Ver⸗ 
kündigung Jeſu von Nazareth in ihrer 
urſprünglichen Geſtalt und ihre Ver⸗ 
miſchung mit jüdiſchem Geiſt nach tert- 
lich revidierten kanoniſchen und außer⸗ 
kanoniſch überlieferten Ausſprüchen und 
Berichten.“ (Niels Kampmann, Kam- 
pen⸗Sylt). Wir wollen es gerade heraus 
ſagen: an die Stelle der Evangelien will 
fih diefe Textreviſion ſetzen, um zu dem 
„wahren“ Chriſtus hinzuführen. Das 
Verwunderliche hierbei ift nur, daß 
immer wieder derartige, wie der dick 
angeſchwollene Kommentar dieſes Bu⸗ 
ches beweiſt, ungeheuer mühſame Ar⸗ 
beiten gemacht und verlegt werden. Ar⸗ 
beiten, deren Widerſinn in einer nach⸗ 
gerade peinlichen Weiſe auf der Hand 
liegt. Es würde vielleicht beſſer ſein, 
wenn man über ſolche Verſuche ſchwiege, 
aber ſie ſind zugleich Verſuchungen, und 
man kann ſie deswegen nicht übergehen. 
Wir wollen zu dieſem Buch in einem 
Gleichnis ſprechen. Als Knabe hat viel⸗ 
leicht mancher von uns die Leidenſchaft 
gekannt, irgendwelche Bilder in einem 
Buche, die ihm beſonders gut gefielen, 
herauszutrennen und einzeln zu ſammeln. 
Man hat hinterher das Unmögliche und 
Zerſtöreriſche daran zu ſpät mit Schmer⸗ 
zen begriffen. Es ift etwas Ahnliches, 
wie wenn man Edelſteine aus ihrer koſt⸗ 
baren Faſſung herausbräche, um das 
Koſtbarſte nackt zu beſitzen. Gar nichts 
anderes als dieſer unreife Trieb, welcher 
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zwar der allererſte Anfang zum Wer- 
ſtänduis des Hohen, Schönen und Heili- 
gen iſt, ſteckt hinter einem derartigen 
Buche, das trotz ſeiner redlichen Abſicht 
wie ſo viele Vorgänger ähnlicher Art 
dem ungeheuren, durch die Jahrtauſende 
rollenden Rade des Evangeliums ſelber 
nur einen Strohhalm an Hemmung in 
den Weg zu legen vermag. 

Wir wollen unſere Aufzählung mit 
drei kleineren Schriften beſchließen. Das 
iſt das anonyme „Tagebuch eines 
Landpfarrers“ (Deutſche Landbuch⸗ 
handlung, Berlin), welches insbeſondere 
dem evangeliſchen Geiſtlichen viel Au⸗ 
regung zu geben vermag. Ein Stück 
religiöſer Praxis aus dem Kampf um 
die Seele der Volkskirche und Volks⸗ 
miſſion. Friſch, aus dem Augenblick der 
Erlebniſſe hinerzählt, mit aller lite⸗ 
rariſchen Auſpruchsloſigkeit und doch 
mit dem Gewichte der Realität iſt dies 
Buch geeignet, auch dem Laien ein 
wenig die Augen darüber zu öffnen, daß 
der Geiſtliche und insbeſondere der 
Landgeiſtliche doch auch feine „Arbeit“ 
hat, eine Arbeit, die in ihrer Umfäng⸗ 
lichkeit vielleicht ſogar beängſtigend er⸗ 
ſcheinen kann. Wie es in dieſem Buche 
an einem Einzelleben ſituationsmäßig 
geſchildert iſt, ſieht evangeliſches Chri⸗ 
ſtentum in der Praxis aus. Noch näher 
in die religiöſen Auseinanderſetzungen 
der Gegenwart führen ſchließlich zwei 
andere Publikationen: Erich Seeberg 
„Meiſter Eckhart“ (J. C. B. Mohr, 
Paul Siebeck, Tübingen) und Fried⸗ 
rich Duenſing „Die deutſche Na⸗ 
tion und das Chriſtentum“ (Edwin 
Runge, Berlin). Seeberg, der Vor⸗ 
ſitzende der Kommiſſion zur Herausgabe 
der Werke Meiſter Eckharts, unſer aus⸗ 
gezeichneter Berliner Theologe, bez 
ruhigt mit dieſer gedrängten Schrift ein 
wenig die Wogen, die in den Ausein⸗ 
anderſetzungen um den größten deutſchen 
Myſtiker aufgeworfen worden waren. 
Er zeigt weniger direkt als durch 
die Art ſeiner Darſtellung vor allem, 
daß die Eckehart⸗Diskuſſion keine 
Laienangelegenheit ift, daß fie die 
lateiniſchen Schriften des Meiſters 
ſo wie den Geſamtbereich der philoſo⸗ 
phiſchen wie der theologiſchen Speku⸗ 


lation des Altertums und des frühen 
Mittelalters einbezieht. Sehr bedeut⸗ 
ſam iſt auch die Erörterung, welche 
Seeberg der Stellung Chriſti bei Eck⸗ 
hart angedeihen läßt, die ihre Proble- 
matik unter anderem daraus gewinnt, 
daß Eckhart philoſophiſch in die Linie 
des Neuplatonismus weiſt. Im ganz 
zen ein Schriftchen, das trotz ſeiner 
Kürze doch wohl nur philoſophiſch und 
theologiſch geſchulten Leſern verſtänd⸗ 
lich iſt. Ein Büchlein für jedermann will 
dagegen Duenſings „Die deutſche Na⸗ 
tion und das Chriſtentum“ ſein, indem 
es in die Auseinauderſetzungen über ger- 
maniſche Religion, deutſchen Mythos, 
Staat und Religion hineingreift. Dies 
geſchieht temperamentvoll, aber nicht 
immer gleich taktvoll (man empfindet 
zum Beiſpiel den Ton, in dem die 
Kontroverfe mit Hermann Wirth gez 
führt wird, recht unangenehm), aber in 
der Grundrichtung iſt wohl die Schrift 
auf dem rechten Wege, und wir ſind ja 
im allgemeinen heute an brutaliſiertere 
Formen der Polemik gewöhnt. Zu der 
Schrift haben verſchiedene Mitarbeiter 
ihr Teil beigetragen, wobei der Aufſatz 
Alexander Müllers über den totalen 
Staat und die Kirche Chriſti am leſens⸗ 
werteſten iſt. Er gipfelt in der Feſt⸗ 
ſtellung, daß die Begegnung von Ger⸗ 
manentum und Chriſtentum als Ver⸗ 
ſchmelzuug von Freiheit und Bindung 
nicht nur notwendig, ſondern für die 
deutſche Geiſtesentwicklung allein mög⸗ 
lich war; eine Theſe, die gewiß nicht nen 
iſt, aber wohl recht oft wiederholt wer⸗ 
den muß, ehe ſie in ihren verſchiedenen 
Zuſammenhängen von uns Deutſchen 
wieder eingeſehen wird. J. Günther. 


kleines 
harmonifches Labyrinth 


Die hier anzuzeigenden unterſchied⸗ 
lichen Bücher — genau gezählt ſind es 
elf — haben eigentlich ſo wenig mit⸗ 
einander gemein, daß wir in einige Ver⸗ 
legenheit gerieten, für eine gemeinſame 
Beſprechung ihr Gemeinſames heraus⸗ 
zufinden. Gemeinſam iſt ihnen allen nur, 
auch denen, die ihre Gleichniſſe aus der 
Geſchichte nehmen, daß fie ernfthafte und 
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darum ernſtzunehmende Bemühungen 
ſind, mit den den Verfaſſern verliehenen 
Gaben ſchöne und gültige — eben dichte⸗ 
riſche — Ausſagen zu ſchaffen. 

Da fiel uns rettend ein, daß die Welt 
der Bücher, nicht weniger erregend, 
nicht minder abenteuerlich als die ver⸗ 
wirrende Fülle des wirklichen Lebens, 
doch eigentlich eine labyrinthiſche Welt 
wäre; daß das Labyrinth der Bücher 
aber dem, der im Beſitz beſtimmter 
Fähigkeiten und in der Kenntnis des 
Geheimniſſes iſt — vielleicht auch muß 
er dem Laſter des Lebens rettungslos 
verfallen ſein — bald zu einem heimat⸗ 
lichen und harmoniſchen Labyrinth wird. 

Von Karl Röttger erſchienen gleich⸗ 
zeitig zwei Bücher Legenden. Das eine, 
„Opfertat“ (Paul Liſt, Leipzig), erzählt 
in ſchönen, dichteriſchen Gleichniſſen vom 
Heroismus chriftlicher Lebensführung; 
das andere, „Der Heilandsweg“ (Paul 
Zſolnay, Wien), kündet in einer wunder⸗ 
baren Muſikalität der Sprache von der 
Wirklichkeit und Überwirklichkeit Jeſu; 
ſingt mit unvorſtellbarer Süße, demütig, 
voll unverlierbarer Gewißheit, ja, faſt 
göttlich heiterer Gelaffenheit, vom Feuer 
der großen Liebenden, deſſen es bedarf, 
um die Enge chriſtlichen Wohnens zu 
weiten. Es mag mehr als kühn erſchei⸗ 
nen, wenn wir Röttgers religiöſe Dich⸗ 
tung, die im zeitgenöſſiſchen deutſchen 
Schrifttum einmalig und einzigartig iſt, 
dicht neben die zeitlos gültigen Evan⸗ 
gelien ſtellen. Aber der Dichter hat wirk⸗ 
lich jenen Geiſt, den das Lutherwort be⸗ 
ſchwört: „Wenn ich auch den Geiſt 
hätte, wollte ich ja ſo gut Neu Teſta⸗ 
ment machen, als die Apoſtel geſchrie⸗ 
ben.“ So erſcheint ſein Werk, vor allem 
dieſes Buch „Der Heilandsweg“, faſt 
wie ein Evangelium unſerer Zeit, wie 
eine Apoſtelgeſchichte für unſere Tage. 

Das phantaſtiſche Leben eines ande⸗ 
ren Gottſuchers, des vorlutheriſchen 
Reformators Nikolaus Cuſanus, eines 
Vorläufers pautheiſtiſchen Weltgefühls 
— der in der Geſchichte der Philoſophie 
als Verfaſſer der „docta ignorantia“ 
unter dem Namen Nicolaus von Cues fort- 
lebt — beſchreibt Bogiſlaw von Selchow 
in dem Roman „Der unendliche 
Kreis“ (Köhler & Amelang, Leipzig). 
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Sehr gepflegt, aus einer zutiefſt ver⸗ 
pflichtenden ariſtokratiſchen Geiſteshal⸗ 
tung, entwirft er mit der Gelehrſamkeit 
des Hiſtorikers ein großartiges Bild des 
fünfzehnten Jahrhunderts, welches nach 
des Verfaſſers Geſchichtsdeutung die 
Schwelle von der mittelmeergebundenen 
„Allzeit“ zur „Ich⸗Zeit“ iſt. Hier iſt 
etwas, was man als den gefährlichen, 
aber geglückten Verſuch eines philoſo⸗ 
phiſchen Romans bezeichnen kann. Das 
Buch fordert außer einem lebendigen 
Interefje an Philoſophie und Geſchichte 
ein nicht geringes Maß von Wiſſen 
und eigener Urteilsfähigkeit; ſo iſt es 
recht eigentlich ein Werk für fole 
Leſer, die ſelbſt vom Roman noch Wei⸗ 
tung ihres Weltbildes verlangen. 

Ebenfalls in der Form des Romans, 
aber leichter, weniger anſpruchsvoll, 
jedoch mit beſtem literariſchem Ehrgeiz 
und hohem handwerklichem Können, er⸗ 
zählen Haus Rabl in „Wir zogen 
auch vor Rom ... (J. G. Cotta, 
Stuttgart) und Valeſka Cuſig in 
„Jakobe und Sigune“ (Ag. d. 
Rauhen Hauſes, Hamburg) Lebeus⸗ 
läufe in den Wirren der deutſchen Refor⸗ 
mation und Gegenreformation. Bei Rabl 
iſt der Romzug der Frundsbergſchen 
Landsknechte im Jahre 1527 eines der 
düſterſten Kapitel deutſcher Geſchichte, 
das er mit genauer Kenntnis dieſes Ge- 
ſchichtsabſchnittes, in einer dem Stoff 
glücklich angemeſſenen, bildkräftigen 
Sprache zu einer ſauberen Erzählung 
verdichtet, aus der Idee und Geſtalt des 
Landsknechtstum in edelſtem Sinne 
erſteht, Hintergrund und Bereich eines 
tragiſchen Schickſals. Unter den Söld⸗ 
nerſcharen lebt ein entlaufener Henker, 
der trotz Treue und Tapferkeit nicht die 
Freiheit eines ehrlichen Mannes er⸗ 
ringen kann. Alles Heldentum und alles 
Verdienſt, ſelbſt die Rettung der Fahne 
des verlorenen Haufens, der in dem 
von Weltuntergangsſtimmung gepackten 
Rom vernichtet wird, geben ihm nicht 
die Ehrlichkeit zurück. 

Für immer aus dem Heere ausge⸗ 
ſtoßen, wendet er den Landsknechten end- 
gültig den Rücken. Als er erfährt, daß 
Herzog Albrecht froh iſt um jeden Mann 
gegen die Polen, zieht er mit ſeinem 
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Weibe, das im Verdacht der Zauberei 
ſteht, nach Preußen. Irgendwo in dem 
zu koloniſierenden Oſtpreußen findet er 
neuen Lebensraum und neuen Lebens- 
mut. Bei dieſem unerwarteten Schluß 
ſtutzt der Leſer zunächſt; ſcheint ihm doch, 
als handle es ſich um eine ziemliche Un⸗ 
verfrorenheit gegen die deutſche Oſt⸗ 
politik. Bis er erkennt, daß in den Sätzen: 
„Sie gingen in die immer tiefer ſinkende 
Dunkelheit hinein, Henker und Peſthexe, 
junges Blut und altes, faſt ſchon müdes, 
Schwab und Gotin, Kämpfer und 
Bäuerin ... nach Preußen, wo fie nicht 
danach fragten, wes Namens einer, 
ſondern nur, ob er ein Kerl ſei“, eine 
letzte Anerkennung des Preußentums 
verſteckt iſt, die um ſo höher zu werten 
iſt, als ſie von einem öſterreichiſchen 
Autor kommt. 

Valeſka Cuſig erzählt eine Begeben⸗ 
heit zu Beginn des Dreißigjährigen 
Krieges. Die Fabel: bei dem Sturm 
auf Magdeburg geht der blindgeborene 
Kuabe der aus Stralſund geflüchteten 
Jakobe verloren. Dieſer Knabe taucht 
in Stralſund in Begleitung einer Frau 
auf, die als Hexe verbrannt wird. Der 
Knabe, für den Henker beſtimmt, kommt 
in die Pflege Sigunes, einer nahen 
Verwandten der Jakobe; die ihn auf⸗ 
ziehen ſoll, bis er fähig iſt, den Feuertod 
zu erleiden. Sigune weiß nicht, daß ihr 
Pflegling das Kind ihrer Verwandten 
iſt. Das Kind wächſt auf und wird 
ſchließlich mit Sigune zuſammen, Hexen⸗ 
kind und Hexeupflegemutter, verbrannt. 
Das alles iſt ſo glaubhaft und lebendig, 
aus einer tiefen proteſtantiſchen Gläubig⸗ 
keit erzählt, daß dieſes Buch ein ſchönes 
Beiſpiel bedingungsloſen, fragloſen Gott⸗ 
vertrauens, trotz Tod und Elend dieſer 
Welt, iſt. 

Zum Abſchluß des Weges durch den 
halbhiſtoriſchen Bezirk unſeres Laby⸗ 
rinths möchten wir nachdrücklich auf 
eine neue dichteriſche Stein⸗Biographie 
hinweiſen. Das Buch von Fritz Heinz 
Karſt „Reichsfreiherr vom Stein 
weckt die Nation“ (Paul Liſt, Leipzig) 
gibt das Biographiſche dieſes Lebens der 
Leidenſchaft zum Staate; gibt darüber 
hinaus aber eine eigenwillige, reizvolle, 
unbedingt glaubwürdige geiſtige Schau 


dieſes Mannes, deſſen Gedankengut 
durch die neue deutſche Gemeindeordnung 
ganz zeitnah geworden iſt. Dieſe groß⸗ 
artige Imagination einer weltgeſchicht⸗ 
lichen Perſöulichkeit, bei der Dichtung 
und Forſchung gleichermaßen zu ihrem 
Recht kommen und eine glückliche Ver⸗ 
bindung eingehen, vermehrt nicht nur 
unſer Stein⸗ Schrifttum, ſoudern bez 
reichert es in ſo ungeahntem Maße, daß 
man dieſes Werk unter der veränderten 
Geſchichtsauffaſſung unſerer Tage als 
notwendig begrüßt. Das aber ſcheint 
uns die höchſte Rechtfertigung eines 
ſchriftſtelleriſchen Bemühens zu ſein: 
Notwendigkeit. 

Das neue Werk Friedrich Schnacks, 
„Der erfrorene Engel“ (Inſel⸗Ver⸗ 
lag, Leipzig), anzuzeigen, ift diesmal 
leider keine ungetrübte Freude. Für den 
Verehrer der Proſa dieſes Dichters, der, 
wie ſich zeigt, ein wenig zu ſehr die große 
Kunſt beherrſcht, „Begebenheiten der 
harten Wirklichkeit wie ein zartes Mär⸗ 
chen zu erzählen“, bedeutet es faſt eine 
Traueranzeige. Es iſt vom Sprachlichen 
her eine wunderſchöne Liebesgeſchichte; 
und dem Dichter iſt wieder das Bildnis 
eines jungen Mädchens gelungen, das 
ſchlechthin Herzklopfen machen kann. 
Aber Glück und Ende dieſer Liebe — 
man kaun die Fabel nicht gut hierher⸗ 
ſetzen — ſind derart, daß man ſich wieder 
einmal fragt, wo Kunſt und Künſtlich⸗ 
keit oder, härter, eindeutiger geſagt, wo 
Kunſt und Kitſch ſich eigentlich trennen 
und worin ſie ſich unterſcheiden. So 
bleibt nicht nur die Erinnerung an eine 
zwar mit Wohllaut und Junigkeit er- 
zählte, ſonſt aber ſehr dünne, ſehr frag⸗ 
würdige Geſchichte; nicht nur die Er⸗ 
inerung an von wunderbarer Leuchtkraft 
erfüllte Laudſchaftsbilder, ſondern piel- 
mehr noch das peinliche Gefühl einer 
Enttäufchung, faſt möchte man fagen — 
und es geſchieht beſtimmt nicht leichten 
Herzens — einer Entgleiſung. 

Zwei Autoren wie den betont, oft 
überſteigert männlichen Ulrich Sander 
und den weicheren Südfranzoſen Jean 
Giono gleichſam in einem Atem zu 
nennen, erſcheint ſicherlich gewalttätig. 
Aber ihren neuen Büchern (Ulrich San⸗ 
der, „Norddeutſche Menuſchen“; W. 
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G. Korn, Breslan — Jean Giono, 
„Das Lied der Welt“; S. Fiſcher, 
Berlin) iſt etwas gemeinſam, was man 
die gewollte Abkehr von der lärmenden 
Welt, die Flucht zum Cindentigen, 
Klaren, anſcheinend leicht Überfehbaren 
nennen könnte. Sander beſchreibt Leben 
und Lebenskreis von Meuſchen der 
norddeutſchen Tiefebene; beſchreibt ſie 
prachtvoll, lebenswahr, ſauber — Sau⸗ 
berkeit in der Lebensführung, in der 
Geiſteshaltung iſt die Tugend des nordi⸗ 
ſchen Menſchen — und herzerfriſchend. 
Immer aber iſt in dieſen kurzen Erzäh⸗ 
lungen — das Buch iſt anſcheinend aus 
Arbeiten für Zeitungen und Zeitſchriften 
zuſammengeſtellt — teils offen, teils 
verborgen die Gegenüberſtellung von 
Großſtadt und Meer Sinn des Er⸗ 
zählten. Daß es immer eine Abſage an 
die Stadt wird, iſt bei Sander ſelbſtver⸗ 
ſtändlich. Und doch, ſcheint uns, ſollte 
man es nicht überſehen, daß auch in der 
Stadt Leben, Schickſal iſt. Sonſt aber 
kann man dieſem Buch ohne Einſchrän⸗ 
kung zuſtimmen. Wir haben lange nicht 
mehr ſo Erfreuliches von Ulrich Sander 
geleſen, daß wir ihm fo manche Ber- 
irrung nicht mehr anrechnen wollen. 
Aus dem gleichen Willen, eine ein⸗ 

deutige und klare Welt zu ſchildern, 
ſchrieb Jean Giono das umfangreiche 
Buch „Das Lied der Welt“. Er ſagt 
ſelbſt: „Ich wollte ein Buch ſchaffen, 
mit unberührten Bergen, einem un⸗ 
berührten Fluß, mit einem Land, mit 
Wäldern, mit Schnee und Menſchen, 
die unberührt find.“ Und er verſichert: 
„Es gibt fie alle. Geſunde, anftändige, 
ſtarke Menſchen, hart, rein und treu. 
Sie leben ihr Abenteuerleben. Sie 
allein kennen die Freude der Welt und 
ihre Traurigkeit. Und das iſt gerecht.“ 
Dieſe ein wenig ſentimentale Rückkehr 
zur Natur ergab eine Geſchichte von 
kleinen Leuten Südfrankreichs, von 
Landleuten und Flußmenſchen, von Hir- 
ten und Bürgern, die einen zwieſpältigen 
Eindruck hinterläßt. Die umſtändliche 
Beſchreibung aller Dinge zwiſchen Him⸗ 
mel und Erde, möglich, daß ſie nötig 
iſt, um den in Städten Lebenden „die 
Gewalt der Elemente, die Geſchehnis⸗ 
wucht und Naturverſunkenheit eines 
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Hohen Liedes der Erde“ verſtändlich zu 
machen, ermüdet und legt ſich lähmend 
auf den Leſer. Ein gut Teil Schuld 
daran trägt ſicher die Überſetzung, die 
uns nicht gerade beſonders glücklich er⸗ 
ſcheint. Wir beſitzen von Giono fünf 
Bücher, die man alles in allem als eine 
Bereicherung unſeres Schrifttums an⸗ 
ſehen kann; das ſechſte und das neue 
Werk, „Das Lied der Welt“, gehört 
leider nicht dazu. 

Bis in die jüngſte Vergangenheit der 
deutſchen Wirklichkeit führt Alfred 
C. Schröder mit ſeinem Roman „Pro⸗ 
let am Ende“ (Holle & Co., Berlin). 
Er ſchrieb mit dieſem Buch von der Ver⸗ 
wandlung des Lebens durch Arbeitsloſig⸗ 
keit in die Einöde des Daſeins die Ge⸗ 
ſchichte des Berliner Oſtens; die zugleich 
die Geſchichte der Sünden der Gründer⸗ 
zeit wie die des Weges vom Arbeitertum 
zum Proletariat und zugleich auch die 
Geſchichte des Arbeiterverrats iſt. Wir 
haben viele Bücher kennengelernt, die 
das Schickſal des Arbeiters, zumal da 
er ein Arbeiter ohne Arbeit wurde, be⸗ 
ſchrieben. Dieſer Erzähler aber — durch 
die Beherrſchung der Stilmittel der 
literariſch gekonnten Erzählung iſt ſein 
Roman zum Kunſtwerk erhöht — gibt 
das proletariſche Schickſal, gibt die 
wirkliche Wirklichkeit. Sich erinnern iſt 
immer gut und iſt notwendig. Und darum 
iſt auch dieſer Roman notwendig, der 
auf die Frage Antwort gibt: wie wurde 
der deutſche Arbeiter zum Proletarier? 
Buch und die Wirklichkeit unſerer Tage 
eröffnen die Ausſicht: Schluß mit 
Proletariat! 

Gleichſam als Belohnung für unſere 
gewiß nicht ganz leichte, aber, wie wir 
hoffen, auch nicht ermüdende Wande⸗ 
rung durch das „Kleine Labyrinth“ 
wollen wir abſchließend auf ein aus⸗ 
erleſenes, meiſterliches Stück neuer deut⸗ 
ſcher Novellendichtung, auf Hermann 
Graedeners Novelle „Der Eſel. 
Ganho Panfas letztes Abenteuer“ 
(Paul Zſolnay, Wien) verweifen. Der 
Einfall iſt köſtlich, und das Ganze 
mutet an wie eine entzückende Novelle 
des Boccaccio. Gancho Panſas Efel wird 
von zwei faulen, dicken Kloſterbrüdern 
ausgejpannt. Während der eine den 
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Eſel mit dem klöſterlichen Bettelſack 
davontreibt, ſtellt der andere ſich an den 
Karren, dem zurückkehrenden Sancho 
weismachend, er fei fein früherer Eſel. 
Er wäre wegen ſeiner unaufhörlichen 
Sünden aus einem Gewaltigen der Welt 
in dieſes Grautier verwandelt worden; 
nun aber, aller ſeiner Sünden ledig, in 
der Geſtalt eines frommen Kloſterbruders 
wiedergekehrt. Don Quichotes trenem 
Knappen wankt die Welt. Der ſonſt ſo 
pfiffige Sancho fällt darauf herein und 
wandelt ſich ſelber uun aus einem hart⸗ 
herzigen Erdenmenſchen in einen from⸗ 
men, gottgefälligen Tugendbold. Lachen 
iſt eine ſchwere Kunſt — darum wohl iſt 
unſer Schrifttum ſo arm an befreiendem 
Gelächter, und ſo reich an erdrückendem 
Eruſt — an dieſem ſchmalen Büchelchen 
voll köſtlicher Lebensweisheit aber kann 
man das große befreiende Gelächter 
lernen; jenes weltfrohe Lachen, das 
immer mehr ift denn aller tieriſcher Eruſt. 

Wir wünſchen uns mehr davon, weil 
es wichtiger erſcheint, zu rechter Zeit 
lachen zu können als zu jeder, und alſo 
auch zu unrechter Zeit, Ernſt zu bewah⸗ 
ren. Und mit dieſem Wunſche wollen wir 
Abſchied nehmen. Es war wohl doch ein 
weiter Weg von der heiteren Gelaſſen⸗ 
heit des ſicheren Gottesglaubens bis zur 
göttlichen Heiterkeit des gelaſſenen und 
geruhigen Weltwiffens. 


E. K. Wiechmann. 


Die „O=-Bauer-Welle” 

Ahnlich der 1920 hoch im Kurs ſtehen⸗ 
den „O⸗Menſch⸗Welle“ der deutſchen 
Literatur, erlebt die Gegenwart eine „D⸗ 
Bauer⸗Welle“ in nicht nur der neuen 
jungen deutſchen Epik. Jene war nur 
Literatur, und dieſe iſt, von einigen Aus⸗ 
nahmen abgeſehen, auch nichts anders. 
Ja, manche dieſer Autoren verſtehen es 
ſogar ausgezeichnet, in bäuerlichem Kraft⸗ 
hubertum einherzuſtolzieren, und laffen 
damit auch einen Einblick in ihr Können 
zu. Daran mangelt es nicht ſo ſehr, 
vielmehr iſt es bei der Mehrzahl der 
Autoren, über die hier referiert wird, 
beachtlich. Darum iſt genauer zu unter⸗ 
ſcheiden, wo vom Schöpferiſchen her der 
Weg in eine lebendige Zukunft führt, 


und wo fidh reine Literatur bemerkbar 
macht. 

Der Schwarzwälder Hermann Eris 
Buſſe, den Leſern der D. R. bekannt, 
führt in ſeinem neueſten Roman „Die 
Leute von Burgſtetten“ (Paul Liſt, 
Leipzig. Lu. 5,80 RIN.) wieder in feine 
Heimat zwiſchen Vogeſen und Schwarz⸗ 
wald in die kleine Stadt Burgſtetten am 
Oberrhein. Das Leben der Winzer und 
Bauern, ihre Schickſale ſind wie in frühe⸗ 
ren Werken des Dichters echt eingefangen 
und geſtaltet immer aus dem Erleben des 
Heimatlichen heraus, aber niemals ins 
Provinzielle oder Private abſinkend. 
Dieſer Burkhart König iſt ein Meuſch 
voller Beziehungen zu ſeinem Stamm 
und hat Tradition, wie ſie aus dem 
ganzen Werk des Dichters Buſſe 
ſpricht. — Von nicht ſo nachhalti⸗ 
gem Eindruck iſt das reichlich zäh und 
breit ausgejponnene neue Buch Hans 
Hermann Wilhelms, „Das Erbe 
der Frickes“ (Brunnen⸗Verlag Willi 
Biſchoff, Berlin. Lu. 6,80 RM.). Es 
iſt ſchwer, über dieſen Band bereits jetzt 
ein endgültiges Urteil abzugeben, da er 
als Mittelſtück einer Trilogie gedacht 
iſt, deren erſter Teil „Die Frickes“ 1933 
erſchien und bäuerliches Sein in ſeiner 
ganzen Wucht, Tiefe und gegenwarts⸗ 
gebundenen Art darſtellte. Der neue 
Band, der das Schickſal einzelner Per⸗ 
ſonen mit dem ganzen niederſächſiſchen 
Stamm verbindet, bringt in der Schau 
der Einzelgeſtalten gewiſſe eigenwillige 
und dichteriſch gelungene Schöpfungen 
mit, und die Auflehnung des Einzelnen 
gegen ſeine eigenen Grenzen iſt echt. 
Hier gelingt Wilhelm auch ſtreckenweiſe 
ſehr Perſönliches, aber für das Ganze 
hat der Autor nicht den ſicheren Blick, 
den er an manchen Stellen beweiſt. Er 
holt viel zu weit aus und erklärt zu 
genau und läßt ſo Langeweile aufkommen 
durch unnötige Verdeckungen. — Eine 
Begabung, die ihren Weg nun gefunden 
zu haben ſcheint, iſt der 1906 geborene 
Stefan Andres mit dem Roman 
„Die unſichtbare Mauer“ (Eugen 
Diederichs, Jena. Ln. 4,60 RM.). Er 
hat bisher zwei Romane und einen 
ſchmalen Band Gedichte veröffentlicht. 
Deuteten dieſe früheren Arbeiten des 
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jungen Dichters aus dem Hunsrücktal 
feine Begabung an und ließen auf eine 
Einlöſung dieſes Verſprechens hoffen, 
fo darf der hier genannte Roman als 
eine ſtarke dichteriſche Probe bezeichnet 
werden. Der Roman handelt von Müh⸗ 
len, einem Müller, dem durch den Bau 
einer Talſperre das Waſſer genommen 
wird. Es ſpielt in der Heimat des Dich⸗ 
ters im Tal der Ohron (Nebenfluß der 
Moſel), und ein Ingenieur (Kind dieſes 
Landſtriches) beſorgt das Unheil. Im 
wahren Sinne des Wortes: denn erſt 
verſagt fich dem Ingenieur die Jugend- 
liebe, Mord und Verfall überkommen 
die Gegend mit der Talſperre. Es gibt 
kein Glück mehr in der Gegend. Die 
Technik wird ihr zum Fluch, und erſt das 
Schreckgeſpenſt des nahenden Krieges 
läßt das geringere Übel — die Talſperre 
— vergeſſen und mahnt und führt alle 
zur Gemeinſchaft wieder. Dieſer Über⸗ 
gang des Einzelſchickſals zum Schickſale 
aller iſt nicht ganz klar herausgekom⸗ 
men; das iſt aber nicht entſcheidend für 
die dichteriſche Kraft des Romans, der 
eindrucksvoll und dichteriſch überzeugend 
geformt iſt, weil aus dem Erlebten ge⸗ 
ſchaffen und keine Literatur gegeben 
wurde. — Von ſtarkem — aber nicht 
gezügeltem — Temperament zeugt eine 
Legende von Wolfgang Weyrauch, 
„Der Main“ (Rowohlt, Berlin. Ln. 
4,80 RM.). Ein junger Menſch, der in 
der Mainlandſchaft beheimatet ift, lebt 
in Berlin. Eines Tages packt ihn die 
Sehuſucht nach der Heimat, er fährt 
hin und wandert den Lauf des Fluſſes 
hinab von den Quellen. Bei einer Fa⸗ 
milie erlebt er Werden und Vergäug⸗ 
lichkeit des Daſeins. Dies alles wird zu⸗ 
einander ſymbolhaft in Beziehung geſetzt, 
ſo daß eine zeitnahe Legende dargeboten 
wird, die andeutet, daß wir es mit einem 
jungen dichteriſchen Meuſchen zu tun 
haben — formlos bisweilen noch, aufbrau⸗ 
ſend, jedoch eindringlich. Alfred Kubin hat 
eine große Anzahl fautaſtiſcher Federzeich⸗ 
nungen beigeſteuert, die den Charakter des 
Legendären betonen. — A. M. Uhlen⸗ 
kamp hat ſeinen Roman „Juſel⸗ 
lichter“ (Paul Lift. Ln. 4,90 RIR.) 
Friedrich Grieſe zugeeignet und vor der 
Drucklegung den Preis der Stadt Zürich 
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erhalten. Zweifellos kann dieſer neue 
Autor etwas. Das Buch will eine Ab⸗ 
ſage ſein an die Unruhe und Haſt der 
Großſtadt und ſtellt zwei Meunſchen 
gegenüber, die in zwei grundſätzlich ver⸗ 
ſchiedenen Welten leben und Rivalen 
ſind. Das Meer, der Juſelſommer ſind 
erlebt und gut erzählt. Irgendwie läßt 
das Buch aber bei allen Vorzügen 
unbefriedigt. Hier iſt keine ganz ein⸗ 
heitliche Atmoſphäre geſchaffen. Die 
Gefahr des Auseinanderfallens liegt 
nahe, und der Kampf der Männer tritt 
gelegentlich zu ſehr in den Hintergrund. 
Wieweit ſein Autor ein echter Dichter 
iſt, werden ſpätere Arbeiten zu erweiſen 
haben. — Deutlicher zu ſehen ſind die 
Grenzen der Begabung ſchon bei Haus 
Georg Brenner, der ſeinen erſten 
Roman „Fahrt über den See“ 
(Bruno Caſſirer, Berlin. Lu. 5,50 RM.) 
nennt. Dieſer junge oſtpreußiſche Dichter 
hat einen ruhigen und beſtändigen Fluß 
in ſeiner Erzählung. Eine unglückliche 
Liebe — wie es ſcheint, hat der „Held“ 
ſich falſch verheiratet — ſtellt ſich ſpäter 
doch als die richtige Liebe heraus und 
bildet neben einer haudlungsarmen Ge- 
ſchichte (die Ereigniſſe ſpielen fih zum 
großen Teil als Erinnerungsgut ab) das 
Thema. Dieſer Roman iſt ausgeſprochen 
literariſch, empfindſam und weiſt eher 
nach rückwärts in ſeiner ganzen Ent⸗ 
wicklung, denn nach vorwärts. Es werden 
wieder einmal ganz private Schickſale 
geſchildert, die niemandem Intereſſe ab⸗ 
gewinnen und die auch nicht die Kraft 
in der Darſtellung haben, daß ſie, all⸗ 
gemeingültig aufgezeigt, eindringlicher 
würden. Dabei hat Brenner Bilder, wie 
die Fahrt auf dem See, die man nicht 
vergißt. — Den Verdacht des Kraft- 
hubertums dagegen wird man bei dem 
erſten Roman Otto Maria Polleys, 
„Das Abenteuer im Blut“ (G. Grote, 
Berlin. Ln. 4,80 RM.), nicht los. 
Der Roman hat den Untertitel „Bock⸗ 
ſprung in eine Sommerlandſchaft“ und 
beginnt im erſten Kapitel mit einem 
„Menſchen, der aus der Haut fährt“. 
Dieſer Roman eines jungen Dichters 
liegt wiederum nahe auf der Grenze von 
Literatur und Dichtung. Es geſchieht viel 
in dieſem Roman. Ein übermütiger, 
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junger Mann wandert hinaus über die 
Felder und erlebt in einem — faſt ekſtati⸗ 
jhen — Rauſch die Landſchaft. Er hat 
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ſucht in ſich, daß man aus der Ver⸗ 
wunderung nicht herauskommt über ſein 
Temperament. Mehr Zügelung und 
Difziplin hätte dem Buch als Ganzes 
gut getan. So bleibt der Eindruck durch⸗ 
aus zwieſpältig, aber eher Literatur denn 
Dichtung. — Erfreulich iſt dagegen das 
erſte Buch von dem Oldenburger B. C. 
Klingenberg, „Der Jungbauer“ 
(Stalling, Oldenburg. Lu. 4,80 RM.), 
zu dem Hinrichs ein Vorwort beiſteuerte. 
Dieſes Buch iſt geſund, echt von innen 
her, erlebt. Es könnte wegen ſeiner ſau⸗ 
beren Art vielen jungen Autorenkamera⸗ 
den zum Vorbild empfohlen werden, auch 
wenn es im zweiten Teil etwas ſchlep⸗ 
pend und Schablone wird. Der Roman 
ift trotz dieſes Einwands lebensecht und 
friſch, daß er ſich behaupten wird. — 
Gleichermaßen erfreulich ift Kriſtmann 
Gudmundſons „Morgen des Le- 
bens“ (Piper, München. Ln. 5,80 RM.). 
Ganz unliterariſch erzählt der junge Is⸗ 
länder von dem Kampf der Fiſcher mit 
dem Meer um den Fang und damit um 
das Leben. Schickſalhaft hat der Autor 
ein paar leidenſchaftliche Menſchen 
gegenübergeſtellt, die ſich aneinander auf⸗ 
reiben. Der Gedanke vom Führer und 
der Gefolgſchaft tritt klar hervor. Hier 
könnten viele Autoren der Gegenwart 
lernen, wie man unaufdringlich ethiſch 
wirken kann und ſoll für eine Idee. Das 
iſt ein Buch des Nordens, wie er wirk⸗ 
lich iſt und aus der Vergangenheit in den 
Sagas ſchlicht und groß ſich uns dar⸗ 
ſtellt. — In das Sauerland und Ber- 
giſche Land führt Werner Heinens 
„Brot aus den Steinen“ (Berg⸗ 
ſtadtverlag W. G. Korn, Breslau. Ln. 
4,50 RM.). Ein junger Lehrer, Sohn 
eines kleinen Bauern dieſer Gegend, wird 
nach allerlei Schickſalsſchlägen von der 
Hauslehrerſtelle in ſein Dorf zurück⸗ 
geholt und muß erleben, wie er ſeiner 
Heimat verbunden iſt auf Leben und 
Tod. Ein Buch mehr unterhaltender Art, 
ohne tiefere Problematik. In ſeiner Hal⸗ 
tung einwandfrei und über dem Niveau 
vieler ähnlicher „Werke“. — Die in 


Deutſchland, als ihrer Wahlheimat, 
lebende ſchwediſche Dichterin Clara 
Nordſtröm führt in ihrem neuen Buch 
„Frau Kajfa” (Deutſche Verlags⸗An⸗ 
ſtalt. Lu. 5,25 RM.) durch die Viel⸗ 
fältigkeit der menſchlichen Erſcheinungen, 
die oft eine gewiſſe Ahnlichkeit mit denen 
der Lagerlöf haben. Es iſt etwas in die⸗ 
ſem Buch der Schwedin, das man als 
typiſch deutſch herausfühlt. Die Nord⸗ 
ſtröm kann charakteriſieren. — Die Süd⸗ 
tirolerin Maria Veronika Rubat⸗ 
ſcher ſchreibt eine Liebesgeſchichte „Lu⸗ 
zio und Zingarella“ (G. Grote, 
Berlin. Ln. 2,80 RM.), die mitten in das 
große Weltgeſchehen eingerückt iſt. Luzio, 
der Hirte aus den Bergen, deſſen Blut 
ihn mehr nach Norden zieht, folgt Zinga⸗ 
rella nach Rom; als Frundsbergs Söld⸗ 
linge jäh über die Stadt hereinbrechen, 
da zerbricht auch der Liebesbund der bei⸗ 
den Menſchen. Leider ſind ſchlimme 
Kraßheiten nicht vermieden. 

Die bäuerliche Dichtung lebt! Sie vor 
den literariſchen Ungezogenheiten gewiſ⸗ 
ſer literariſcher Kreiſe zu bewahren, iſt 
eine ſelbſtverſtändliche Pflicht. 

Heinz Grothe. 


Eine neue deutſche Grammatik 


Der Name „Duden“ iſt für uns ein 
feſter Begriff: Meiſter und letzte Entſchei⸗ 
dungsſtelle in Fragen der Rechtſchrei⸗ 
bung, neuerdings auch des Sprach⸗ 
gebrauchs. Wir benutzen läugſt den Du- 
den mit größter Selbſtverſtändlich keit, wo 
es ſich darum handelt, die Schreibweiſe 
eines Wortes feſtzuſtellen; hoffentlich bald 
ebeuſo allgemein auch da, wo es ſich darum 
dreht, den richtigen Gebrauch beſtimmter 
Wendungen, die richtige Auswahl zwiſchen 
Siunverwandtem zu finden. Denn in der 
mehrbändigen neuen Bearbeitung, die 
Otto Basler ſeit dem vergangenen Jahr 
in raſcher Folge herausgebracht hat, iſt zu 
dem alten Duden, „der Rechtſchrei⸗ 
bung der deutſchen Sprache und der 
Fremdwörter ... nach den für das Deutſche 
Reich, Oſterreich und die Schweiz gül- 
tigen amtlichen Regeln“, als weiterer 
Band das „Stilwörterbuch der deut⸗ 
ſchen Sprache“ getreten. 
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In der gleichen Richtung einer will- 
kommenen Bereicherung geht der weitere 
Schritt, den der Bearbeiter Otto Basler 
jetzt mit dem dritten Band (Der Große 
Duden. Grammatik der deutſchen 
Sprache. Bearbeitet von Otto Basler. 
Leipzig, Bibliographiſches Inſtitut, 1935) 
tut: er bringt eine Grammatik der 
deutſchen Sprache, die ſich im Unter- 
titel „Eine Anleitung zum Verſtändnis 
des Aufbaus unſerer Mutterſprache“ 
nennt. In der Tat iſt ein tieferes Ver⸗ 
ſtehen deſſen, was der erſte und der zweite 
Band des Duden enthalten, eine wirkliche 
Antwort auf die weitergehende Frage 
nach dem Warum der Schreibung oder 
der Verwendung nur möglich aus dem 
grammatiſchen Zuſammenhang, aus dem 
Aufbau der Sprache als geſchichtlich Ge⸗ 
wordenem heraus. Allerdings iſt es nicht 
leicht, diefe Darftellung in einer Weiſe zu 
geben, die ohne gelehrte Überlaftung wei⸗ 
teren Kreiſen zugänglich und faßlich bleibt 
und doch überall auf den geſicherten Ergeb⸗ 
niſſen der Forſchung ruhend die Sprache 
der Gegenwart aus ihrer Geſchichte ver⸗ 
ſteht. Otto Basler hat dieſe ſchwierige 
Aufgabe mit großem Geſchick in aus⸗ 
gezeichneter Weiſe gelöſt. Er beherrſcht, 
wie es erforderlich iſt, völlig und im Ein⸗ 
zelſten den Stoff, und er vermag deshalb 
eine klare, lichtvolle, nichts Weſentliches 
vergeſſende und Uunweſeutliches permei- 
dende Darſtellung zu geben. Der Haupt⸗ 
teil iſt eine Beſchreibung der Sprache der 
Gegenwart, die jedoch ſchon hier durch 
zahlreiche Hinweiſe auf altdeutſche For⸗ 
men und vor allem durch die Gliederung 
und Anordnung dem geſchichtlichen Wer⸗ 
den Rechnung trägt. Das eigentlich 
Sprachgeſchichtliche iſt zur weiteren Ver⸗ 
tiefung in einer Reihe von Anhängen ge⸗ 
geben, nachdem bereits die Einleitung die 
nötigſten geſchichtlichen Vorausſetzungen 
gebracht hatte. Der Hauptteil zerfällt in 
Laut⸗, Biegungs⸗, Wortbildungs⸗ und 
Satzlehre. Die Lautlehre verbindet in 
ihrer Darſtellung geſchickt die Probleme 
der Schreibung mit denen der Ausſprache; 
die Biegungslehre (Formenlehre) Hber- 
raſcht durch die Fülle der beſchriebenen 
Einzelheiten und Sonderungen, die, dem 
Deutſchſprechenden z. T. gar nicht bewußt, 
dem Deutſchlernenden eine Quelle der 
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Schwierigkeiten find. Beſonders reizvoll 
und anziehend iſt die Wortbildungslehre 
zu leſen, wo die Anordnung nach Wort⸗ 
ſippen dem Sprachfreund den Reichtum 
der Mutterſprache erſchließt und ihm neue 
Zuſammenhänge und Beziehungen auf⸗ 
deckt. Ein umfangreicher Abſchnitt iſt 
ſchließlich der Satzlehre gewidmet, die an 
vielen Stellen auch in das ſtiliſtiſche Ge⸗ 
biet hinübergreift. Die ſchon aus dem 
alten Duden bekannten Bemerkungen über 
Rechtſchreibung und Satzzeichen ſchließen 
den Kern des Buchs ab. Es folgen die 
ſchon erwähnten „Auhänge“, die in die ge- 
ſchichtliche Entwicklung noch tiefer ein⸗ 
führen und damit die ſprachlichen Zuſam⸗ 
menhänge noch beſſer erhellen wollen. Die 
Vorgänge des Ablauts, der Brechung, 
des Umlauts, die Lautverſchiebungen wer⸗ 
den hier ſprachgeſchichtlich erläutert; die 
altdeutſchen Formenbeſtände des Haupt⸗ 
worts und des Zeitworts dargeſtellt, Be⸗ 
merkungen zur Wortſtellung und zur Satz⸗ 
folge gegeben. Ein über ſechzig Seiten 
umfaſſendes, dreiſpaltig geſetztes Sach⸗ 
und Wörterverzeichnis erſchließt den un⸗ 
gewöhnlich reichen Inhalt in erwünſchter 
Weiſe und beſchließt zugleich den Band, 
den man jedem an der Mutterſprache Teil- 
nehmenden aufs wärmſte empfehlen kann. 

Friedrich Maurer. 


Neue Bücher 


Vom Rtiege 

Daß die Welt in Waffen klirrt, findet 
ſeinen Niederſchlag auch in den Neu⸗ 
erſcheinungen auf dem Büchermarkt. 
Hier zu einem ruhigen und ſicheren Ur⸗ 
teil zu kommen, iſt eine Notwendigkeit. 
Ihr diente in beſonderer Weiſe das Buch, 
das Oberſtleutnaut a. D. Wilhelm 
Müller⸗Leebnitz mit vielen Mit⸗ 
arbeitern herausgegeben hat, „Die Rü⸗ 
ftung der Welt“ (Berlin, Mittler & 
Sohn, geh. 12 RM., geb. 14 RM.). 
Es iſt eine Neubearbeitung des Buches 
„Rüſtung und Abrüſtung“ und gibt 
eine umfaſſende Schau über das Heer⸗ 
und Kriegsweſen der fremden Staaten. 
Der alte Plan iſt beibehalten, aber allem 
— und das ift ſehr viel — was an Neue⸗ 
rungen im Kriegsweſen ſich bemerkbar 
gemacht hat, iſt völlig Rechnung ge⸗ 
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tragen. Beſonders aufſchlußreich iſt die 
Unterſuchung der kriegeriſchen Vor⸗ 
gänge des Vorjahres im Chaco und der 
militäriſchen Unternehmungen der Fran⸗ 
zoſen in Marokko. Früher hat der un⸗ 
vergeſſene Oberſt v. Oertzen die Heraus⸗ 
gabe beſorgt, in ſeinem Sinn wird die 
ausgezeichnete und zuverläſſige Arbeit 
von dem neuen Herausgeber fortgeſetzt. 

Dem gleichen ernſten Problem iſt das 
Buch von Sebaſtiano Visconti⸗ 
Prasca „Der Eutſcheidungskrieg“ 
gewidmet (Oldenburg, Gerhard Stalling, 
4,80 RM.), ins Deutſche übertragen 
von Adolph Caſpary. Dieſes Buch, aus 
der faſchiſtiſchen Weltanſchauung heraus 
geſchrieben, beſtätigt, trotzdem es mit 
großer Sachkenntnis dem techniſchen 
Kriege und ſeinen Möglichkeiten gerecht 
wird, doch die Auffaſſung, die gerade 
deutſchem ſoldatiſchem Denken entſpricht: 
daß nämlich zuletzt entſcheidend doch der 
einzelne Soldat als Träger des kämpfe⸗ 
riſchen Geſchehens bleibt. Das Buch 
bringt weſentliches Material, darüber 
hinaus aber auch grundſätzliche Über⸗ 
legungen über die Möglichkeiten des 
Offenſivkrieges überhaupt. Jedenfalls 
zeigt auch dieſes Buch, daß allem mili⸗ 
täriſchen Denken die eine Überlegung 
zugrunde liegen muß: eine Entſcheidung 
mit allen Mitteln zu ſuchen und zu 
finden. 

Wie es mit der Abrüſtung des mili⸗ 
tariftifchen Geiſtes in anderen Ländern 
ausſieht, verdeutlicht in erſchütternder 
Form das Buch „Spiel mit dem 
Feuer“, das klug und kenntnisreich von 
dem Major am Reichswehrminiſterium 
E. Röricht bearbeitet iſt und die 
Waffenausbildung der Jugend im Aus⸗ 
land an einer Fülle von Bilddokumenten 
darlegt. (Man mag die militärische 
Jugendausbildung in ihren praktiſchen 
ſoldatiſchen Ergebniſſen recht gering ein⸗ 
ſchätzen: der Geiſt aber, der dieſen Me⸗ 
thoden zugrunde liegt, iſt bedrohlich.) Die 
einzelnen Länder wetteifern miteinander 
im militäriſchen Spiel. Italien ſteht 
nächſt Rußlaud und Polen an der 
Spitze, aber auch England iſt ebenſo 
wie Frankreich auf das eifrigſte be⸗ 
müht, kriegeriſchen Geiſt ſchon in die 
Jugend hineinzupumpen. Das Buch iſt 


nicht nur aufſchlußreich für die Erkennt⸗ 
nis der herrſchenden Mentalität, ſon⸗ 
dern zu gleicher Zeit eine ausgezeichnete 
Waffe in der Abwehr der Lüge vom 
deutſchen Militarismus. 

„Blaujacken und Feldgraue gen 
Oeſel“ nennt der General der Infan- 
terie a. D. Erich v. Tſchiſchwitz (Ber⸗ 
lin, Walter Bacmeifters Nationalverlag) 
ſeine Schrift, die ein Ehrendenkmal für 
die große gemeinſame Unternehmung 
des deutſchen Heeres und der deutſchen 
Flotte bei der Eroberung von Oeſel und 
Moon iſt. Man konnte keinen berufe⸗ 
neren Berichterſtatter finden, denn der 
Verfaſſer war Stabschef der Laudungs⸗ 
truppen. Er verſteht es, unter beſon⸗ 
derer Betonung der vorbildlichen Zu⸗ 
ſammenarbeit von Heer und Flotte und 
unter Wahrung des großen militäriſchen 
Geſichtspunktes, dieſe bedeutſame Ak⸗ 
tion, die dem Krieg im Oſten eine ent⸗ 
ſcheidende Wendung gab, in einer Form 
darzuſtellen, daß ſie allen Kreiſen, auch 
den jugendlichen Leſern, eingeht und zum 
Erlebnis wird. Viele Bilder und Karten⸗ 
ſkizzen verdeutlichen die Operationen zu 
Lande und zu Waſſer. Die Bilder ſind 
vortreffliche Federzeichnungen von Erich 
Mattſchaß. Nur eine Anmerkung fei 
erlaubt von einem, der dabei war: die 
Beſetzung der Juſel Runö, fo reizvoll fie 
uns als Huſarenſtücklein der Luft er⸗ 
ſchien, hatte ihren tieferen Grund in 
fliegeriſchen Notwendigkeiten. Denn die 
der Seeflugſtation Angernſee über: 
tragenen Aufklärungsflüge nach dem 
Moonſund wären bei der begrenzten 
Aufnahmefähigkeit an Brenuſtoff nicht 
durchführbar geweſen, wenn nicht auf 
dem Rückflug auf Runö hätte getankt 
werden können. 

Wir tragen gern unſerer Überficht 
über die öſterreichiſchen Kriegsbücher 
(Februarheft 1935) zwei weitere nach: 
Wilhelm Eiſenthal, „Kameraden, 
Das Buch vom öſterreichiſchen Front- 
ſoldaten“ (Wien, Saturn⸗Verlag). Das 
Buch iſt deshalb ſympathiſch, weil es 
ſchlicht und mit einem ſtarken Wirklich⸗ 
keitsdraug die äußeren und inneren Er⸗ 
lebniſſe eines jungen öſterreichiſchen 
Offiziers von der Feuertaufe an über 
feine vorbildlichen Taten bis zu feiner 
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ſchweren Verwundung ganz ſchlicht und 
unaufdringlich ſchildert. Auch dieſes Buch 
beſtätigt die Gleichheit des Frontgeiſtes 
hüben wie drüben. Daß Bemerkungen 
über einzelne reichsdeutſche Taktloſig⸗ 
keiten nicht fehlen, wird jeder Reichs⸗ 
deutſche verſtehen, der die unheilvollen 
Folgen ſolcher Haltung im Volks⸗ 
bewußtſein hat beobachten können. 

Das andere Buch „Die Stellung 
im Gletſcher“ von Chriſtian Röck 
(Berlin, Ullſtein) iſt ein Buch von völliger 
Einzigartigkeit. Hatte ſchon Major Wolf- 
mann in dem Heft „Italienfront“ aus 
der Reihe „Die unſterbliche Landſchaft“ 
auf das unerhörte Heldentum des Berg⸗ 
kampfes eindringlich hingewieſen, ſo gibt 
hier ein Frontkämpfer, der ſelber dabei 
war, in einer ſchlichten und eindrucksvollen 
Erzählung einen Bericht von dem faſt 
übermenſchlichen Heldentum, das nicht 
nur der Kampf mit den berggeübten 
italieniſchen Truppen, ſondern auch mit 
der großartigen und furchtbaren Natur 
erforderte. Wenn man ein ſolches Buch 
geleſen hat, wird man ſtill vor der inneren 
Größe der Leiſtung dieſer Soldaten. 
Wundervolle Aufnahmen verdeutlichen 
die Schwierigkeiten des täglichen Daſeins 
unter, in und auf dem Gletſcher. 

An anderer Front focht Richard Ho- 
leſlawſki: auf der ruſſiſchen Seite bei 
den „Polniſchen Ulauen“ (Berlin, 
Propyläen⸗Verlag, 4,80 RM.). Hier 
lernen wir eine Mentalität kennen, über 
die uns bislang Dokumente in Form von 
Kriegsbüchern nicht vorlagen. Es iſt 
erſchütternd zu leſen, wie dieſe tüchtige 
und echt ſoldatiſche Truppe in die 
Wirren der Revolution mit hineingeriſſen 
wird, die fürchterlichen Grauſamkeiten 
und Roheiten und den Kampf aller 
gegen alle erlebt, tapfer zuſammenhält, 
unverrückt nach dem Zuſammenbruch des 
zariſtiſchen Heeres in ſoldatiſcher Diſzi⸗ 
plin den Weg nach Weſten, nach der 
befreiten Heimat Polen, ſucht. Unter 
furchtbaren Verluſten gelingt es zuletzt 
nur einzelnen, die polniſche Heimat zu 
erreichen. 


Humor, Dummheit und Wilfen 
Das Lachen iſt ſelten geworden, und 
fo wollen wir gern unferen Leſern Kunde 
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von einem „Hausbuch neuen deut⸗ 
ſchen Humors“ geben, das Martin 
Rockenbach herausgibt mit vielen 
Zeichnungen von Johannes Greferath 
(Freiburg, Herder & Co., 6,20 RM.). 
Der Herausgabe liegt ein ethiſcher Zweck 
zugrunde, durch befreiendes Lachen Hilfe 
im Lebenskampfe zu geben. Das Buch 
gliedert ſich in eine ganze bunte Reihe 
verſchiedener Abſchnitte: Vom närri⸗ 
ſchen Leben, Potpourri der deutſchen 
Landſchaften, Verguügliche Hiſtorie, 
Ausguck nach Süden, Eine Viertel⸗ 
ſtunde Witz, Allerlei Phantafterei, Ge- 
ſelligkeit und guter Rat und Kleine 
Lebensweisheiten. Weitherzig ift die 
Auswahl der Mitarbeiter, und in keiner 
Weiſe etwa nach Eonfeffiionellen Geſichts⸗ 
punkten, getroffen. Es ſind ſoviel gute 
Namen vertreten, die zum Teil unſeren 
Leſern aus eignen Schöpfungen bekannt 
ſind, daß dieſes Buch durchaus Empfeh⸗ 
lung verdient. 

Den „Unfreiwilligen Humor“ in 
allen Außerungen des menſchlichen Le⸗ 
bens hat in einer hübſchen Sammlung 
Ernft Heimeran, der Verleger, zu: 
ſammengeſtellt auf Grund einer reich⸗ 
haltigen Sammlertätigkeit, die ſchon in 
feine Schulzeit zurückgeht (München, 
Eruſt Heimeran, 2 RM.). Man hätte 
Luſt, aus dieſen Stilblüten immer wie⸗ 
der abzudrucken, aber lieber foll jeder 
dieſes Hausbuch des Lachens ſelbſt in die 
Hand nehmen. Sehr witzig iſt der Nie⸗ 
derſchlag der Erfahrungen mit bücher⸗ 
ſuchenden Käufern, der am Schluß ſteht. 
Die menſchliche Dummheit ſorgt ſchon 
dafür, daß das Lachen bei denen, die 
etwas weniger dumm ſind, nicht abreißt. 
Zwei Bilder des Profeſſor Johann 
Georg Auguſt Galetti am Gymnaſium 
zu Gotha, des Vaters, und der berühm⸗ 
ten Friederike Kempner, der Mutter 
des unfreiwilligen Humors, ſind bei⸗ 
gegeben. 

In dieſelbe Kerbe, nur ſehr viel ernſt⸗ 
hafter, ſchlägt die 10. Auflage von 
Wuſtmaun, „Sprachdummheiten“ 
(Berlin, Walter de Gruyter & Co., 
2,80 RM.). Werner Schulze hat das 
berühmte Buch erneuert und weſentlich 
erweitert. Es kann mit Recht ſeinen 
alten Ruhmestitel auch in der neuen 
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Faſſung in Anſpruch nehmen, eine kleine 
Grammatik des Zweifelhaften, des Fal⸗ 
ſchen und des Häßlichen zu ſein. Es 
kämpft gegen alles Unechte, gegen Nach⸗ 
läſſigkeit und Gedankenloſigkeit, aber 
auch gegen bekannten Übermut in der 
Verunſtaltung der Sprache, der es 
ihren hohen Rang mit den Waffen des 
Kampfes zurückerobern will. Kann ſein, 
daß in manchem übers Ziel hinaus⸗ 
geſchoſſen wird, aber lieber die Bogen- 
ſehne jo weit ſpannen, daß bei ihrem 
Zurückſchnellen das Notwendige um⸗ 
riſſen wird, als die Spannung zu gering 
halten. 

Zwei Bücher dienen in vorbildlicher 
Arbeit der Erfaſſung alter deutſcher 
Volksweisheit und unverlierbaren Volks⸗ 
gutes: „Deutſche Volksweisheit in 
Wetterregeln und Baueruſprü⸗ 
chen“ von Eilert Paſtor (Berlin, Deut⸗ 
ſche Landbuchhandlung, 7,50 RM.) und 
„Echter hundertjähriger Kalen- 
der“, aufgefunden und zum erſtenmal nach 
der Handſchrift von 1652 fürs 20. Jahr⸗ 
hundert herausgegeben von Dr. Eruſt 
Heimeran (München, Eruſt Heime- 
ran). Hier ſind Schätze geſammelt, aus 
denen man lebendiges Waſſer des Lebens 
ſchöpfen kaun. Es ift ergreifend, wie im 
Bauerutum älteſtes Menſchheitsgut im 
Wiſſen um Sterne, Wetter und auch 
um die Sprache lebendig iſt. Der Ver⸗ 
faffer hat gründlichſte Arbeit geleiſtet 
und faßt in dem Buch wohl alles, was 
noch erreichbar iſt, zuſammen. Die 
Lektüre iſt wie Zwieſprache halten mit 
ganz alten, durchs Leben weiſe gewor⸗ 
denen Menſchen mit gütigen Augen. — 
Der hundertjährige Kalender, den Ernſt 
Heimeran wieder auffand, war früher 
nächſt der Bibel das verbreitetſte deutſche 
Buch überhaupt. Seine Prophezeiungen 
für Wetter und andere Dinge galten als 
verbindlich, und ſo wird er gerade jetzt 
wieder viele Freunde finden. 1652 wurde 
er vom Abt des Kloſters Langheim Mau⸗ 
ritius Knauer begonnen und bis 1658 
eigenhändig fortgeführt. Er iſt begründet 
auf aſtrologiſche Auſchauungen, geht 
aber umfaſſend auf die Befriedigung 
menſchlicher Wünſche und Notwendig⸗ 
keiten ein. Er will Ratſchläge geben 
aus langjähriger Beobachtung zur 


rationellen und erfolgreichen Acker⸗ und 
Landwirtſchaft, zum Schutz der Ernte 
vor Unwetter und zum Schutz des 
Menſchen vor Krankheiten. Knauer har 
aus all dieſem ein Syſtem gemacht, an 
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das er unerſchütterlich glaubt. Ernſt 
Heimeran hat in ſauberer Arbeit die 
Handſchriften unterſucht ſowie die lite⸗ 
rariſch ſachkundigen Anmerkungen bei- 
gegeben. D. R. 
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Die Außenpolitik einer Großmacht 
wird bekanntermaßen ſowohl von ihren 
äußeren Verhältuiſſen beſtimmt wie von 
den inneren. Wenn nicht überraſchender⸗ 
weiſe noch Ereigniſſe auftreten, die 
gegenwärtig niemand vorausſehen kann, 
dann dürfte Frankreich mit dem Frühjahr 
1935 im Inneren wieder eine einiger⸗ 
maßen dauerhafte Plattform ge⸗ 
funden haben. Die Regierung, mit der 
Flandin im vergangenen Oktober die 
Nachfolge Doumergues übernahm, hat 
auf mittlerer parteipolitiſcher Linie dem 
Land politiſche, wirtſchaftliche und ſoziale 
Beruhigung gebracht. Die Regierung 
hütet fich vor Übereifer im Reformieren 
und hält ſich an die Autorität der Sach⸗ 
lichkeit. Die Linke kann ihr nicht nach⸗ 
ſagen, ſie gefährde die republikaniſchen 
Traditionen — in Frankreich ſind ja die 
Traditionen weitaus wichtiger als die 
geſchriebenen Verfaſſungstexte, die nie- 
mand kennt — die Rechte kann ihr nicht 
vorwerfen, daß ſie der Parteipolitik zu⸗ 
liebe Staatsintereſſen oder National⸗ 
werte zu kurz kommen laſſe. Die Wirt⸗ 
ſchaftskriſe, die ſich in einer guten Viertel⸗ 
million Arbeitsloſen und allgemein ge⸗ 
ſunkener Verdienſthöhe äußert, macht 
der Regierung natürlich arg zu ſchaffen. 
Freiheit der Kritik und damit Möglich⸗ 
keiten von Regierungskriſen bleiben im 
Hintergrund. Der Miniſterpräſident 
Flandin, ſelbſt ein Wirtſchafts⸗ und Yi- 
nanzkenner von Ruf und liberaler 
Grundauffaſſung, lehnt es grundſätzlich 
ab, ſich auf Arbeitsbeſchaffungspolitik 
auf dem Umweg über die ſtaatliche 
Steuer⸗ und Anleihepolitik einzulaſſen. 
Die Reform der Luftfahrt, der Ausbau 
der Feſtungen, die Verlängerung der 
Militärdienſtzeit, die Moderniſierung 
und Vermehrung des Kriegsmaterials 


ſind ſelbſtverſtändlich Vorgäuge von 
Arbeitsbeſchaffung mit Hilfe des Staats. 
Aber der wirtſchaftliche Tatbeſtand ift 
dabei nur der Effekt. Abſicht und Ver⸗ 
anlaſſung liegen auf dem militäriſchen 
Gebiet. Dieſe Art von Arbeitsbeſchaffung 
und dazu die pfychologiſch geſchickte Art, 
wie die Regierung ſich zum Parlament 
und der öffentlichen Meinung verhält, 
ſind indeſſen nicht die Urſachen für die 
politiſche Beruhigung, die eingetreten iſt. 
Die Urſache ſteckt tiefer. Im Grunde hat 
nämlich Frankreich, haben die breiten 
Schichten der geſamten Bevölkerung 
allen Anlaß, ſich ſelbſt den Hauptanteil 
an dem Erfolg zuzuſchreiben. Die fran⸗ 
zöſiſche Bevölkerung kümmert ſich wenig 
um die Tagespolitik, aber der Franzoſe 
iſt ein politiſcher Menſch. Er hat ein 
Gefühl dafür, was in einer gegebenen 
Situation zweckmäßigerweiſe zu ge⸗ 
ſchehen und was zu unterbleiben hat. Er 
hat ein faſt animaliſches Gefühl dafür, 
daß Meuſch und Staat zur Erde ge- 
hören, alſo weſentlich unvollkommen ſind. 
Er weiß, daß nirgendwo die Bäume in 
den Himmel wachſen, daß es nur am 
Anfang der Welterſchaffung das Para⸗ 
dies gegeben hat, aber ſeitdem nicht mehr. 
Wenn er zwiſchen zwei politiſchen Par⸗ 
teien zu wählen hat, nimmt er diejenige, 
deren Sprecher am wenigſten verſpricht. 
Dieſen Tatbeſtand, in einer langen Ge⸗ 
ſchichte voller Enttäuſchungen, Duldung 
und Bürgerkrieg allmählich herangereift, 
konnten im letzten Jahr mancherlei hitzige 
Straßen⸗ und Verſammlungsereigniſſe 
in Vergeſſenheit bringen. Nun haben 
die Ergebniſſe der Gemeindewahlen ihn 
erneut beſtätigt. Der geſunde Meunſchen⸗ 
verſtand, das Gefühl für das Maß, für 
Mögliches wie Unmögliches, worauf 
der Franzoſe fo ſtolz iſt, hat am 5. und 
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12. Mai bei den Gemeindewahlen fürs 
erſtemal wieder alle Hoffnungen der 
Extremen, der Abenteurer und Impro⸗ 
viſatoren zunichte gemacht. Natürlich 
hat Frankreich nach wie vor im Inneren 
Aufgaben genug vor ſich, aber es ſind nur 
Tagesfragen, keine Daſeinsprobleme. 
Und ſie haben ſich ſo eingerichtet, daß die 
Außenpolitik die freie Hand hat, um der 
Daſeinsprobleme Herr zu werden, 
die allein von außen her an die Nation 
herantreten. Wie fih Frankreich dazu 
ſtellt? Am Tag nach der Erklärung, die 
der Führer und Reichskanzler Adolf 
Hitler am 21. Mai im Reichstag ab⸗ 
gegeben hat, kann der Chroniſt, der von 
Paris aus die Lage betrachtet, etwa 
folgendes berichten. 


By 


* 


Für Frankreich gibt es in der Außen⸗ 
politik ein Problem, das alle andern an 
Vordringlichkeit und Wichtigkeit über⸗ 
ragt, und das iſt das Reich. Der frau⸗ 
zöſiſchen Außenpolitik ſtellen ſich an allen 
Kanten und Ecken der Erde mannigfache 
Aufgaben, aber, was auch immer ſich 
draußen an Möglichkeiten und Hem⸗ 
mungen ereignet: es bleibt untergeordnet, 
es wird bloße Funktion, ſobald die Frage 
Reich akut wird. Seitdem Richelieu es 
auf ſich nahm, die Sicherheit Frank⸗ 
reichs mit den Mitteln einer Diplomatie 
zu verbürgen, die zwangsläufig das Reich 
in feiner Sicherheit und Territorialein⸗ 
heit gefährden mußte, iſt die Frage immer 
akut geweſen. Sie wird es bleiben, ſo⸗ 
lange die Tradition Richelieus die Außen⸗ 
politik Frankreichs beherrſcht, ſei es be⸗ 
wußt und zielſtrebig, ſei es, wie zum 
Beiſpiel ſeit etwa 1925, ſo unbewußt und 
ſelbſtverſtändlich, als gäbe es gar keine 
andere franzöſiſche Politik. Die Frage 
hat ſich in ihren diplomatiſchen Mög⸗ 
lichkeiten von 1871 bis 1894 anders qe- 
ſtellt als von 1894 bis 1914; von 1918 
bis 1924 wieder anders als von 1924 bis 
1932. Sie ſtellt ſich ſeit 1933, und zwar 
konkret mit dem 14. Oktober, als das 
Deutſche Reich den Völkerbund verließ 
und neue politiſche Wege betrat, wieder⸗ 
um ganz neuartig. Daladier und Chau⸗ 
temps blieben bis Ende 1933 noch bei 
den Methoden der vornationalſozialiſti⸗ 
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ſchen Zeit. Erſt ihre Nachfolger ver⸗ 
ſuchten, den neuen Verhältniſſen 
des Reichs mit neuen Methoden 
Frankreichs beizukommen. Doumergne 
glaubte, man könne die Deutſchen be⸗ 
handeln, als ſeien ſie nicht auf der Land⸗ 
karte. Der Erfolg war, daß England und 
Italien beinahe ſo weit gingen, im Ver⸗ 
kehr mit dem Reich ſo zu verfahren, als 
ſei für ſie Frankreich nicht auf der Land⸗ 
karte. Der Außenpolitiker Doumergue 
dürfte in Frankreich heute keinen Ver⸗ 
teidiger mehr haben. Laval und Flandin 
ſind erheblich jünger als er, und ſie fanden 
ſich einer Aktivität des Reichs gegenüber, 
die beträchtlich ausdrucksklarer geworden 
war. Sie ſind andere Wege gegangen 
als ihr Vorgänger, und man kann feſt⸗ 
ſtellen, daß ihnen in ihrem Land heute 
nirgendwo ein Widerſacher mit ernſten 
Einwänden begegnet. Die Außenpolitik 
Flandins und Lavals hat im Grunde 
nichts Beſonderes an ſich. Sie iſt 
unkompliziert und geht kaum auf Um⸗ 
wegen. Eigentlich iſt ſie nichts anderes als 
die Verwertung der Aktivpoſten, 
die Frankreich als ein Staat von Macht 
und Ordnung in ſich birgt, plus den 
Chancen, die eine weltpolitiſche Kon⸗ 
junktur der franzöſiſchen Politik dem 
Reich gegenüber neuerdings bietet. Was 
Flandin und Laval als das ihrige dazu 
tun, iſt, daß ſie mit Verſtand, Takt und 
Maßhalten, Zähigkeit, Weltkenntnis 
und Gelaſſenheit, Wendigkeit und ideolo⸗ 
giſcher Unvoreingenommenheit, ja ſogar 
mit ein wenig Phautaſie die Chancen 
Frankreichs benutzen, das heißt als gute 
Diplomaten handeln. Was ſich dabei 
im einzelnen zuträgt, kann man nach 
mehreren Geſichtspunkten erläutern. Es 
gibt für Paris einen direkten und einen 
indirekten Weg, um das Problem Reich 
zu faſſen, wobei es noch einen Unter⸗ 
ſchied macht, ob es ſich um laufende An⸗ 
gelegenheiten der Tagespolitik handelt 
oder um Dauerprobleme. 


zt 
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Was den direkten Weg angeht, ſo 
iſt Frankreich wiederholt von den ge⸗ 
wichtigſten Sprechern des national⸗ 
ſozialiſtiſchen Deutſchlands dazu auf- 


gefordert worden. Die Regierung Flan⸗ 


din⸗Laval behauptet, daß ſie dabei nichts 


Weſentliches verſäumt, im beſon⸗ 
dern die Tatſache ihrer abſoluten Gegner⸗ 
ſchaft gegen die Grundſätze des national⸗ 
ſozialiſtiſchen Regimes nie habe die 
Oberhand gewinnen laſſen. Den Führern 
der Kriegervereine, den Kavallerieoffi⸗ 
zieren, den Schriftſtellern und Sport⸗ 
vereinen, eigentlich jedem, der ſich in 
Frankreich dazu meldete, wurde von der 
Regierung die Erlaubnis gegeben, ſich 
in Deutſchland mit einem beliebigen 
Partner in Verbindung zu ſetzen. Bei der 
Abwicklung der Saarangelegeuheit hat 
die franzöſiſche Regierung ihr Verhalten 
ſo eingerichtet, daß der Reichsminiſter 
Dr. Göbbels die Loyalität Frankreichs 
öffentlich anerkannt hat. Uhnliches gilt 
für die Handelsverträge. Die Pariſer 
Preſſe dürfte über Deutſchland erheblich 
zurückhaltender berichten als beiſpiels⸗ 
weiſe die engliſche und ſchweizeriſche. Es 
wäre ein Irrtum, wenn man glauben 
wollte, es ginge in Frankreich deutſch⸗ 
feindlich zu. Von den zehntauſend Deut⸗ 
ſchen, die am 17. März dieſes Jahres 
in Paris dem Fußballſpiel Deutſchland 
Frankreich zuſahen und vor ſechzigtauſend 
Franzoſen ihre Nationalhymne ſangen, 
wird mancher geſtaunt haben, wie blut⸗ 
wenig er davon bemerken konnte, daß am 
Tag vorher in Berlin das hochpolitiſche 
Ereignis der allgemeinen Wehrpflicht 
verkündet worden war. Der Außen⸗ 
miniſter Laval, der ſeinen Berliner 
Staatsbeſuch von 1934 zu den ſtolzeſten 
Erlebniſſen ſeines Werdegangs rechnet, 
hat wiederholt durch ſeine journaliſtiſchen 
Freunde öffentlich andeuten laſſen, daß er 
bereit ſei, wie Sir John Simon nach 
Berlin zu fahren. In Krakau hat er, als 
er mit dem Miniſterpräſidenten Goering 
nach der Beiſetzung des Marſchalls 
Pilſudſki ſprach, die erſte Gelegenheit, 
die fih ihm zu einer perſönlichen Aus⸗ 
ſprache mit einem autoriſierten Ver⸗ 
treter des Dritten Reichs überhaupt bot, 
gleich benutzt. Die franzöfifche Re⸗ 
gierung bemüht ſich — aus guten Grün⸗ 
den natürlich — Deutſchland öffentlich 
einwandfrei zu behandeln. Sie iſt der 
Meinung, daß fie in dem bekannten 
Londoner Protokoll vom 3. Februar 1935 


Die französische Außenpolitik 
eine Erklärung abgegeben habe, aus der 
deutlich hervorgehen ſollte, daß auch 
Frankreich zu direkter Ausſprache mit 
Deutſchland bereit ſei. 

Die Enttäuſchung, mit der im Deut⸗ 
ſchen Reich vielfach bedauert wird, daß 
Frankreich zur unmittelbaren Verſtändi⸗ 
gung nicht die erwünſchte Bereit- 
ſchaft zeige, erklärt man ſich in Paris 
daraus, daß im Reich vielfach eine irr- 
tümliche Auffaſſung von der Zuſtändig⸗ 
keit und den Möglichkeiten Frankreichs 
beſtehe. Mach der Auffaſſung des Quai 
d' Orſay gibt es feit der Abſtimmung im 
Saargebiet kein Problem mehr, das in 
unmittelbarer franzöſiſch⸗deutſcher Aus⸗ 
ſprache gelöſt, beziehungsweiſe zur Lö⸗ 
ſung vorbereitet werden köune. Das 
Deutſche Reich zahle keine Reparationen 
mehr; es habe feine militäriſche Gleich- 
berechtigung erlangt; der Reichskanzler 
Adolf Hitler habe wiederholt erklärt, daß 
es zwiſchen Frankreich und dem Reich 
keine Territorialfragen gäbe; mit Polen, 
deſſentwegen Frankreich in der Zeit 
Streſemauns maucherlei Scherereien 
hatte, jtände das Reich auf Freundes⸗ 
fuße. Für die Rüſtungsfrage ſei Frank⸗ 
reich nicht allein zuſtändig, zumal ſeitdem 
England an den deutſchen Gee- und 
Luftrüſtungen ein fo betontes Intereſſe 
nehme. Die Frage Oſterreich werde 
von Muſſolini als die Nationalfrage 
der italieniſchen Außenpolitik betrachtet. 
Was die deutſchen Emigranten angehe, 
ſo gehöre es zu den älteſten Traditionen 
der franzöſiſchen Demokratie, den politi⸗ 
ſchen Flüchtliugen aus allen Ländern 
ohne Ausnahme jo lange Aſyl zu gez 
währen, wie ſie nicht in die innerfrauzö⸗ 
ſiſchen Verhältniſſe ſich miſchten. Die 
Verlängerung der Militärdienſtzeit und 
die Verſtärkung der Rüſtungsbereit⸗ 
ſchaft ſeien Gebote der Sicherheit ge⸗ 
weſen, die man erft nach langem Ab⸗ 
warten in die Tat umgeſetzt habe. Wie 
wenig Frankreich daran denke, das 
Deutſche Reich anzugreifen, beweiſe die 
Tatſache, daß es den Präventivkrieg 
völlig aus ſeinen Plänen gelaſſen habe, 
obwohl es im Reich wohl manchen ge- 
geben habe, der ihn nach dem Oktober 
1933 nicht für ausgeſchloſſen hielt. Man 
legt in Paris Wert auf die Feſtſtellung, 
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daß die Reichsregierung bei der Vor⸗ 
bereitung der neuen Sicherheitspakte 
nicht vor vollendete Tatſachen geſtellt 
worden ſei. Der franzöſiſch⸗ruſſiſche Son⸗ 
dervertrag ſei erſt abgeſchloſſen worden, 
nachdem man mit dem Reich vergeblich 
über einen mehrgliedrigen Vertrag ver⸗ 
handelt habe und es im April dieſes 
Jahres nach Streſa mitteilen ließ, daß 
es keine Einwendungen machen werde. 
Was die Schwierigkeiten der all⸗ 
gemeinen deutſchen Lage angeht, ſo 
liegen ſie nach franzöſiſcher Auffaſſung 
nicht ſo ſehr auf dem Gebiet der Außen⸗ 
politik wie der Wirtſchaft. Im Geſpräch 
mit einem autoriſierten franzöſiſchen Di- 
plomaten kann man oft Verſtändnis 
dafür finden, daß eine Bevölkerung von 
der Zahl der deutſchen auf die Dauer 
größere Märkte haben muß, um ſich zu 
innerem Frieden wirklich zu ſtabiliſieren. 
Wenn man die Rede darauf bringt, daß 
die franzöſiſche Politik, auf weitere Sicht 
betrachtet, ein eigenes Intereſſe daran 
haben müßte, dem Reich wirtſchaftliche 
Erleichterungen zu verſchaffen, und auch, 
zum Beiſpiel in der Vorbereitung eines 
erweiterten und vertieften mitteleuro⸗ 
päiſchen Handelsaustauſchs, mancherlei 
Möglichkeiten dazu hätte, dann erfährt 
man in der Regel: man könne nicht von 
Frankreich verlangen, daß es einem 
Nachbarn beiſpringe, deſſen Politik nach 
Auffaſſung beinahe ſämtlicher euro⸗ 
päiſcher Staaten ein Unſicherheitsfaktor 
geworden ſei. So weit die Pariſer Auf⸗ 
faſſung über den direkten Weg zwiſchen 
Frankreich und dem Reich. Es ließe ſich 
mancherlei kritiſch dazu ſagen, aber das 
ginge dann über den Rahmen einer 
Chronik hinaus. 
5 


Was den andern, den indirekten 
Weg angeht, ſo iſt es kein Zweifel, daß 
in gewichtigen Abſchnitten Frankreich 
der Anreger und Betreiber einer auf das 
Reich hingerichteten internationalen Po⸗ 
litik iſt, oftmals aber ſind es auch Dritte. 
Frankreich ift die Zentrale, an die ſich 
alle in der Welt gegen das Reich auf⸗ 
tretenden Tendenzen normalerweiſe wen⸗ 
den. Paris iſt gewiſſermaßen die Börſe 
für alle, die mit Deutſchland à la baisse 
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ſpekulieren. Die Kunſt der franzöſiſchen 
Diplomatie beſteht darin, ſich dieſes 
Monopol zu bewahren, aber ſelbſt die 
Kurſe und Engagements in der Hand zu 
behalten. In den Jahren von 1924 bis 
1932 war, um im Bilde zu bleiben, die 
Pariſer antideutſche Börſe flau geworden. 
Die größen Mächte ſpekulierten, wenn 
ſie an Deutſchland dachten, alle auf 
Hauſſe. Sie forcierten ſogar. Frankreich 
konnte, wenn es Deutſchland gegenüber 
bilanzierte, zwar auf ein ſtattliches Depot 
an älteren Obligationen verweiſen, aber 
dieſe Papiere waren nach und nach im 
Kurswert erheblich zurückgegangen, ſo⸗ 
gar der Locarnopakt. Von den kleinen 
Mächten, die treu zu Paris ſtanden, 
waren die meiſten eher eine Belaſtung 
als eine Verſtärkung geworden. Das hat 
ſich geändert. Von Rom, Moskau, aus 
neutralen Staaten, ja ſogar aus London 
ſind in den letzten neun Monaten an⸗ 
ſehnliche politiſche Geſchäfte in Paris 
angeboten worden. Es war ſo viel, daß 
es eine Zeitlang bedenklich nach allzuviel 
ausſah. Die Intereſſen der verſchiedenen 
Staaten waren nicht immer einheitlich. 
Die Aufgabe der franzöſiſchen Außen⸗ 
politik lag nahe: eine Höchſtzahl und ein 
Höchſtgewicht an Genoſſenſchaft zu- 
gunſten Frankreichs zuſammenzuhal⸗ 
ten, dann aber auch in die Buntheit und 
Widerſpeuſtigkeit der Partnerſchar fo 
etwas wie eine innere Einheit zu 
bringen. Die Löſung der Aufgabe iſt den 
Herren Flandin und Laval bisher noch 
nicht mißlungen. Frankreich hat um ſich 
Eugland und Rußland, die Kleine Entente 
und Italien, den Völkerbund mit faſt 
ſämtlichen ſeiner Mitglieder. Die Art 
der Verbindlichkeiten, in denen Frant- 
reich ſteht, iſt jeweilig verſchieden. Das 
Ausmaß der Bundesgenoſſenſchaft ift 
angepaßt den beſonderen Gegebenheiten. 
Es gilt in Frankreich ſchon als ein Plus, 
wenn die neutralen Staaten nicht mehr 
für das Deutſche Reich plädieren. Man 
rechnet die Lage in Sſterreich zu den 
Aktivpoſten und iſt beinahe ſchon zu⸗ 
frieden, daß Polen bisher ſich geſträubt 
hat, mit Deutſchland gegen Frankreich 
zu optieren. Es gibt Militärpakte, Fi⸗ 
nanzabkommen, Nichtangriffsverträge, 
Gentlemenagreements, Pakte auf gegen⸗ 


ſeitige Hilfeleiſtung, regelmäßige per⸗ 
ſöuliche Beſuche, Locarnopakt, Ver⸗ 
abredungen über Fühlungnahme, auch 
noch einiges am Verſailler Vertrag: es 
iſt ein kunſtvolles, aus einer großen Er⸗ 
fahrung ſyſtematiſch mit Hilfe einer 
günſtigen Konjunktur aufgebautes Ge⸗ 
füge. Seine Baſis ift das Verſtändnis 
mit England, koukretiſiert im Locarno- 
pakt und aktualiſiert in London, Streſa 
und Genf. Das franzöſiſche Bündnis⸗ 
ſyſtem der Vorkriegszeit nimmt ſich wie 
eine rohe Improviſation aus, wenn man 
es mit dieſem Werk vergleicht. Die 
Krönung dafür iſt die neue Freund⸗ 
ſchaft mit dem Vatikan, eingeleitet 
von lauger Hand durch die Pariſer 
katholiſche Intelligenz und geduldet von 
den Sozialiſten wie den anutiklerikalen 
Radikalen, verkündet in dem Beſuch, zu 
dem ſich Laval Anfang Januar in Rom 
zum Papſt begab, beſtätigt und zum 
erſtenmal offen gegen Deutſchlaud an- 
gewandt in der Rede des Kardinal⸗ 
ſtaatsſekretärs Pacelli im April dieſes 
Jahres in Lourdes, ſanktioniert in dem 
fenfationellen Schritt, den Laval — 
Außenminiſter einer Republik, die offi⸗ 
ziell eine Katholiſche Kirche überhaupt 
nicht kennt! — zugunſten der Katholiken 
Rußlands bei ſeinem Beſuch in Moskau 
unternahm. Die innere Einheit, womit 
fich diefe bunte und widerſpenſtige Schar 
von Partnern und Pakten bisher zu⸗ 
ſammengehalten hat, ſtammt aus dem 
alten Lied, das ſeit 1933 erneut ſeine An⸗ 
ziehungskraft mächtig erwieſen hat: Be⸗ 
denken vor den Möglichkeiten des 
Deutſchen Reichs. Die Partner ſind 
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Untergeundbahnhöfe nach Fremden 
von Bedeutung zu benennen, iſt jetzt in 
Moskau Mode geworden. Die Sitte 
hat das Gute, daß man wenigſtens weiß, 
wohin die unterirdiſche Reiſe der Sowjet⸗ 
politik geht. Dieſe Kellerwalhalla be⸗ 
rühmter Zeitgenoſſen wird wohl noch 
manche Ergänzung erfahren, wir ver⸗ 
miſſen noch einen Beueſch⸗Bahnhof, die 


Station Titulescu und einige andere, 
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noch nicht lückenlos organiſiert. Das 
Gefüge iſt auch nicht für die Ewigkeit 
gebaut. Es iſt ja nicht aus inneren, 
naturgegebenen Poſitionen entſtanden, 
ſondern lebt bloß von der Konjunktur 
einer gemeinſamen aktuellen Front⸗ 
ſtellung gegen den Staat, der in der 
Mitte Europas liegt und in der Konſe⸗ 
quenz ſeiner inneren Nöte neue Wege 
gegangen iſt. Darüber und über die Ge⸗ 
fährlichkeit der ganzen Aktion macht 
man ſich in Paris keinen Hehl. Man 
verkennt auch nicht, daß man dem Deut⸗ 
ſchen Reich damit aufs neue beſtätigt, 
wie ſehr es die maßgebende Macht des 
Kontinents iſt, zur Zeit allerdings mit 
umgekehrten Vorzeichen bewertet. Die 
zweigliedrigen Nichtangriffspakte, die 
der Reichskanzler Adolf Hitler am 
21. Mai wieder empfohlen hat, hält 
man nicht für zweckgemäß. Noch nie hat 
ein ernfthaftes franzöſiſches Blatt und 
noch nie ein franzöſiſcher Politiker von 
Wichtigkeit behauptet, die Friedens⸗ 
verſicherungen Adolf Hitlers ſeien nicht 
aufrichtig gemeint, aber noch immer hat 
man in Paris das gleiche darauf ge⸗ 
antwortet: Frankreich brauche eine Si⸗ 
cherheit, die den Frieden nicht den 
Händen des Deutſchen Reichs allein 
überantworte, ſondern ihn bei einer 
Machtgruppierung außerhalb des 
Reichs verbürge. Es ift nicht erfindlich, 
wie ſich einftweilen an dieſer Haltung 
Frankreichs etwas Weſeutliches ändern 
könnte, es ſei denn durch die Macht der 
Zeit, die ja ſo oder ſo immer noch und 
überall Reviſtionen vollzogen hat. 
Franz Mariaux. 


die in der neuen Staatengruppierung 
Europas und der Weltpolitik die den 
Bolſchewiſten erwünſchte Rolle ſpielen. 

Die Reiſe Lavals nach Moskau hat 
das vorbereitete Ergebnis gezeitigt: der 
Bündnisvertrag zwiſchen Frankreich und 
den Sowjets iſt ſeitdem eine politiſche 
Tatſache. In der Faſſung ſind gegenüber 
den früheren Entwürfen Veränderungen 
vorgenommen worden, die es dem 
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Deutſchen Reich ermöglichen follen, in das 
Paktſyſtem mit einzutreten. Neben den 
allgemeinen Pakten — darüber muß man 
fich klar fein ſtehen die intimeren Ver⸗ 
bindungspfeiler militäriſcher Natur, die 
ſich alle Länder Europas inzwiſchen zur 
gegenſeitigen Unterſtützung geſchaffen 
haben. Außerhalb dieſer Stützpfeiler 
ſteht lediglich das Reich. Die Verträge 
ſeien nicht gegen uns gerichtet, wird 
immer wieder verſichert. Wir hören die 
Kunde; daß wir daran auch glauben 
ſollen, wird man ſchwerlich von uns ver⸗ 
langen können. 

Frankreich hat ſich in Moskau aus⸗ 
bedungen, daß die kommuniſtiſche Propa⸗ 
ganda in Frankreich unterbleiben joll. 
Moskau hat zugeſagt, daß es die Anti⸗ 
kriegspropaganda einſtellen laſſen wird, 
die in Frankreich erheblichen Umfang 
angenommen hat. Dies liegt ja ſchließ⸗ 
lich im Intereſſe des neuen Verbündeten 
ſelbſt, der die Poilus, die Zuaven und 


Kongoneger braucht, um den Augriffs⸗ 


geiſt gegen Zentraleuropa wachzurufen. 
Die Dritte Internationale wird in Weſt⸗ 
europa nicht von ihrer Wühlarbeit ab⸗ 
laſſen, des kann man in Frankreich ver⸗ 
ſichert ſein. Weiter ſcheint Laval eine 
Anerkennung der Vorkriegsſchulden des 
Zarenreiches zugeſtanden worden zu ſein. 
Die für die Amortiſation dieſer Milli⸗ 
ardenbeträge notwendigen Summen 
werden in neuen Rüſtungsgeſchäften 
eskomptiert werden. Schneiders erhalten 
auf dieſe Weiſe ihre Rüſtungsgeſchäfte 
finanziert, geſchickt und doch bedenklich, 
denn der franzöſiſchen Volkswirtſchaft 
fließt auf dieſe Weiſe kein Export⸗ 


nutzen zu. 
A 


Rüſten iſt die große Mode geworden, 
jeder ſucht in Berlin den Urheber. Wie 
tragiſch für die Völkerſchaften Europas, 
daß ſie durch eigene Agitation zu 
Rüſtungsausgaben gebracht werden, die 
den letzten Reſt der europäiſchen Pro- 
ſperität verſchlingen müſſen! Es wäre 
ein leichtes, gegen die letzte Rede des 
engliſchen Miniſters Eden zu pole⸗ 
miſieren; wir wollen davon abſehen, weil 
wir uns nicht viel davon verſprechen, 
taktiſche Ausſprüche als Dauerwerte zu 
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würdigen. Wir wollen uns nur darauf 
beſchränken, ſeine Anſichten über die 
friedlichen Abſichten des Bolſchewismus 
als einen gefährlichen Irrtum zu kenn⸗ 
zeichnen. Die Reden der im Kreml 
herrſchenden Mäuner bei den verſchieden⸗ 
ſten Gelegenheiten ſind leider ſo eindeutig 
auf einen kommenden und von dem 
Kriegsbolſchewismus gewünſchten Krieg 
abgeſtellt, daß man nur annehmen kann, 
in England ſeien ſie unbekannt geblieben. 
Sonſt wäre es nicht möglich, daß von 
einem geſchulten Diplomaten eine ſo 
irrige Auffaſſung verkündet wird. Ob es 
wohl auch den friedlichen Abſichten der 
roten Luftflotte entſprach, daß ſich ihre 
Vertreter nach der Erkundungsreiſe in 
der Tſchechoſlowakei nun auch in Litauen 
Landungsplätze ausgeſucht haben? Die 
Suche nach dem Sündenbock war immer 
ſchon die übliche Taktik, wenn man im 
Weſten eigene Schuld verbergen wollte. 
Das Rüſtungsfieber hat die anderen er⸗ 
griffen, und Moskau verſteht es, ſie in 
der notwendigen Spannung zu halten. 
Es wird ſchwer ſein, hier eine Umkehr 
zur Vernunft zu erreichen. 


TE 


Das Deutſche Reich hat feinen 
Friedenswillen durch die letzte Reichs⸗ 
tagskundgebung erneut klar zum Aus- 
druck gebracht. Die Bedingungen der 
Reichsregierung ſind klar und eindeutig 
formuliert worden, jetzt hat die andere 
Seite das Wort. Wir find gefpannt, in 
welcher Form ſie reagieren wird. Wir 
verſprechen uns dabei viel von der ruhigen 
Überlegung der engliſchen Staatsmän⸗ 
ner, die bisher in die Sicherheitshyſterie 
des franko⸗ruſſiſchen Blockes noch nicht 
verfallen ſind. Allerdings ſteht in Eng⸗ 
land eine Umbildung der Regierung be⸗ 
vor, die Konſervativen dürften ſtark an 
Einfluß gewinnen. Bekanntlich ſind die 
Tories ſtärker frankophil als etwa der 
liberale Simon. Aber die Probleme des 
europäiſchen Friedens ſind jetzt ſo klar 
geſtellt, daß eigentlich mit einer Beruhi⸗ 
gung der Atmoſphäre nach den Er⸗ 
klärungen der Reichsregierung gerechnet 
werden könnte. Es darf dabei nicht über⸗ 
ſehen werden, daß England im Herbſt 
Neuwahlen haben wird. In Wahlzeiten 


ſucht die herrſchende Partei gern nach 
praktiſchen Erfolgen. Wir vermuten, daß 
die Konſervativen fie in einer Friedens⸗ 
aktion ſuchen werden, damit ſie die Pro⸗ 
ſperität des Landes, das eben beginnt, 
ſich von der letzten großen Kriſe zu er⸗ 
holen, weiter entwickeln können. Die 
Ausſichten des Reiches ſind auch des⸗ 
wegen nicht ſchlecht, weil der abeſſiniſche 
Konflikt vorzeitig eine Spannung mit 
Japan zur Folge haben könnte, die Eng⸗ 
land unerwünſcht iſt. 

IE 

Italien hat bisher alles getan, was 
dieſen Konflikt verſchärfen kann. Eine ge⸗ 
meinſame Intervention Englands und 
Frankreichs in Rom ſcheint nicht das 
gewünſchte Ergebnis gehabt zu haben. 
Jetzt iſt der Streit vor dem Völkerbund 
gelandet, den Abeſſinien als Mitglied⸗ 
ſtaat angerufen hat. Der Negus hat es 
bisher verſtanden, ſeine Herrſchaft dank 
der Rivalität der europäiſchen Mächte 
zu halten. Er wird wohl auch weiterhin 
die Taktik aufrechterhalten, einmal Frank⸗ 
reich und England, dann wiederum 
Italien zuzuneigen, um ſchließlich doch 
ſeine Unabhängigkeit zu wahren. Man 
wird um dieſe Unabhängigkeit auch 
kämpfen. Das italieniſche Volk hat keine 
Kriegsneigung. So wird vielleicht der 
Konflikt unblutig enden und Italien eine 
kleine Konzeſſion ergattern. England 
wird ſie ihm zuſchieben, nur um in Afrika 
keinen Krieg zu haben, es ſteht ſonſt zu⸗ 
viel auf dem Spiele. 

Muſſolini, der in Afrika mit dem 
Schwert gewaltig raſſelt, hat ſeine 
Politik im Donauraum noch nicht zu der 
vollen Reife treiben köunen. Sein 
Staatsſekretär des Außern unterhielt 
fich einige Tage lang am Lido mit Oſter⸗ 
reich und Ungarn über die Vorbereitung 
der Konferenz von Rom. Mau war ſich 
über alles einig, nur die Haltung der 
Kleinen Entente in der Habsburgerfrage 
macht den drei Freunden noch Kopf- 
zerbrechen. Es wurde beſchloſſen, in einer 
direkten Ausſprache zwiſchen Oſterreich 
und der Tſchechoſlowakei diefe Frage zu 
klären, das heißt, zu ermitteln, ob man 
in dem Lager der Kleinen Entente wirk⸗ 
lich noch ernſthaft auf dem Standpunkt 
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ſteht, daß eine Rückkehr des Erzhauſes 
eine Intervention zur Folge haben würde. 
Die Beſprechung hat inzwiſchen ſtatt⸗ 
gefunden, aber nicht das Ergebnis ge⸗ 
zeitigt, das die Wiener Regierung ge⸗ 
wünſcht hatte. Beneſch iſt trotz der Volks⸗ 
ſtimmung in der Tſchechoſlowakei immer 
noch bereit, ſich gegen eine Reſtauration 
in Wien zu wenden, wenn die Kandidatur 
eines Habsburgers bei feinen Bundes- 
genoſſen auf unüberwindliche Schwierig⸗ 
keiten ſtößt. So hört man denn aus 
Rom, daß die in Streſa beſchloſſene 
Konferenz noch weiter verſchoben werden 
ſoll. Dieſe Vertagung kann für lange 
Zeit gemeint ſein, mindeſtens wird die 
Konferenz nicht eher arbeitsfähig werden, 
bevor nicht die Zuſtimmung zu der zu 
ſchaffenden Reſtaurationsformel aus 
Prag und Belgrad gefunden worden iſt. 
Der Streitfall mit Abeſſinien ſoll über 
den Mißerfolg, den Muſſolini hier offen⸗ 
ſichtlich erlitten hat, etwas hinweghelfen, 
deswegen die lauten Töne und Fanfaren. 
Zu ernſt nehmen wir fie trotzdem nicht. 


Eo 
Ar 


In der Tſchechoſlowakei haben die 
vorgeſehenen Wahlen zum Abgeord⸗ 


netenhaus ſtattgefunden. Wir ſind über 


ihren Ausgang nicht überraſcht. Die er⸗ 
freuliche Zuſammenfaſſung der ſudeten⸗ 
deutſchen Kräfte mußte kommen, da die 
Regierungsmethoden der verfloſſenen 
Koalition ſich allenthalben als voll⸗ 
kommen unmöglich erwieſen hatten. Wie 
ſich die Tſchechen zu der neuen Lage 
ſtellen werden, bleibt abzuwarten. Sie 
werden jedenfalls damit rechnen müſſen, 
daß der ausſchließlich frankophile Kurs 
der Beneſchſchen Außenpolitik nicht mehr 
gehalten werden kann. Die Partei des 
Außenminiſters hat eine Niederlage er⸗ 
litten. Wir hatten früher ſchon Gelegen⸗ 
heit, auf die wachſenden Schwierigkeiten 
des geſchäftigen Außenminiſters hinzu⸗ 
weiſen, der zu einſeitig ſeinen Kurs nach 
Paris genommen hat. Er findet im Kreiſe 
der tſchechiſchen Parteien lebhaften 
Widerſtand, den er nicht damit beſeitigen 
konnte, daß er der Rüſtungsinduſtrie 
durch einen Kredit von 25 Millionen 
Mark die Teilnahme am Ruſſengeſchäft 
ermöglicht hat. Die Wirtſchaft des 
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Landes braucht andere Autriebsmittel, um 
die Kriſe zu überwinden, die immer 
ſchwerer auf dem Staatshaushalt laſtet. 
Man möchte ſich mehr nach England 
hin orientieren, von dem man ſich wirt⸗ 
ſchaftlich mehr verſpricht. So erſcheint 
es nicht ausgeſchloſſen, daß Beneſch nicht 
mehr lange der ruhende Pol bleibt, jeden⸗ 
falls wird er keinen leichten Stand 
haben, wenn er ſein Vertragswerk mit 
den Bolſchewiſten vor das Parlament 
bringt. 


* 
3 


Polen hat durch den Tod des Mar- 
ſchalls Pilſudſki einen ſchweren Verluſt 
erlitten. Der Marſchall war die markan⸗ 
teſte Herrſcherfigur des Staates und hat 
ihm eine gewiſſe Konſolidierung ermög⸗ 
licht. Ob ſein Werk Beſtand haben wird, 
hängt von feinen Nachfolgern ab, an die 
bald die Verſuchung herantreten wird, 
ſich der Schaukelpolitik der Franzoſen 
wieder feſter einzugliedern. 


* 


Im Memelgebiet ſoll auf den Druck 
der Garantiemächte hin eine Wieder⸗ 
aufrichtung der verfaſſungsmäßigen Zu⸗ 
ſtände für den Herbſt bevorſtehen, wo 
man Wahlen abhalten will. Wir miß⸗ 
trauen allen Maßnahmen der Kownoer 
Regierung, weil wir genau wiſſen, daß 
dieſe eine Politik verfolgt, die in Moskau 
gemacht wird. Die Gefahrenzone an der 
Nordoſtecke des Reiches bedarf weiter 
beſonderer Aufmerkſamkeit, ſollen wir 
nicht eines Tages durch Ereigniſſe über⸗ 


raſcht werden, die einer Kataſtrophe 
gleichkommen. 


Ar 


Um nun noch nach den ferneren Läu⸗ 
dern Ausſchau zu halten, möchten wir 
erwähnen, daß Rooſevelt nach einem 
ſchweren Konflikt mit feinem Parlament 
wegen der Veteranenbill, die bekanntlich 
zwei Milliarden koſten ſollte, im Senat 
geſiegt hat. In Amerika geht es immer noch 
ein wenig drunter und drüber, eine klare 
Linie der Aufwärtsentwicklung fehlt. Die 
Junenpolitik kommt wieder ſtark in den 
Vordergrund, ein Zeichen, daß man mit 
den Maßnahmen des Präſidenten durch⸗ 
aus nicht mehr ſo willig mitgeht wie 
früher. Wir behalten uns vor, zu den 
inneren Vorgängen in den Vereinigten 
Staaten einmal beſonders ausführlich 
Stellung zu nehmen. 


* 
* 


Japan hat ſeine Beziehungen weiter 
ausgebaut. Die Fäden zwiſchen Nanking 
und Tokio werden feſter geſponnen. Faſt 
unmerklich vollzieht ſich die Annäherung 
der beiden Staaten, aber ſie macht Fort⸗ 
ſchritte und bewegt ſich in der von Tokio 
gewünſchten Bahn. Die Rangerhöhung 
der chineſiſchen Vertretung in Tokio zur 
Botſchaft hat zur Folge gehabt, daß die 
Angelſachſen und die übrigen europäiſchen 
Mächte ihrerſeits in China Botſchaften 
einrichten mußten und China nun als 
Großmacht Botſchafter im Ausland hat. 
Für die Emanzipationsbewegung Chinas 
ein gewaltiger Schritt vorwärts! 

Reinoldus. 
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